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Reise in die Heimat 2012 
-Sonderreise für die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit-

9-tägige Schiffs- und Busreise nach Tilsit-Ragnit und Masuren 
-Schiffsreise-Ragnit-Nikolaiken-Marienburg-

30.06.-08.07.2012 I Reiseleitung: Frau Eva Lüders 

- Busfahrt ab Hannover, Schiffsreise ab Rostock nach Gdingen,
l Übernachtung an Bord

- Führung durch die sehenswerte Danziger Altstadt
- 3 Übernachtungen in Ragnit
- geführte Rundfahrten durch den Kreis Tilsit-Ragnit und Stadtführung

in Tilsit
- Zeit für eigene Unternehmungen, Taxiservice mit deutschsprechenden

Fahrern
- Ausführliche Stadtführung in Königsberg mit Bernsteinmuseum und 

Bootsfahrt auf dem Pregel
- 2 Übernachtungen in Nikolaiken, Hotel „Golebiewski"
- Masurenrundfahrt mit Heiligelinde, Jägerhöhe in Angerburg,

Kaffeetrinken in Zondern
- Schiffsfahrt von Nikolaiken nach Niedersee, Stadtführung in Allenstein

l Übernachtung in Marienburg, Führung durch die imposante
Burganlage

- Letzte Übernachtung im Ostseebad Kolberg

Preis: 
Aufpreis Außenkabine p.P. 
EZZ u. Einzelkabine innen 
EZZ u. Einzelkabine außen 
Visagebühr: 

EUR 895,-
EUR 20,-
EUR 175,-
EUR 200,-
EUR 55,-

Ausführliche Reisebeschreibungen können angefordert werden bei: 

Partner-Reisen Grund-Touristik 
li:verner Str. 41 
31275 Lehrte 
Tel. 05132-58 89 40 
Info@Partner-Reisen.com 

Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, Frau Lüders 
Kührener Str. 18 
24211 Preetz 
04342-5335 
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Heimattreffen 
der Kreisgemeinschaften 

Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit und Elchniederung 
am Sonnabend, 28. April 2012 

im Kongreß- und Kulturzentrum Halle/Saale, Franckestraße 1 
Einlaß 9. 00 Uhr, Beginn 10.00 Uhr, Ende 17. 00 Uhr 

1. Eröffnung

Programm 
Erwin Feige, 
Vorstandsmitglied der 
Stadtgemeinschaft Tilsit e. V. 

2. Gemeinsamer Gesang des Ostpreußenliedes
3. Begrüßung durch die Hans Dzieran, Tilsit-Stadt 

Kreisvertreter Dieter Neukamm, Tilsit-Ragnit 
Manfred Romeike, Elchniederung 

4. Ansprache „Wir holen die Tilsiter Geschichte zurück"
Anatoli Polunin, Angelika Spiljova, 
Tilsit/Sovetsk 

5. Ansprache „Der Tilsiter Käse kommt wieder an die Memel"
Bruno Buntschu, Tilsit/Schweiz 

6. Auftritt des Ostpreußenchors Magdeburg
7. Mittagessen
8. A-Capella-Chor „Cantabile"

Vorstellung Ludmila Gulajeva, Ragnit 
Musikalische Darbietungen 

9. Gemütliches Beisammensein
10. Ausblick und Schlußwort Hans Dzieran

Der Eintritt ist frei. Die Tische sind nach Heimatkreisen und 
Kirchspielen ausgeschildert. 
Es werden preiswerte Mittagsgerichte angeboten. 
Im Foyer können Bildbände, Heimatbriefe, CDs, Landkarten 
und Souvenirs erworben werden. 





Familie, meinen Hobbys und meinem zweiten Wohn- und Ruhesitz in Holland 
widmen. 
Meinem Nachfolger wünsche ich eine glückliche Hand für die Aufgaben in der 
Kreisgemeinschaft. Mit meiner Unterstützung kann er jederzeit rechnen. 
Mit landsmannschaftlichem Gruß 
Hartmut Preuß 

Auf ein Wort 
Meine künftigen Beiträge im „Land an der Memel" werden 
nicht jedes Mal so umfänglich ausfallen, aber da ich auf der 
Mitgliederversammlung in Lüneburg am 22. Oktober zum 
Nachfolger von Hartmut Preuß ins Amt des Vorsitzenden der 
Kreisgemeinschaft gewählt worden bin, erscheint es mir an-
gebracht, mich vorstellen zu sollen, dann meinen Werdegang 
in der Kreisgemeinschaft aufzuzeigen, um schließlich darzu-
legen, worin ich meine zukünftige Aufgabe sehe. 

Am 8. Januar 1939 wurde ich als erstes Kind des Junglehrers Walter Neu-
kamm und seiner Ehefrau Ruth, geb. Waller, in Pokraken/Weidenau im Kreis 
Tilsit-Ragnit geboren. Nachdem mein Vater zum Militärdienst eingezogen wor-
den war, zog meine Mutter mit mir zu ihren Eltern nach Lengwethen/Hohen-
salzburg. Dort blieben wir bis zu unserer Flucht im Oktober 1944. Wir hatten 
Glück, denn meiner Mutter gelang es, mit meiner jüngeren Schwester und mir 
per Eisenbahn nach Bünde in Ostwestfalen zu fahren, wo uns gütig gestimmte 
Menschen eine hinreichende Unterkunft zur Verfügung stellten. Dort richteten 
wir uns ein, und nach Kriegsende waren wir der Bezugspunkt für viele Fa-
milienangehörige. In Bünde blieb ich bis zum Schulabschluß und ging dann 
nach Mainz zum Studium des Höheren Lehramtes mit den Fächern Englisch 
und Sport. Während der Referendarzeit und der ersten Berufsjahre war ich in 
Mülheim/Ruhr angestellt und wohnte mit meiner kleinen Familie in Duisburg. 
Das Ruhrgebiet war für mich allerdings nicht so attraktiv, daß es mich hätte 
heimisch werden lassen. 1971 bewarb ich mich erfolgreich um eine Anstel-
lung an einem Gymnasium im östlichen Winkel des Rhein-Sieg-Kreises, im 
dörflichen Windeck-Herchen an der Sieg. Diese Schule, die sich etwas später 
Bodelschwingh-Gymnasium nannte, ist eine Lehranstalt in Trägerschaft der 
ev. Landeskirche in Düsseldorf, ein Privatgymnasium also. 
Die Familie vervollständigte sich im laufe der Zeit mit drei Kindern, ein Haus 
wurde in Herchen gebaut, der sprichwörtliche Apfelbaum gepflanzt und ein 
Hund (Airedale) angeschafft. Im Jahre 2002 wurde ich pensioniert. Meine Frau 
verstarb leider im Sommer 2008. So lebe ich jetzt, wie so viele Menschen, 
allein in einem viel zu großen Haus. 
Es war im Jahr meiner Pensionierung, daß ich nach Bad Fallingbostel zur 
Mitgliederversammlung der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit fuhr mit dem Ziel, 
meine Bereitschaft zur Mitarbeit zu erklären. Zu meinem großen Bedauern 
hatten unsere Eltern meine Schwester und mich nicht mit der Thematik Ost-
preußen vertraut gemacht. Es war eigentlich erst im fortgeschrittenen Alter, 
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daß ich mich immer mehr zur Heimat hingezogen fühlte. Inzwischen bin ich 
wiederholte Male in allen drei Teilen unserer geliebten Provinz gewesen und 
habe gar in Eduard Politika - viele werden den Deutschlehrer aus Ragnit ken-
nen - einen russischen Freund gewonnen. 
In Bad Fallingbostel traf es sich, daß der Platz des stellvertretenden Revisors 
neu zu besetzen war, und ich wurde von der Versammlung gewählt. Allmählich 
erlangte ich mehr und mehr Einblick in die Tätigkeit des Kreistages. Drei Jahre 
später übernahm ich das Amt des Kirchspielvertreters von Lengwethen vom 
leider Anfang dieses Jahres verstorbenen Artur Schilm, den die rapide Ver-
schlechterung seiner Sehfähigkeit schließlich dazu zwang, jene von ihm ge-
liebte und beispielhaft ausgeübte Tätigkeit in andere Hände zu legen. (Einen 
Nachruf auf Artur Schilm finden Sie in diesem Heft. ) Mit einer nicht geringen 
Zahl von Mitgliedern meines Kirchspiels stehe ich zu meiner Freude in z. T. 
regem schriftlichen und fernmündlichen Gedankenaustausch. 
Seit dem 22. Oktober habe ich nun den Vorsitz der Kreisgemeinschaft inne. 
Man möge bitte nicht glauben, ich hätte mich nach dem Posten gedrängt. Ich 
sah es allerdings, da sich trotz sehr langen Suchens niemand bereiterklärte, 
als meine Pflicht an zu kandidieren, um unsere liebe Geschäftsführerin nicht 
allein zu lassen, zumal Klaus-Dieter Metschulat, unser vorbildlicher Schatz-
meister, zum Jahresende aus gesundheitlichen Gründen von seinem Amt zu-
rücktreten wird. 
Worauf wird es mir bei meiner Tätigkeit ankommen? 
- Ich halte es für außerordentlich wichtig, die Gemeinschaft unter uns Lands-

leuten zu pflegen und zu festigen. Viele, allzu viele Ostpreußen sind leider
landsmannschaftlich nicht orientiert. Die meisten derer aber, deren Daten
in unseren Kirchspielkarteien verzeichnet sind, fühlen sich verbunden und
warten z. B. sehnlich auf jede neue Ausgabe von „Land an der Memel", um 
Neues aus der Verbandsarbeit zu erfahren oder/und die interessant gestal-
teten Beiträge zum Thema Ostpreußen zu lesen.

- Aus diesem Grund muß und wird "Land an der Memel" erhalten bleiben,
von Weihnachten an dann gemeinsam mit dem Tilsiter Heimatbrief. Diese
Zusammenlegung wird sich als eine Bereicherung für beide Teile erweisen.

- Seit mehreren Jahren üben wir das gemeinsame Arbeiten und Feiern mit
der Stadtgemeinschaft Tilsit und der Kreisgemeinschaft Elchniederung er-
folgreich mit dem Ziel, angesichts kontinuierlich sinkender Mitgliederzah-
len in nicht ferner Zukunft zu fusionieren. Das bestehende gute Verhältnis
dieser drei Gemeinschaften untereinander gilt es zu bewahren. - In diesem
Zusammenhang sei auf das nächste Heimattreffen der drei Nachbarkreise
verwiesen, das am 28. April 2012 in Halle/Saale stattfindet. Die Tagungs-
stätte ist das Kongreß- und Kulturzentrum Halle in der Franckestr. 1. Eintritt
wird für diese bunt gestaltete Veranstaltung nicht erhoben. Dauer des Tref-
fens: 10-17 Uhr. 

- Es bestehen vielfältige russisch-deutsche Verbindungen auf Kreisebene,
auf kommunaler Ebene und im privaten zwischenmenschlichen Bereich.
Diese Kontakte sollen aufrechterhalten, immer wieder mit Leben erfüllt und
nicht vernachlässigt werden.
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- Nicht wenige Rußlanddeutsche aus Sibirien oder Kasachstan haben sich 
im Königsberger Gebiet niedergelassen. Bisweilen war es bereits in der
Vergangenheit vereinzelt möglich, Unterstützung diverser Art zu gewähren.
Hier wollen wir weiterhin ein offenes Ohr für Hilferufe haben.

- Das Verhältnis zur in unserer Heimat lebenden russischen Bevölkerung
kann im großen und ganzen als entspannt bezeichnet werden. Erfreulich ist,
daß man russischerseits - vor allem in der denkfahigen und denkbereiten
Jugend - begonnen hat, sich der deutschen Geschichte des Gebietes zu 
erinnern. Dies wollen wir aufmerksam verfolgen und, wo möglich, unterstüt-
zend begleiten.

Auf dem Deutschlandtreffen der Ostpreußen in Erfurt sagte der Sprecher un-
serer Landsmannschaft, Stephan Grigat, sinngemäß, daß als Ostpreuße sich 
bezeichnen darf, wer sich mit dem Land, den Menschen und ihrer Kultur und 
Wesensart identifiziert bzw. dem nahesteht. 
In diesem Sinne grüße ich Sie, wo immer Sie leben mögen, z. B. in Krons-
hagen bei Kiel oder in Greenwood/Wisconsin (USA), und bitte Sie, soweit es 
Ihnen möglich ist mitzuhelfen, unsere Ziele zu verwirklichen. 
Falls dieses Heft Sie rechtzeitig vor den Feiertagen erreicht, wünsche ich 
Ihnen ein frohes, gesegnetes Weihnachtsfest, und für das kommende Jahr 
möge Ihnen viel Glück in jeglicher Hinsicht beschieden sein, vor allem aber 
zufriedenstellende Gesundheit. 
Ostpreußen lebt und hat Zukunft! 
Ihr Dieter Neukamm 
Kreisvertreter 

Hartmut Preuß 

- Würdigung

Hartmut Preuß wurde am 6. 3. 1936 in Kraupischken geboren. Mütterlicher-
wie auch väterlicherseits entstammt er Familien, die seit Generationen selb-
ständige Bauern in Ostpreußen waren. Seine Schulzeit wurde durch die Flucht 
im Oktober 1944 unterbrochen, die die Familie im Treck über das Frische 
Haff bis kurz vor Danzig führte. Im März 1945 gerieten sie in sowjetische 
Gefangenschaft und mußten den weiten Weg zurück nach Kraupischken an-
treten. Es folgten bis zur endgültigen Vertreibung 1948 Jahre der Arbeit auf 
der Kolchose Meschken. Wie alle sog. "Aussiedler" wurden auch sie 1948 im 
Viehwaggon in die sowjetische Besatzungszone verfrachtet. Ende des Jah-
res flüchtete die Familie nach Schleswig-Holstein, und Hartmut konnte in der 
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Nähe von Ratzeburg den Schulbesuch wieder aufnehmen. Als fleißiger Schü-
ler beendete er die Schulzeit 1952 und zog in ein Lehrlingstieim in Remscheid, 
um sich im Metallbereich ausbilden zu lassen. Nach erfolgreicher Gesellen-
prüfung bildete Hartmut sich kontinuierlich fort und wurde schließlich Abtei-
lungsleiter in einem großen Industriebetrieb. Diese Tätigkeit war mit vielen 
Auslandsaufenthalten verbunden. Seit dem 1. April 2000 ist er im Ruhestand. 
Hartmut heiratete 1964. Zwei Kinder machten das Ehepaar zu einer Familie, 
und inzwischen vervollständigen zwei Enkelkinder das Glück. Kraft schöpfen 
Hartmut und seine liebe Frau, so oft es sich ermöglichen läßt, in ihrem schö-
nen Ferienbungalow an der holländischen Küste. 
Hartmut kam bereits vor vielen Jahren zur Kreisgemeinschaft. Vier Jahre übte 
er das Amt des Revisors und des stellvertretenden Kirchspielvertreters für 
Kraupischken aus. 1999 wurde er stellvertretender Vorsitzender der Kreis-
gemeinschaft und war gleichzeitig ihr Pressesprecher. Als Albrecht Dyck im 
Juni 2002 den Vorsitz niederlegte, wurde Hartmut auf Albrechts Vorschlag zu 
dessen Nachfolger gewählt. 
Seit mehr als neun Jahren bekleidete Hartmut dieses Amt. In seinem ersten 
Grußwort im „Land an der Memel" nannte er die Schwerpunkte seiner künfti-
gen Tätigkeit: Pflege unseres Heimatbriefes als wichtiges Bindeglied unserer 
Landsleute; Pflege und Ausbau der Partner- und Patenschaften; Kontaktauf-
nahme zu rußlanddeutschen Familien in unserem Kreisgebiet und deren Be-
treuung; Bemühen um weitere Aussöhnung mit der russischen Bevölkerung, 
die jetzt in unserer Heimat lebt; Erhaltung von deutschen Erinnerungsstätten. 
Während seiner Zeit als Vorsitzender hat sich Hartmut nicht nur bemüht, die-
sen Vorsätzen gerecht zu werden, er hat sie in der Tat erfolgreich verwirk-
licht. Erwähnt werden sollen in diesem Zusammenhang auch seine jährlichen 
Sommerreisen in die Heimat, die, im Zusammenwirken mit Walter Klink und 
Hans-Ulrich Gottschalk, nicht zuletzt dazu dienen, Kontakte zu pflegen und 
aufzubauen sowie verschiedentlich hilfreich tätig zu sein. 
Beim Kreistreffen in Lüneburg am 22. Oktober 2011 trat Hartmut Preuß von 
seinem Amt als Vorsitzender der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit zurück. 
Die Kreistagsmitglieder danken Hartmut Preuß für seine umsichtige Tätigkeit, 
aber auch dafür, daß er als Vorsitzender es verstanden hat, ein im großen und 
ganzen freundliches und freundschaftliches Klima unter den Mitgliedern des 
Kreistages aufrechtzuerhalten. 
Für die Zukunft wünschen wir uns, daß wir bei Bedarf seinen Rat einholen 
dürfen und wünschen ihm noch viele glückliche Jahre bei zufriedenstellender 
Gesundheit im Kreise seiner Familie. 
Dieter Neukamm 

Der Heimatbrief - die Brücke zur Heimat! 
Nur Deine Spende kann sie erhalten! 
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AUS DER ARBEIT DER KREISGEMEINSCHAFT 
Liebe Landsleute, 
es regnet schon wieder, daher fällt es mir nicht schwer, mich 
an den Computer zu setzen. Der Sommer war leider nicht 
so, wie man es sich wünscht. Nun, das Wetter können wir 
noch nicht beeinflussen. 
Die Reise nach Ostpreußen 
Die Reise vom 30. 07. -7. 08. 2011 war ein voller Erfolg. 62 
Personen hatten sich für diese Reise angemeldet. So muß-
te ein zweiter Reiseleiter gesucht werden. Reinhard August 
hatte den zweiten Bus begleitet. Wir fuhren von Rostock mit dem Schiff, so 
hatten wir nicht so eine lange Anfahrt. Die Kabinen waren großzügig und das 
Büfett ließ keine Wünsche offen. So waren wir nach polnischer Zeit um acht 
Uhr in Gdingen und eine anschließende Besichtigung in Danzig konnte be-
ginnen. Dann ging es zügig ins Königsberger Gebiet. Gleich am nächsten Tag 
fuhren wir in den Kreis Tilsit-Ragnit. Der weitere Tag stand zur freien Verfü-
gung. So konnte sich jeder den Tag gestalten, wie er es wollte. Am Nachmit-
tag wurde eine Fahrt nach Georgenburg zum Gestüt angeboten. Das durfte 
man sich nicht entgehen lassen. Abends fuhren wir zum Konzert (Kant-Chor) 
in der Salzburger Kirche nach Gumbinnen. Diesen Chor muß man gehört ha-
ben. Der weitere Tag führte uns nach Königsberg. Dort sind wir mit mehreren 
Booten auf dem Pregel rauf- und runtergefahren. Wir wollten eigentlich eine 
Schiffsreise auf dem Haff machen, aber das Schiff war kaputt, und so hat 
Herr Hübner ganz schnell diese kleinen Schiffe in Königsberg gechartert. Das 
Wetter war, so wie man es früher von Ostpreußen kannte, nämlich heiß. Dann 
macht so eine Schiffahrt sehr große Freude. Eine Stunde stand zur freien Ver-
fügung, und jeder konnte sich seine Zeit gestalten. In Königsberg nahmen wir 
Tanja, unsere russische Reiseleiterin, auf. Wir fuhren über Palmnicken nach 
Rauschen. Der nächste Tag führte uns zur Kurischen Nehrung. In Rossitten 
wurde zu Mittag gegessen. Wir saßen in einem weißen Türmchenzelt und wur-
den liebevoll mit köstlichem Mittagesssen verwöhnt. Die Wanderdüne und 
die Vogelwarte durften natürlich nicht fehlen. Dann ging man an die Ostsee 
zum Baden. So langsam mußten wir uns an die Rückreise gewöhnen. Wir 
fuhren nach Frauenburg und besichtigten die Burganlage mit dem Dom, die 
Wirkungsstätte von Nikolaus Kopernikus. Eine Fahrt mit dem Schiff begann 
übers Frische Haff nach Kahlberg. Dort warteten die Busse auf uns, und wir 
fuhren zur Übernachtung nach Danzig. Der Vormittag blieb zur freien Verfü-
gimg und da der Dominikanische Markt stattfand, stand eine Bude neben der 
anderen, die ihre Waren anboten. Das war ein lustiges Treiben. Am Nachmit-
tag führte uns unsere Reise ins schöne Schloßhotel in Krag - unsere letzte 
Übernachtung. Alle waren zufrieden und jeder konnte seinen Heimweg mit 
vielen Erlebnissen antreten. Ich hatte schönes Wetter prophezeit, ja ich hatte 
Glück, daß es so war. Aber es wäre gar nicht auszudenken, wenn es geregnet 
hätte. Es gibt noch viel zu berichten, aber in der Kürze liegt die Würze. 
Nächste Reise nach Tilsit-Ragnit, Gumbinnen und Masuren 
30.06.-08.07. 2012, Reiseleitung Eva Lüders, Telefon 04342/5335. 
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Die zweite Reise 26. 07. -04. 08. 2012 Tilsit-Ragnit und Nidden 
Reiseleiter Klaus-D. Metschulat, Telefon 02166/340029. 
Wir würden uns sehr freuen, viele Gäste begrüßen zu können! Nehmen Sie 
Ihre Kinder und Enkel mit. 

Besuch beim Bürgermeister in Ragnit/Neman 
Unser Kreispräsident, Herr Sönnichsen, hatte Herrn Klenewski (Bürgermei-
ster von Neman) bei einem Besuch versprochen, Bilder von der Memel zu 
kopieren und zu senden. Er besuchte mich in der Heimatstube und teilte es 
mir mit. Da ich wieder nach Ostpreußen fuhr, übernahm ich diese Aufgabe. 
Per Mail meldete ich mich an und bekam von Rafael Franguljan eine Antwort, 
daß er mich empfangen möchte. Herr Klenewski besuchte uns im „Hotel der 
Begegnung", begrüßte alle sehr freundlich, schenkte persönlich für alle ein 
Gläschen Likör ein und spendierte noch für alle ein Eis. Wir sangen: ,,Hoch 
soll er leben." Es war eine tolle Stimmung. Mich fragte er dann, wieviel Wodka 
er kaltstellen müßte, denn er hatte mich ja für den nächsten Tag in seinem 
Büro eingeladen. Ich teilte ihm mit, daß ich morgens keinen Alkohol trinke. 
Reinhard August begleitete mich und brachte Marina als Dolmetscherin mit. 
Kleine Geschenke wurden ausgetauscht, und der Bürgermeister bediente uns 
persönlich mit köstlichem Tee mit Honig und natürlich mit einem besonderen 
Gesundheitsschnaps. Wir haben uns über viele Dinge unterhalten und er bat 
uns, nicht so über die marode Stadt zu schimpfen. Das bedürfe noch viel Zeit. 
Grüße an unsern Bürgermeister und den Kreispräsidenten wurden bestellt, 
und er schwärmte noch vom letzten Besuch in Preetz. Das nenne ich Völker-
verständigung! 

Heimatstube 
Die Heimatstube wurde gut besucht. Kinder, Enkelkinder meldeten sich an 
und waren sehr erstaunt, was so alles bei uns zu finden ist. Nun, unserm 
Archivar, Herrn Walter Klink, haben wir es zu verdanken, daß wir alles fin-
den, was man uns hinterlassen hat. Frau Franziska Brosch aus Ragnit schick-
te mir (nach telefonischer Anmeldung) ein selbstgenähtes ostpreußisches 
Dirndl, sogar mit Bernsteinbrosche. Nun hängt es in der Heimatstube und 
jeder kann es sehen, wie man früher gekleidet war. Danke, Frau Brosch! 
Auch Dieter Neukamm kam am 2. September mit einer Fahrradgruppe nach 
Preetz, und nach einem Empfang bei uns wurde auch die Heimatstube be-
sucht. Ja, bei uns ist immer etwas los. 
Da wir am Wochenende „Tag der Heimat" und Schillener-Treffen haben, ist 
unser Walter zwei Tage früher gekommen, um zu archivieren. 

Neue Mitarbeiter 
Wir freuen uns sehr, neue Mitarbeiter gefunden zu haben. Sie werden sich 
persönlich vorstellen. Am 22. Oktober 2011 werden ausscheidende Mitarbei-
ter verabschiedet und neue gewählt. Ich wünsche Ihnen eine gute Anreise und 
viele schöne Stunden in Lüneburg. 

Ihnen möchte ich einen geruhsame Adventzeit und ein frohes und gesundes 
Weihnachtsfest im Kreise Ihrer Lieben wünschen und einen guten Rutsch ins 
neue Jahr 2012. 
Ihre Eva Lüders, Geschäftsführerin 
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KREISGEMEINSCHAFT TILSIT-RAGNIT 

Protokoll 
über ein Treffen der Kreistagsmitglieder und geladenen Gäste 

am 27. 5. 2011 in Erfurt 
Teilnehmer: Hartmut Preuß, Kreisvertreter, Klaus-Dieter Metschulat, Schatz-
meister, Dieter Neukamm, Reinhard August, Ernst-G. Fischer, Gerda Friz, 
Manfred Malien, Manfred Okunek, Betty Römer-Götzelmann, Katharina Wille-
mer, Gunhild Krink, Hans-U. Gottschalk, Albrecht Dyck - Ehrenvorsitzender -
Als Gäste: Helmut Subroweit, Soest; Heinz H. Powils, Wolgast; Eugen Meyer, 
Ellrich, Winfried Knacks, Fürstenau, 
entschuldigt fehlen: Eva Lüders, Edeltraut Zenke, Hans Dzieran, Walter Klink 
und Helmut Pohlmann. 
Hartmut Preuß begrüßt die Teilnehmer und insbesondere die zugeladenen Gä-
ste. Er weist erneut darauf hin, dass er nach 12 Jahren Tätigkeit als Kreisver-
treter für eine neue Wahlperiode auf der Mitgliederversammlung am 22. 10. 
2011 in Lüneburg nicht wieder kandidieren wird. Ebenso stehen Klaus-Dieter 
Metschulat als Schatzmeister und Hans Dzieran für die Öffentlichkeitsarbeit 
nicht mehr zur Verfügung. Darüber hinaus werden einzelne Neubesetzungen 
der Kirchspiele notwendig. 
Hartmut Preuß weist hierzu auf die bereits vollzogene kommissarische Be-
setzung des Kirchspiels Argenbrück mit Eugen Meyer, Ellrich, als Nachfolger 
für den verstorbenen Emil Drockner hin und dankt ihm ausdrücklich für die 
übernommene Aufgabe. Seine Vorstellung ist bereits im Pfingstheft „Land an 
der Memel" Seite 53-54 nachzulesen. 
Hartmut Preuß stellt weiter fest, daß mit Dieter Neukamm auch ein Kandidat 
für das Amt des Kreisvertreters gefunden werden konnte. Im Falle einer Wahl 
ist er aber daran interessiert, das Amt des Kirchspielvertreters für Lengwethen 
- Hohensalzburg in andere Hände abzugeben.
Vor einer Diskussion über weitere Umbesetzungen bedankt er sich ausdrück-
lich bei den zugeladenen Gästen für ihr Interesse und für ihre Bereitschaft 
zur Mitarbeit in der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit; er schlägt zunächst zum 
,,Kennenlernen". eine Kurzvorstellung vor. 
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Kreistagsmitglieder der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V. 
Gemäß Wahl durch Mitgliederversammlung am 22.10.2011. Lfd. Nr. 1-7 Kreisausschuß 

1 Dieter Neukamm Am Rosenbaum 48 51570 Windeck Tel. 02243-2999 Vorsitzender, 
e-mail: Neukamm-Herchen@ Fax -84 41 99 Kreisvertreter, 

!-online.de Leiter K-Tag 
2 Eva Lüders Kührener Str. 1 b 24211 Preetz Tel./Fax 04342-5335 Geschäftsführung 

e-mail: eva.lueders@arcor.de H: 0152-09441858 Heimatstube ' )  
3 Helmut Subroweit Schraederweg 4 59494 Soest Tel. 02921-82286 Schatzmeister 

e-mail: helmutsubraweit@web.de H: 0170-2767471 
4 Hans·U. Gottschalk Schopenhauerstr. 17 31303 Burgdorf Tel. 05136-3059 Protokollführer 

e-mail: guh.gottschalk@web.de 
5 Walter Klink Banter Weg 8 26316 Varel Tel. 04451-3145 Ksp.Schillen I 

e-mail: Walter Klink@t-online.de Fax-961587' )  Chronik/ Archiv 
6 Winfried Knacks Varenhorstraße 17 49584 Fürstenau Tel. 05901-2309 Öffentlichkeitsarbeit 

7 Heinz Powils Chausseestraße 35 17 438 Wolgast Tel. 03836-2371910 Schriftleiter LaM 
e-mail: heinz-powils@gmx.de H: 0172-9251690 

8 Reinhard August Rosengassenweg 1 83026 Rosenheim / Pang Tel. 08031-94 330 Bearb.Rückläufer 
e-mail: reinhard_august@yahoo.de Fax dito LaM 

9 Ernst·G. Fischer Kirchenstr. 66 25365 Sparrieshoop Tel. 04121-8 15 53 Ksp Ragnit-Land und 
H: 0176-45166435 Tilsit-Land 

10 Gerda Friz Tannenberg 28 18246 Steinhagen Tel. 038461-26 95 Ksp. Großlenkenau 
e-mail: Gerda.Friz@gmx.de Fax -91 68 76 

H: 0171-2091667 
z.Zt. nicht besetzt Ksp. Königskirch 

11 Gunhild Krink Voedestraße 32a 58455 Witten 02302-2790442 Ksp. Altenkirch 
e-mail: GunhildKrink@aol.de H: 0173-8408740 

12 Martin Lipsch Heidenstockstr. 45 567 43 Mending Tel. dienstl. Ksp: Hohensalzburg 
e-mail: info@evangelische-kirche- 02157-6165 

kaldenkirchen.de H: 0175-4736843 
13 Manfred Malien Rastorfer Str. 7 a 24211 Preetz Tel. 04342-8 75 84 Heimatstube 

Fax dito 
14 Klaus-D. Hildstr. 26 41239 Mönchengladbach Tel: 02166-340029, Stv. Revisor 

Metschulat e-mail: k.d.metschulat@unitybox.de Fax: -391766, Sonderaufgaben 
H: 0160-6824996 

15 Eugen Meyer Göckingstraße 47 99755 Ellrich Tel: 036332· 70107 Ksp. Argenbrück 
e-mail: EMeyerOtto@aol.com 

16 Olav Nebermann Blumenring 24 24848 Krapp Nur e-mail Dateiverwalter, EDV 
e-mail: Olav.Nebermann@t-online.de 

17 Peter Nerawski Tampenweg 1 18147 Rostock Tel. 0381-3779264 Ksp. Trappen 
e-mail: H: 0152-02031149 

18 Manfred Okunek Truberg 16 24211 Preetz Tel. 04342-2185 Ksp. Ragnit-Stadt und 
e-mail: M.u.D.·Okunek@web.de Neuhof-Ragnit 

19 Betty Römer- Beckerhaan 24 59581 Warstein 02902-75 880 Ksp. Rautenberg 
Götzelmann e-mail: BettyGoetzelmann@aol.com Revisorin 
Betreuung durch Ragnit-Stadt Ksp. Neuhof-Ragnit 

20 Katharina Willemer Hastedtstraße 2 21614 Buxtehude Tel. 04161-549 66 Ksp. Breitenstein 
Fax dito 

21 Edeltraut Zenke Breitheck 1 65599 Frickhofen Tel. 06436-1363 Ksp Sandkirchen 
e-mail: ewi_zenke@freenet.de Fax -59 000 55 Revisorin 

Ehrenmitglieder 
1 Albrecht Dyck Teichstraße 17 29683 Bad Fallingbostel Tel. 05162-2046 Ehren-Vorsitzender 

e-mail: albrecht.dyck@t-online.de Fax -27 81 
2 Helmut Pohlmann, Rosenstraße 11 24848 Krapp Tel. 04624 -450 520 Ehrenmitglied 

Dipl.-Ing. e-mail: Helmut-S.Pohlmann@ Fax • 29 76 
t-online.de 

3 Hartmut Preuß Hordenbachstraße 9 42369 Wuppertal Tel. 0202-4 60 02 34 Ehrenmitglied 
e-mail: ha.preuss@gmx.de Fax -4 96 69 81 

Stand: 22. Oktober 2011; Nr 2: zusätzlich Archiv/ Bücherversand ' )  Nr 6: Fax-Empfang nur zeitweise möglich. 
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AUS DEN KIRCHSPIELEN 

Kirchspiel Schillen 
Allen Bürgern unserer Patenstadt Plön, den Landsleuten aus dem Kirchspiel 
Schillen sowie allen Freunden wünsche ich ein frohes Weihnachtsfest. 
In diesem Jahr fand am letzten Wochenende im Mai das große Deutschland-
treffen der Ostpreußen in Erfurt statt. In die für unser Kirchspiel ausgelegte 
Anwesenheitsliste hatten sich 34 Teilnehmer eingetragen. Interessierte kön-
nen diese bei mir anfordern. An unserm Tisch herrschte reges Interesse an 
meinen mitgebrachten Unterlagen aus unserm Kirchspielbereich. Darin fan-
den jüngere Teilnehmer Informationen zu ihren Vorfahren und den Gegeben-
heiten in deren Heimat, die sie nicht kannten. Darüber haben sie sich sehr 
gefreut. 
Vom 23. Juli bis 4. August dieses Jahres waren Hartmut Preuß, Hans-Ulrich 
Gottschalk und ich in Schillen. Wir waren wieder mit meinem VW-Bus gefah-
ren und somit in der Lage, uns auch die Umgebung anzusehen. Meine Mitfah-
rer haben im „Haus Schillen" und ich, wie immer, bei Familie Sitow gewohnt. 
Näheres zu unserm Aufenthalt ist an anderer Stelle dieses Heftes zu finden. 
Am 10. /11. September dieses Jahres findet/fand - nach Redaktionsschluß für 
dieses Weihnachtsheft - das traditionelle Patenschaftstreffen in Plön statt. Ich 
werde Herrn Malien bitten, meinen Bericht nachreichen zu dürfen. 
Kirchspielchronik von Schillen 
Wiederholt hatte ich von meinem Vorhaben berichtet, über alle Orte unseres 
Kirchspieles ein Wohnplatzverzeichnis zu erstellen. Inzwischen habe ich wei-
tere Hinweise erhalten, die eingearbeitet wurden. Zum Treffen in Erfurt hatte 
ich eine Zusammenstellung mit den erfaßten Daten mitgebracht. Darin enthal-
ten sind ein vergrößerter Kartenausschnitt der jeweiligen Gemeinde, auf dem 
die eingezeichneten Gehöfte/Gebäude beziffert wurden. Aus dem anliegen-
den Verzeichnis ist ersichtlich, wer wo gewohnt hat. Bei einigen Orten habe 
ich auch zugehörige Bilder anfügen können. 
Diese Zusammenstellung ist noch unvollständig. Zur Gemeinde JURKEN 
habe ich - trotzt wiederholter Nachfrage - noch immer keine Angaben. Es 
gibt gewiß noch mehr Landsleute, die mir in ähnlicher Weise helfen könnten. 
Vielleicht haben Sie noch Fotos von einem Haus oder Gehöft. Bitte schicken 
Sie mir diese leihweise zur Erstellung einer Reproduktion - zusammen mit nä-
heren Angaben dazu. Ich möchte Ihr Wissen festhalten, auch für später, wenn 
keiner mehr davon erzählen kann. Für entsprechende Informationen bleibt 
uns nicht mehr viel Zeit. Die Zahl unserer Landsleute aus der Erlebnisgenera-
tion, die Angaben machen kann, wird immer kleiner. 
Haus Schillen 
Seit unserm Besuch vor einem Jahr wurden weitere Arbeiten ausgeführt. So 
wurden auf dem Bodenraum Wände und Türen eingefugt. Allerdings hatte es 
im Winter Probleme mit der Bedachung gegeben. Eine dicke Schneeschicht 
war auf die Terrassenabdeckung gerutscht und hatte einen Teil vom Kunst-
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stoffdach zerbrochen. Damit sich das nicht wiederholen kann, war am Haus-
dach eine Sperre eingefügt worden. Damit das zerbrochene Kunststoffdach 
repariert werden kann, habe ich Alla gebeten, die dafür benötigten Material-
kosten zu ermitteln. Dafür und für bereits erfolgten Materialkauf habe ich Alla 
einen Vorschuß von 500 Euro übergeben. Dieser Betrag wird mit dem vor-
handenen Bestand der erfolgten Spenden für „Haus Schillen" abgerechnet. 
Alla hat mich gebeten, allen Spendern für ihre Hilfe zu danken. So sei es nun 
möglich, wieder Materialien für die geplanten Renovierungen kaufen. 
Zur Zeit haben Arbeiter, die beim Bau des KKW tätig sind, im „Haus Schillen" 
Unterkunft gefunden. Um dafür Platz zu schaffen, wurde vom Raum für Ver-
anstaltungen ein Teil mit einer Behelfswand abgetrennt. Bei Bedarf könnte die 
Wand wieder entfernt werden. 
Nach unserer Einschätzung ist „Haus Schillen" nicht nur für den Ort eine gute 
Sache. Auch Landsleute und andere Besucher kommen dahin und finden eine 
gute Kontaktstelle. Der weitere Ausbau hängt aber von unserer Unterstützung 
ab. Bitte helfen Sie mit einer großzügigen Spende auf das u. a. Konto. Mit den 
eingegangenen Spenden wollen wir den Materialkauf für die weitere Instand-
setzung unterstützen. Bitte helfen Sie dabei. Für Ihre Bemühungen bedankt 
sich im voraus 
Ihr Kirchspielvertreter Walter Klink, 
Banter Weg 8, 26316 Varel, Tel. O 44 51 / 31 45 
e-mail: Walter Klink@t-online. de 

Achtung! Bei Spenden unbedingt das Kennwort angeben. Kreisgemein-
schaft Tilsit-Ragnit e. V. Konto-Nr. 27 93 23, Sparkasse Südholstein 
(BLZ 230 510 30), Kennwort: Haus Schillen. 

Aus den Kirchspielen Ragnit-Stadt und 
Neuhof-Ragnit 
Das Jahr 2011 geht langsam in das neue Jahr über, und ich möchte Ihnen 
noch einiges über das letzte Halbjahr berichten. 
Auf dem Deutschlandtreffen der Ostpreußen am 28. und 29. Mai in Erfurt habe 
ich einige neue und natürlich auch alte bekannte Landsleute aus der Stadt 
Ragnit begrüßen können. Ich freue mich immer wieder darüber, daß viele 
Ostpreußen, ob Frau oder Mann, ob jung oder alt, oft eine weite Reise und 
die Strapazen auf sich nehmen, um an diesen Treffen teilnehmen zu können. 
Meine Anerkennung zur heimatlichen Verbundenheit. Auch bedanke ich mich 
für die freundliche Reaktion auf meine Geburtstagswünsche sowie für sonsti-
ge Kontaktaufnahmen. Dadurch macht die Arbeit als Kirchspielvertreter noch 
mehr Freude und Spaß. Zum ersten Mal habe ich als Kirchspielvertreter von 
Neuhof - Ragnit auch meine Landsleute aus Neuhof und Umgebung in Emp-
fang nehmen können. Ich war angenehm überrascht über die große Anzahl 
der Anwesenden. Immerhin ist das Kirchspiel Neuhof - Ragnit eine kleine Ge-
meinde. Von den Neuhof - Ragnitern wurde ich gleich in die Mitte genommen, 
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und es entstand sofort ein herzlicher Kontakt. Frau Ruth Sefzik hat mir neue 
Meldungen über hohe Geburtstage, aber leider auch Todesnachrichten von 
unseren Landsleuten aus Neuhof - Ragnit und Umgebung gegeben, Die habe 
ich gleich an die richtige Stelle weitergegeben. Leider kommen auch Briefe 
zurück mit dem Vermerk, Empfänger unter der angegebenen Anschrift nicht 
zu ermitteln. Es gibt doch Möglichkeiten, uns über den Verbleib der Landsleu-
te zu unterrichten. Es ist nicht nur viel Arbeit, sondern es kostet auch noch viel 
Geld. Einen Termin für ein Kirchspieltreffen der Ragniter und Neuhof - Ragni-
ter ist erst eine Idee. Seit 1953 unterhält die Stadt Preetz eine Städtepartner-
schaft mit Ragnit (Neman). Es bietet sich an, 2013 zum 60jährigen Bestehen 
der Partnerschaft ein Kirchspieltreffen der Kirchspiele Ragnit- Stadt, Neuhof 
- Ragnit und Ragnit - Land zu feiern. Für Anregungen und Vorschläge, um ein 
gutes Programm zu gestalten, bin ich immer zu haben.

Zum Schluß wünsche ich allen Angehörigen unserer Kirchspiele und deren 
Familien und Freunden ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest und einen 
guten Übergang ins neue Jahr und grüße heimatlich verbunden 

Ihr Landsmann Manfred Okunek 
Kirchspielvertreter Ragnit-Stadt und Neuhof-Ragnit 
Truberg 16, 24211 Preetz, Tel. 04342 - 2185, 
E-Mail. m. u. d. - okunek@ web. de 

Liebe Landsleute 
aus den Kirchspielen Ragnit- und Tilsit-Land 
Am 28. und 29. Mai hatten wir das Treffen der Ostpreußen in Erfurt. Das Treffen 
war sehr gut besucht, ich konnte einige Landsleute aus unseren Kirchspielen 
begrüßen und mit ihnen schabbern. 

Im Jahr 2012 findet ein Heimattreffen der Kreisgemeinschaften Tilsit-Stadt, 
Tilsit-Ragnit und Elchniederung am Sonnabend, dem 28. 04. 12 in Halle/Saale 
statt. Sollten Sie hierzu Fragen haben, wenden Sie sich an Erwin Feige, Tel.: 
030/33637 48. 

Nun, liebe Landsleute, wünsche ich Ihnen allen ein frohes Weihnachtsfest 
im Kreise Ihrer Angehörigen sowie ein glückliches und gesundes neues Jahr 
2012. 

Mit heimatlichen Grüßen 

Ihr Landsmann und Kirchspielvertreter 

Ernst-Günter Fischer 
Kirchenstr. 66, 25365 Sparrieshoop 
Tel.: 04121/81553, Handy 0176/45166435 
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Liebe Hohensalzburger! 
Weihnachtlich ist mir jetzt im Sommer, da ich meine Gedanken zu Papier brin-
ge, natürlich gar nicht zumute. Der frühe Redaktionsschluß läßt mir aber leider 
keine Wahl. In diesen Tagen ist der Mai nicht so weit entfernt wie das Weih-
nachtsfest, und das Deutschlandtreffen der Ostpreußen im Mai in Erfurt ist 
noch frisch in Erinnerung. Es war eine erfolgreiche, sehr gut besuchte Veran-
staltung, und man kann nur wünschen, daß es nicht das letzte Treffen dieser 
Art gewesen ist, wie vorher von einigen Pessimisten geunkt worden war. Auch 
aus unserem relativ kleinen Kirchspiel waren einige Mitglieder zum Teil mit 
Begleitung gekommen, und alle, die dort waren, hatten es nicht bereut. An 
unseren Tischen hatten sich eingefunden: Toni Delkus mit Freundin Christa 
Kälke, Helmut Samoleit, Jürgen Schimkat, Günther Schulz mit seiner lie-
ben Ursula, Ulrich Ruhnke, Richard Josurris sowie Dieter Neukamm mit 
seiner Gesellschafterin Gabriele Nohl. Es gab viel zu erzählen, und es wur-
de bedauert, daß aus gesundheitlicher Rücksichtsnahme und altersbedingt 
manch Bekannter nicht mit dabei sein konnte. Man trennte sich in der Hoff-
nung, zum Hauptkreistreffen am 22. Oktober in Lüneburg einander wiederse-
hen zu können. - Ich möchte hier noch einmal Mut machen, bei Schwierig-
keiten, die Teilnahme an Heimattreffen zu finanzieren, sich vertrauensvoll an 
mich zu wenden; es kann völlig unbürokratisch und diskret geholfen werden. 

Das trifft auch zu für einen weiteren Termin, den ich sich vorzumerken bitte, 
und zwar den 28. April 2012. Für den Tag ist in Halle/Saale das Heimattreffen 
der benachbarten Kreise Tilsit, Tilsit-Ragnit und Elchniederung geplant. Es 
findet von 10-17 Uhr im Kongreß- und Kulturzentrum, Franckestr. 1, statt. 
Diese Veranstaltung gilt zugleich als unser Kirchspieltreffen. 

Und nun komme ich wieder zu den Landsleuten, die per Telefon oder schrift-
lich mit mir Kontakt aufnahmen. Es ist dies in den meisten Fällen ein inter-
essanter Gedankenaustausch und, obwohl man einander teilweise noch 
nie gesehen hat, entwickelt sich vereinzelt bereits ein gewisser Grad von 
Vertrautheit. In einem Fall stattete ich mit meiner Begleitung einer fleißigen 
Schreiberin einen Besuch ab: am Pfingstmontag überfiel ich auf der Heimrei-
se von Jena ohne Vorwarnung Toni Delkus (trotz des männlich anmutenden 
Vornamens handelt es sich um Frau Delkus) in Eckertsberga bei Naumburg, 
und bei Kaffee und Kuchen hatten wir zu viert eine schöne Zeit. Post erhielt 
ich auch von Helga Ostwald, die mir leider vom Tod ihres Ehemannes Rudi 
berichtete (s. u. ). Erene Schünemann, geb. Kaupat, schickte Urlaubsgrüße 
aus Preetz und schrieb, daß sie und ihr Mann sich bereits für das Treffen in 
Lüneburg angemeldet hätten. Von Magdalena Mirsch, geb. Matzat, erhielt 
ich einen langen Brief, und Dieter Wegerer bedankte sich telefonisch für Ge-
burtstagsglückwünsche. Früher sei er sehr häufig zu den Heimattreffen gefah-
ren, altersbedingte orthopädische Probleme hinderten ihn jetzt leider daran. 
Wir führten ein langes, interessantes Gespräch. Das war auch der Fall mit 
Hans Bonacker; Hauptthemen waren die Heimat und das ,Ostpreußenblatt'. 
Waltraut Jaenicke, geb. Schoen, wäre gern nach Erfurt gefahren, mußte sich 
aber um ihren erkrankten Sohn kümmern, wie sie mir auf dem Anrufbeantwor-
ter mitteilte. Ute Henning, geb. Bienko, rief aus dem schönen Bad Reichen-
hall an, um sich für Geburtstagspost zu bedanken. Man wünscht ihr, daß ihr 
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ihre übers Telefon vermittelte Fitneß und Unternehmungslust noch lange er-
halten bleiben mögen. Hildegard Schäufele-Raasch, geb. Laser, informierte 
mich über Walter Wallats Tod (s. u. ) und bedankte sich im August mit einer 
sehr hübschen Karte, der ein ebenso schönes, persönliches Festtagsfoto bei-
gefügt war, für erhaltene Geburtstagsgrüße. Auch Rudi Schier konnte nicht 
nach Erfurt fahren, ein böser Infekt hinderte ihn daran, wie ich in einem aus-
führlichen Gespräch erfuhr. Sehr lange telefonierte ich auch mit Reintraut 
Meyer, geb. Wittkuhn, die sich bei aller physischen Beeinträchtigung nicht 
unterkriegen läßt. Ingrid Axler, geb. Samoleit, freute sich über meine Glück-
wünsche zu ihrem ,halbrunden' Geburtstag, und ich wiederum freute mich, 
daß sie anrief, um sich zu bedanken. So hatten wir Gelegenheit, länger mit-
einander zu sprechen, auch über ganz persönliche und private Dinge, zumal 
ich mit ihrem Bruder Helmut immer wieder mal Kontakt habe. Ingrid Axler 
möchte ich auf diesem Wege aus verschiedenen Gründen von Herzen alles 
Gute wünschen! Über Privates ging es auch in einem Telefonat mit meiner 
Tante lrmgard Pawlak, geb. Waller, wie man sich denken kann. Anlaß für das 
Gespräch war auch in diesem Fall ein höherer Geburtstag. Helmut Samoleit 
drückte mir telefonisch seine Freude über Geburtstagsglückwünsche aus. 
Das war kurz vor seiner Abreise zu einem Besuch der Heimat, von dem er, wie 
ich weiß, wohlbehalten zurückgekehrt ist. Rosemarie Janßen, geb. Wallat, 
beantwortete meine Suchanfrage bezüglich Walter Wallat und teilte mir mit, 
daß letzterer, wie auch seine Schwester Gertrud, mit der er zusammenlebte, 
vor etwa zwei Jahren verstorben sei. Mit Artur Schilm stand ich in häufigem 
telefonischen Kontakt - Ende März brach er zu meinem Schmerz für immer ab 
(s. u. ). Der lebhafte Briefaustausch mit lrmgard Meinhardt in den USA aber 
findet weiterhin seine Fortsetzung. 
Wir wollen nun unserer lieben Verstorbenen gedenken: 

- Walter Wallat im Jahre 2009 
- Gertrud Wallat im Jahre 2009 (?) 
- Klaus Widera im Jahre 2010 
- Rudi Ostwald am 12. 09. 2010 
- Artur Schilm am 02. 04. 2011 
- Eva Meier, geb. Hübsch am 03. 04. 2011 
- llse von Sperber am 03. 06. 2011 

Da ich vom Tod Artur Schilms und llse von Sperbers Kenntnis hatte, nahm ich 
an beider Beerdigung teil. Auch Günther Schulz und seine liebe Frau beglei-
teten Artur auf seinem letzten Weg. - Ein Nachruf auf Artur Schilm findet sich 
in diesem Heft. 
Unsere Anteilnahme gilt den Hinterbliebenen. 
Möglicherweise werde ich auf dem Hauptkreistreffen in Lüneburg die Nach-
folge von Hartmut Preuß im Amt des Kreisvertreters antreten. Falls das so ist, 
wird sich zeigen, ob ich außerdem weiterhin den Posten des Vertreters un-
seres Kirchspiels wahrnehmen kann. Diese Tätigkeit bereitet mir viel Freude, 
aber vielleicht wird sich die Doppelbelastung doch als zu hoch erweisen. Mö-
gen die ,Jüngeren' unter Ihnen einmal in sich gehen und sich überlegen, ob 
sie nicht helfen könnten. Man wächst in die Arbeit hinein, ich habe es selbst 
erfahren. Bei Interesse lassen Sie es mich bitte wissen. Der Kirchspielvertreter 
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oder auch die -Vertreterin braucht nicht in Hohensalzburg, ja, nicht einmal in 
Ostpreußen geboren zu sein. 

Bevor ich zum Ende komme, eine Suchmeldung. Wer weiß etwas über den 
Verbleib von Hedwig Usskureit, geb. Matzat? Sie stammt aus Ballanden und 
wohnte zuletzt in 49565 Bramsche, Mittelring 12. 

Dieser folgende kleine Abschnitt bezieht sich auf eine Begebenheit, die sich 
kurz vor Redaktionsschluß zutrug, und die ich noch rasch meinem Bericht 
hinzufügen möchte. Während einer einwöchigen Fahrradtour Anfang Septem-
ber durch Ostholstein mit fünf Freunden, darunter auch zwei Mitgliedern un-
seres Kirchspiels, nämlich Karlheiner Harnei und seiner lieben Frauke, kamen 
wir auch nach Preetz und wurden von unserer Geschäftsführerin Eva Lüders 
und ihrem lieben Mann Wilhelm - nach Voranmeldung - aufs freundlichste und 
gastfreieste in ihrem schönen Haus und Garten empfangen und bewirtet. Das 
war die erste Überraschung. Die zweite war dann der Besuch unserer mit viel 
Liebe gestalteten Heimatstube, in der wir alle, auch die Nichtostpreußen, mit 
großem Interesse stöberten und uns immer wieder festlasen. Ich möchte an 
dieser Stelle jeden ermuntern, der einmal in Preetz oder in der Nähe der Stadt 
sein sollte, unserer Heimatstube einen Besuch abzustatten; es wird dies ein 
Besuch sein, bei dem Freude garantiert werden kann! 

Zum guten Schluß wieder die übliche Bitte, die beiliegende Zahlkarte auszu-
füllen, um mit Ihrem Obolus unsere Arbeit für die Heimat zu gewährleisten, 
die ohne Ihre Mithilfe nicht möglich wäre. Gleichzeitig sei allen bisherigen 
Spendern für ihre z. T. großzügigen Zuwendungen gedankt. 

Ein frohes und gesegnetes Weihnachtsfest wünsche ich Ihnen allen, dazu 
Gesundheit und viel Glück im neuen Jahr, 

Ihr Dieter Neukamm 

Liebe Kraupischker 
aus allen Dörfern unseres Kirchspiels, ein frohes Weihnachtsfest und ein 
gutes neues Jahr wünsche ich Ihnen sehr herzlich. 

Für zahlreiche Anrufe, Post, Unterstützung bedanke ich mich bei Ihnen, lie-
be Leser. Wie stark verbindet uns doch „Land an der Memel"! Ich habe eine 
Menge zu berichten. 

Zunächst zu dem letzten Pfingstbrief. Rüdiger Schenk hat uns alle 28 Seiten 
des Kirchenbuchs von Kraupischken 1730-1733 ins Hochdeutsche übersetzt. 
Die Probeseite aus dem Heft können Sie jetzt verstehen. Es ist eine wichtige 
Geduldsarbeit, für die wir uns alle bedanken dürfen. Bei Dietmar Zimmermann 
können alle Seiten abgerufen werden. (siehe Seite 251/252) 

Außerdem hat er im Internet eine weitere Entdeckung gemacht, eine acta der 
zu Kraupischken Trauungs - consens - Heiratserlaubnisse für Eheschließun-
gen in Fremdgemeinden von 1840 - 1870. Es handelt sich um 1375 Blatt. 
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Voller Freude möchte ich Ihnen über den Besuch einiger rassischer Schüler 
aus Uljanowo vom 2. - 9. April 2011 in Lütjenburg berichten. Der Deutsch-
lehrer, Eduard Politiko und der Direktor der Schule, Juri Userzow, waren mit 
enem Bus angereist. 58 Jahre besteht die Patenschaft zwischen Kraupisch-
ken/Breitenstein und Lütjenburg, und die Lebendigkeit und Vielfalt des so 
ideenreich zusammengestellten Programms für die Gäste war für alle Betei-
ligten eine Bereicherung und wurde genossen. Die Kommission für die noch 
junge Partnerschaft unter Volker Zillmann war voll im Einsatz gemeinsam mit 
den Direktorinnen des Hoffmann-von-Fallersleben-Schulzentrums, W. Bock 
und Anke Jurgeneit. Mit ganzem Herzenseinsatz hat Frieda Schlegel sich um 
viele kleine Details für das Gelingen mit ihren Schülern, die Russisch lernen, 
und den russischen Gästen, die ihre Deutschkenntnisse erweitern wollten, 
gekümmert. Die Gasteltern, von ihr ausgesucht, wurden mit einbezogen. Am 
Abschiedsabend mit allen Beteiligten konnte sie so recht spüren, wie beliebt 
sie ganz besonders bei den Jugendlichen ist. Nicht nur die Erwachsenen 
dankten ihr, auch Schüler der jeweiligen Gruppen standen auf und ließen uns 
alle spüren, wie wohl sie sich fühlten! Es ist mir wirklich wichtig, wenigstens 
jenen, von denen ich es weiß, daß ein besonderer Geburtstag gefeiert wurde, 
zu gratulieren. 

100 Jahre wurde, und damit ist sie nach meinem Kenntnisstand unsere äl-
teste Einwohnerin des Kirchspiels Breitensteins, Eisa Bacher geb. Ruddat. 
Ihre Tochter Heidi Mannsbarth hat uns einige Zeilen geschrieben. Unvergeß-
lich ist uns, wenn in Lütjenburg, schon hochbetagt, Eisa Bacher aufstand und 
aus dem Kopf ostpreußische Gedichte vortrug. 

90 Jahre wurden 
am 13.03.2011 Brunhild ldel geb. Kerbein aus Falkenort 
am 19.03.2011 Willi Wendel aus Breitenstein 
am 01.06.2011 Anna Luise Lücke aus Kraupischken, jetzt wohnhaft in Lüne-
burg. Sie hat mit ihren unermüdlichen Nachforschungen nach Fotos der Kon-
firmanden und deren Namen wichtige Seiten des Kraupischker Kirchenlebens 
belegt. 

85 Jahre wurde 
am 19. 05. 2011 Eva Gülzau geb. Rohde aus der Molkerei Breitenstein. Sie und 
ihr Mann, Karl-Heinz haben engagiert Hilfsgüter nach Uljanowo gefahren und 
vielen geholfen. Jetzt wohnt sie in Rotenburg/Wümme. 

80 Jahre wurde 
am 14. 02. 2011 lrmchen Bühlmann geb. Gruber aus Breitenstein. Sie ist die 
Gründerin des so überaus beliebten Mittelschultreffens der Breitensteiner, 
1998 in Dortmund. Eigentlich sollte in diesem Jahr vom 2. - 4. September des 
vor 66 Jahren gemeinsamen Schulabschlußes festlich in Hamburg gedacht 
werden. Leider mußte wegen zahlreich erkrankter Teilnehmer abgesagt wer-
den. Eine Ära geht zu Ende. Die Vertrautheit aus Kindertagen hat die Gruppe 
zusammengeschweißt. Denken wir an die vielen guten Stunden. Dank an alle, 
die dazu beigetragen haben. 

am 24. 04. 2011 Hildegard Enseleit aus Breitenstein 

am 24. 07. 2011 Waltraud Christiansen geb. Legat aus Neudorf 
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am 05. 08. 2011 Reinhold Gustav Gäbe! aus Breitenstein, Er hat uns aus sei-
ner Jugend schöne Erinnerungen für „Land an der Memel" aufgeschrieben 
und geholfen, die Namensdeutung von Cropiscin an der lnstrut zu erhellen. 

Am 12. 07. 2011 wurde Helmut Meyer aus Kallenfeld 86 Jahre alt und feier-
te am gleichen Tag mit vier Kindern und seiner Frau Lisbeth geb. Pohlmann 
seine eiserne Hochzeit. Bei meiner Gratulation erinnert sich Helmut Meyer an 
seine Cousine Elly Legat aus Warnen, deren Vater, Gottlieb Legat, dort Bauer 
und Bürgermeister war. Außerdem besaß er das Fischeireirecht auf der Inster 
bei Breitenstein und hatte einen Kahn. Wer erinnert sich an diesen Mann und 
kann uns etwas von ihm erzählen? Danke. 

Aus unserer Kommission für Lütjenburg zu Breitenstein und Uljanowo möchte 
ich Hans-Ludolf Süßenguth zu seinem 90. Geburtstag am 6. Mai 2011 gratu-
lieren. Von Anbeginn der Patenschaft hat er sich bis vor einem Jahr unermüd-
lich für unsere Belange eingesetzt, Reden gehalten und Kontakte gepflegt. 

Jutta und Hartmut Tretow wurden im April und Mai dieses Jahres 75 Jahre 
alt, sie sind mit ganzem Herzen für uns Menschen aus Breitenstein und Ulja-
nowo da. Juri und seine Begleiter haben bei jedem Besuch Quartier in ihrem 
Hause. Wir sind dankbar, daß es sie gibt! 

Am 4. September 2011 feierte Frieda Schlegel ihren 75. Geburtstag. Wir sind 
alle in der Kommission Lütjenburgs, in Uljanowo, an der Hoffmann-von-Fall-
ersleben-Schule stolz auf sie. Mit wenigen Schülern hat sie angefangen, und 
jetzt hält sie an zwei Nachmittagen Russischunterricht. Sie hat einen festen 
großen Klassenraum in dem ihr Unterricht stattfindet. So gehören jetzt Bü-
cher, Bilder und Karten fest zum Inventar. ,,Von Kasachstan nach Lütjenburg", 
auf dieses Buch werden wir hoffentlich nicht vergeblich warten?! 

Abschiednehmen gab es leider auch 
Am 12. Februar 2011 verstarb llse Nasner geb. Bernecker geb. 5. 9. 1932 aus 
Güldengrand. Sie war engagiert, zupackend und organisierte mit großer Hilfs-
bereitschaft bis kurz vor ihrem Tode Transporte nach Ostpreußen. 

Am 3. April 2011 schlief friedlich im 87. Lebensjahr ein der Hohensalzbur-
ger Kirchspielvertreter Artur Schilm. Auf vielen unserer Treffen war er mit 
seiner Gruppe ein gern gesehener Gast und wird in uns weiterleben, seine 
ansteckende Fröhlichkeit, sein trockener Humor. Mit Leib und Seele war er 
Ostpreuße, ein Quell des Wissens um Land und Leute. 

Es folgt mein Bericht über das Ostpreußentreffen in Erfurt vom 27. -29. Mai 
2011. Besonders froh hat mich am Freitag, dem 27. Mai gemacht, daß die 
neuen Repräsentanten des Kreistages Tilsit-Ragnit in einer knappen halben 
Stunde gewählt waren. Bei der Vorstellung der gegenwärtigen Mitglieder und 
der neuen erfuhren wir eine Menge persönlicher und neuer Zielsetzungen. Ich 
war froh, so ganz frisch von dem Schülerbesuch aus Uljanowo zu berichten, 
einer, nach fast 60 Jahren Patenschaft, lebendigen erfolgreichen Begegnung. 

Am Samstag, dem 28. Mai in den Messehallen in Erfurt angekommen, fand ich 
schon auf einem langen Tisch das Schild Breitenstein - Perbangen. Die herz-
liche Wiedersehensfreude mit den Angereisten, den vertrauten Gesichtern 
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wärmte uns das Herz. Die bereits vereinnahmten Plätze wurden alle gefüllt. 
Gern hätte ich noch viel mehr Besucher in den Arm genommen, aber leider 
sind viele aus Krankheits- und Altersgründen verhindert. Es geht nicht mehr! 
Deshalb schreibe ich Ihnen auf, wer alles da war: Harry und Frieda Resch aus 
Falkenort; aus Gr. Perbangen Kurt, Christei, Edith und Waltrud Hölzer, Karl 
und Einfriede Brusberg; aus Plimballen Edith Weigelmann geb. Preuß, Walter 
und lnge Baumann; aus Kaltenhof Reinhard und Renate Taubensee; aus Krau-
pischken Hartmut Preuß, Klaus Dieter Metschulat, lrmchen Bühlmann geb. 
Gruber mit Neffe Frank Lepenies; aus Wiswainen Dr. Ruth Köhler geb. Guddat; 
aus Suttkemen Gerhard Krück; aus Grünacker Alfred Preuß; aus Naujoninken 
Ulrich Urban. Edith Weigelmann geb. Preuß half uns kenntnisreich über so 
manche Wissenslücke hinweg. Wir alle freuten uns, als sie von Alfred Preuß, 
der nach seiner Verwandtschaft Baumann seit vielen Jahren suchte, seit 1945 
hatten sie sich aus den Augen verloren, zu Edith Weigelmann sagte: ,,Sie sind 
heute mein Lottogewinn", als er nach stundenlangem Warten endlich dem 
gesuchten Vetter gegenüberstand, aufregend die zögerlichen Momente des 
Wiedererkennens, die freudige Umarmung, ja das war Familie!! Schön dann 
die Feststellung, man wohnt gar nicht so weit voneinander entfernt. Die Be-
suche haben bestimmt inzwischen stattgefunden. Immerhin nach 66 Jahren, 
da hatten wir Teilhabe an den Freudentränen in den Augen. Überhaupt diese 
Lebhaftigkeit bei den alten Geschichten mit Gleichgesinnten, sich an die Fa-
milie erinnern. Es sind diese Kostbarkeiten, die die Begegnungen so reich ma-
chen! lrmchen Bühlmann war erst am Sonntag gekommen, gerade zu der Zeit 
der großen Versammlung und fand einen verwaisten Tisch der Breitensteiner. 
Da saß aber Ruth Köhler geb. Guddat plötzlich neben ihr, sie hatten zusam-
men in der Sandkiste gespielt, sich irgendwann wiedergetroffen, verloren, und 
jetzt saßen sie froherfüllt nebeneinander. 
Als ich kürzlich Elma Finkeldei geb. Link aus Sassenhöhe - Augsgirren zum 
77. Geburtstag gratulierte, hatte sie einen Wunsch; sie wollte so gern in „Land
an der Memel" etwas über ihr Heimatdorf lesen und Kontakte aufnehmen. Wer
ihre Anschrift möchte, ich helfe gern.
Leider ist die letzte Pfingsnummer von „Land an der Memel 2011" sehr knapp; 
wer sein Exemplar entbehren kann, bitte an mich senden!! 
Am 17. 11. 2011 besteht in Uljanowo das von Juri Userzow stark erweiterte 
Museum 30 Jahre, ein Lebenswerk, auf das Juri außerordentlich stolz sein 
kann. 
Hoffentlich sehen wir uns am Samstag, dem 22. Oktober 2011 in Lüneburg 
wieder. 
Mit heimatlichen Grüßen bin ich Ihre Kirchspielvertreterin 
Katharina Willemer, Hastedtstr. 2, 21614 Buxtehude, Tel. /Fax 04161 /54966 
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Liebe Landsleute aus dem Kirchspiel Altenkirch, 
ich grüße Sie alle wiederum sehr herzlich. 

Beim Ostpreußentreffen in Erfurt am 28. /29. Mai 2011 hatte ich, zu meiner 
Freude, wieder die Gelegenheit, einige von Ihnen persönlich kennenzulernen. 
Eine Großfamilie entsandte sogar ihren Enkel zum Treffen. Er sprach mit mir 
ausführlich über seine Familie, und ich verstand weitere Zusammenhänge. Ich 
freute mich über sein Interesse an Ostpreußen. Ich halte es für wichtig, die 
jüngere Generation für die Teilnahme und Mitarbeit zu gewinnen. 

Vom 4. bis 10. August fuhr ich mit meiner älteren Tochter Magdalena nach 
Nordostpreußen. Am 7. August kamen wir auch nach Altenkirch. 

Das ehemalige Dorf Kallwellen/ Torffelde, wo meine Mutter und Großmutter 
geboren wurden, ist nicht mehr zugänglich. Dort wird ein Atomkraftwerk ge-
baut. Bereits im August 1996, als ich zum ersten und einzigen Mal dort hinge-
fahren war, gab es nur noch ein einziges Haus. Die Bewohner sind bestimmt 
inzwischen fortgezogen. 

Altenkirch, früher Budwethen, war mir vor 15 Jahren größer vorgekommen. 
Auch dort haben mit Sicherheit etliche Einwohner den Ort verlassen. Mehre-
re Gebäude sind wegen Baufälligkeit aufgegeben, zusammengebrochen und 
abgetragen worden. Das Baumaterial wird anderweitig verwendet. 

Mit meiner Tochter stand ich wieder vor der Ruine der Kirche, in der meine 
Großeltern Emil Krink und Magdalene Emma Fritzler am 3. Oktober 1903 ge-
heiratet hatten. 

Dies alles störte die Kühe nicht. Unbeeindruckt vom Herankommen unse-
res Taxis, begannen sie, die Fahrbahn zu überqueren. Dies erinnerte mich 
an die Reise im August 1996. Der Bus fuhr von Rauschen nach Osten. Auf 
der Fahrbahn, die von der Sonne erwärmt war, hatten sich mehrere Kühe 
niedergelassen. Der Bus musste anhalten, und der Erste Vorsitzende, Herr 
Horst Mertineit, stieg aus und trieb die Rinder von der Fahrbahn. Dies Ereignis 
wurde fleißig fotografiert. 

Wenn das nächste Heft „Land an der Memel" zum Jahresende, zusammen mit 
dem „Tilsiter Rundbrief erscheint, ist das Treffen in Rostock vorbei. Das näch-
ste Regionaltreffen findet am 28. April 2012 im Kongress- und Kulturzentrum 
Franckestr. 1, 06110 Halle an der Saale statt. 

Ich freue mich, wenn möglichst viele von Ihnen nach Halle kommen können! 

Ihre Kirchspielvertreterin 
Gunhild Krink 
Voedestraße 32 a, 58455 Witten, Tel. 0 2302-2 79 04 42 

Mit Namen gekennzeichnete Beiträge geben die persönlichen 

Ansichten ihrer Verfasser wieder und müssen nicht unbedingt 

der Meinung des Herausgebers entsprechen. 
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Liebe Landsleute 
aus dem Kirchspiel Rautenberg, 
heute ist der 14. September - morgen müssen meine Beiträge für LadM bei 
Manfred Malien sein, ob ich das wohl noch schaffe? Wenn ich mich spute und 
tichtig mein Maschinchen bearbeite, dann kann's werden. Gestern wollte ich 
schon, aber da haben Nachbarn mich mit einem halben Zentner Pflaumen 
eingedeckt, ich mußte sie erst zu Marmelade und Mus verarbeiten. Da bin ich 
auch forts beim Thema: Was verstand man denn unter „Kreide kochen"? Die-
sen Ausdruck hörte ich oft in der Obsterntezeit von Großmutter und diversen 
Tanten. 

In dieser Ausgabe werde ich darüber berichten: Vor vielen Jahren schenk-
te mir einmal ein Nichtostpreuße - ,, ... weil ich wußte, daß sie aus Ostpreu-
ßen kommen" - zwei gebundene Ostpreußenblätter der Jahrgänge 1954 und 
1955 (!) (in einem steht mit Handschrift 100, was wohl auf den Flohmarktpreis 
hinweist!) Nie hatte ich die Muße, darin zu lesen. Jetzt war es soweit. .. und 
Sie können sich nicht vorstellen, wie aufgewühlt ich jedes Mal nach dem Le-
sen war. Unsere Heimat stand sehr nahe und lebendig neben mir; so manches 
Tränchen wurde verstohlen weggewischt, besonders dann, wenn ich direkt 
auf Berichte von Menschen gestoßen bin, die in unserem Kirchspiel Rauten-
berg zu Hause waren. 

Da ist zunächst Dr. -Ing. Hasenbein, von dem 
am 25. Juni 1955 (Folge 26) zu lesen steht: 
,,Wie wir bereits in Folge 25 (Ausgabe vom 18. 
Juni 1955) berichteten, wurden die Absolventen 
der Königsberger Staatlichen Bauschule wäh-
rend der 700-Jahr-Feier von Königsberg sehr 
herzlich vom Lehrerkollegium, dem Alt-Herren-
Verband und den Studierenden der Staatlichen 
Ingenieurschule in Essen aufgenommen. Der 
Direktor, Dr. Ing. Hasenbein, versicherte in einer 
Ansprache: ,,Opp ewig ungedeelt. " 

In der Ausgabe 25 wird zum Treffen der „Bau-
gewerker" in Essen eingeladen. Da heißt es: 
„Die moderne, mit neuzeitlichen Lehrmitteln 
großzügig ausgestattete Ingenieurschule in 
Essen pflegt dank der Anregung ihres Leiters, 
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des aus Ostpreußen stammenden Baudirektors Dr. -Ing. Hasenbein, seit 1952 
die Patenschaft für die einstige Staatsbauschule Königsberg." 120 ehemalige 
Königsberger Absolventen fanden sich ein. Ein Chor der Studenten (was es 
damals alles so gab!) sang: ,,Leih' aus deines Himmels Höhen, uns, o Herr, ein 
gnädig Ohr" aus „lphigenie auf Tauris". (Im OB hatte ein Druckteufel Einzug 
gehalten, in dem es da statt Herr Heer hieß.) 

Großes Lob konnte unser Rautenberger Landsmann Dr.-lng. Hasenbein da-
mals einfahren: Die vorbildlichen naturwissenschaftlichen Experimentier-
einrichtungen sowie die überaus reichen Sammlungen von technischem 
Anschauungsmaterial riefen bei der Besichtigung der Essener Schule un-
eingeschränkte Anerkennung hervor. Ältere Kollegen meinten: ,,Mit solchem 
Rüstzeug zu studieren, müßte noch heute eine wahre Lust sein. " 

Ja, damals: Heute schlagen sich die Studierenden mit Studienplänen und 
Hochschulreformen herum, um damit irgendwelchen Beamten Arbeit auf Le-
benszeit zu garantieren. 

Meinem Fotografen ist es gelungen, die Aufnahme von Dr.-lng. Hasenbein, 
die ihn am Rednerpult in dieser Veranstaltung zeigt, einigermaßen druckreif 
für LadM herzustellen. Der Rautenberger Junge wurde auf den Namen Adolf 
getauft, den er anbetracht dieses Ungeheurers mit gleichem Namen ablegte 
und sich fortan Arthur nannte. Im OB wird immer nur von Dr.-lng. Hasenbein 
ohne Vornamen gesprochen; vermutlich war er da noch der Adolf. 

In meinem Besitz ist ein wertvolles Buch, in dem Dr. Hasenbein Weihnachts-
geschichten herausgegeben hat; einige von ihnen habe ich bereits in „LadM" 
oder im „Ostpreußenblatt" veröffentlicht. Meine Mutter korrespondierte nach 
dem Krieg mit ihm; sie waren über die Kirche miteinander verbunden ... ei-
gentlich Mutter mehr mit seiner Mutter und deren Elternhaus, aber ich weiß 
deren Mädchennamen nicht mehr; denn von diesem stattlichen Anwesen der 
Großeltern berichtet er ... schildert er seine frühesten Kindheitserlebnisse be-
sonders in der Adventszeit. 

Viel zu lesen, um Ihnen allen doch nur ein FROHES WEIHNACHTSFEST und 
ein gutes gesegnetes Jahr 2012 zu wünschen: 

Da Sie fast alle im gnadenreichen Lebensalter sind, hier eine kleine Weisheit 
aus Irland: 

Mögen Zeichen an der Straße deines Lebens sein, 

die dir sagen, wohin du auf dem Wege bist. 

Mögest du die Kraft haben, die Richtung zu ändern, 
wenn du die alte Straße nicht mehr gehen kannst. 

Betty Römer-Götzelmann 
Kirchespielvertreterin von Rautenberg 
Telefon 02902- 75880 
© Betty Römer-Götzelmann 
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Kirchspiel Trappen 
Liebe Landsleute! 

In unserem Kirchspiel ist es ruhig geworden, was mir Gedanken bereitet, und 
auch die Rückschau bezüglich unserer Treffen seit Patschaftsbegründung im 
Jahr 1953 mit der Verwaltung Ostseebad Schönberg/Holstein. Ich bin der An-
sicht, daß Ihr alle ein wenig traurig seid und keine Möglichkeit mehr geboten 
ist, um mit Jugendfreunden über die Heimat zu reden. Sicherlich kann auch 
das erreichte Alter ein wenig schuldig sein, das wäre auch der Gesundheits-
frage zuzuschreiben. Auch meine Person kann davon ein Lied singen; so sagt 
man es vielfach. Unsere Treffen im Patenort Schönberg waren in Abständen 
von zwei Jahren stets Erlebnisse, die für uns jedesmal etwas bedeutet hatten. 
Ganz besonders führten die Gespräche uns in die verlorene Heimat zurück. 
Der Gedanke „Heimat" wurde immer bei den Zusammenkünften, den Treffen 
gefestigt. 

Meine Gedanken sind des öfteren bei Euch mit dem Versuch, die Verbindungen 
aufrechtzuerhalten. Zeitlich gesehen wird dieses leider immer weniger. Wie 
geht es Euch diesbezüglich? Ich würde mich freuen, wenn auch Euer Kontakt 
zu mir etwas mehr gepflegt würde. Diese Kontakte würden mehrheitlich zum 
Erhalt der Kirchspielgemeinschaft führen, was meiner Ansicht auch im fort-
schreitenden Alter wichtig ist. Ob dieser benutzte Weg zum bleibenden Erfolg 
führen würde, kann auch ich nicht sagen. Natürlich führen auch kleine Wege 
zum gesteckten Ziel. Als Ziel spreche ich unsere Kreisgemeinschaft als Gan-
zes an. Als Mitglied dieser Gemeinschaft haben wir alle kleine Verpflichtungen 
und dürfen nicht vergessen, daß die Existenz dieser nur durch unsere Taten 
erhalten werden kann. Das heißt auch, daß Kosten entstehen und diese nur 
durch uns beglichen werden können. Die Satzung der Kreisgemeinschaft hat 
darin niedergeschrieben, daß auf der Basis Spenden für den Erhalt und das 
Fortbestehen gegeben werden können. Die gesetzlichen Verordnungen sind 
in jeder Form vorhanden. Die Heimatbroschüre „Land an der Memel" kann mit 
Eurem Beitrag weiter erstellt werden. Auf diese Informationen freuen wir uns 
doch, auch wenn es nur zweimal im Jahr ist. 

Die Tätigkeit als Kirchspielvertreter nehme ich noch als eine Selbstverständ-
lichkeit wahr, wenn auch nur vom Schreibtisch in meiner Wohnung. 

Für Euch bin ich jederzeit zu erreichen wenn Wünsche vorhanden sind, die 
allen Mitgliedern der Kreisgemeinschaft zur Kenntnis gegeben werden kön-
nen und auch dürfen. Ich gebe dann Eure Wünsche zur Aufnahme in unsere 
Heimatschrift „Land a. d. Memel". Dann werden die Wünsche; wie: besondere 
Familienereignisse, Anschriftänderung (dringend) oder Todesfälle der Mitglie-
der der Mitgliederkartei zugeführt. Ich darf hier die gute Nachweisführung der 
vorhandenen Kartei aufgrund meiner Erfahrungen nennen. 

Das Patenschaftstreffen 2011 konnte leider nicht stattfinden, denn es hatten 
sich nur drei (3) Mitglieder gemeldet, aber auch kurzfristig wieder abgemeldet. 

Ich habe meine Pflicht als Verantwortlicher für die Trappener getan, dem Bür-
germeister der Patengemeinde davon Mitteilung gemacht und das Treffen 
verantwortlich abgesagt. Ich bitte, mich zu verstehen und danke im voraus 
für Euer Verständnis. 
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In absehbarer Zeit werden wir erneut das Weihnachtsfest feiern können, wo-
für ich allen Mitgliedern einen glücklichen Verlauf wünsche. Möge der Segen 
unseres Herrgotts bei Euch Einkehr finden. 

Zum Jahreswechsel auf 2012 möge Eure Gesundheit an erster Stelle stehen 
und die Zufriedenheit jederzeit geboten sein. 

Heimatverbunden 
Euer/Ihr Erich Oowidat 
Kirchspielvertreter Trappen, Heimstraße 14, 86825 Bad Wörrishofen 

Mitteilung für den Kirchspiel Trappen 
Für die Tätigkeiten an der sogenannten Basis, für alle Heimatfreunde des ehe-
maligen Kirchspieles Trappen mit den Orten Hartigsberg, Trappen, Friedens-
walde, Memelwalde und Waldheide, somit Mitglieder der Kreisgemeinschaft 
Tilsit-Ragnit, sage ich hiermit ein herzliches Dankeschön. 

Alle, die seit 1944 aus der Heimat vertrieben sind, der geliebten Heimat, die 
immer noch unvergessen ist, haben mit großer Anstrengung geholfen. 

Auf welchem Wege auch immer, alle haben dazu beigetragen, seit 1953 mit 
Ruhe und Gelassenheit dieser Heimat helfend zur Seite zu stehen. 

Diesen Weg bin ich auch gegangen, meinen Vater als Vorbild, mich aktiv ein-
zubringen im Einsatz für mein Ostpreußen, das unserem Land Deutschland 
gehörte. 

Das Kulturelle einerseits und der nachweisbare Fleiß bleiben in jeder Phase 
unseres Daseins im Gedächtnis erhalten. Dafür habe ich mich verpflichtet. 
Mein Beginn des Einsatzes wurd erkannt, und eine Aufnahme in der Vorstand-
schaft Kreis Tilsit-Ragnit war Einsatz bis zum heutigen Jahr 2011. Es gab 
einige Unterbrechungen, die vielfach der Gesundheit zuzurechnen waren. 

Es mußte ein Ende gefunden werden! So hoffe ich, daß meine Tätigkeit an 
einen heimatverbundenen Menschen aus unserer früheren Heimat übertragen 
werden kann. Dazu sind Schritte gemacht worden. 

Der Kreistag der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit wird in Kürze neu gewählt, 
darunter auch der Kirchspielvertreter für Trappen. Ich bitte daher, auf die In-
formationen und Mitteilungen zu schauen. Ich bin aufgrund meiner Erfahrun-
gen positiv eingestellt, daß es ein guter Nachfolger sein wird. Ich bitte alle, 
ihn zu unterstützen. Recht und Gerechtigkeit verlangt, daß das Ergebnis der 
durchgeführten Wahl mit Angaben der Person erscheinen wird. Ich bin sicher, 
daß Ihr mit der Wahl des mir bekannten Heimatfreundes einverstanden sein 
werdet. 

Ich bleibe ja weiterhin Mitglied meiner Heimat, meines Kirchspiels Trappen. 

Mit herzlichen Grüßen an alle verbinde ich: Bleibt alle gesund, treu unserer 
Heimat, und Gottes Schutz sei mit uns alle Zeit. 

Euer Erich Dowidat 
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Für meine lieben „Sandkirchner" 
Eine Pfefferkuchen-duftende Adventszeit wünsch ich Euch. Letztens had ich 
ja meiner Muttersprache ziemlich freinem Lauf jelassen - muß ja nich immer 
so doll sein. Aber janz lassen kann ich das auch nich. Wenn ich für Ostpreu-
ßens schreiben soll, will de westliche Grammatik nich jelingen. Na, un wenn 
de Kalender dünner wird, fängt man meist an, Rückschau zu halten. Was war 
inne letzte Monate? Erfurt war, un ich krank un konnd nich hin. Aber so e treue 
Seele, Lothar Berszelis heißt er, hat mir de Anwesenheitsliste jeschickt, un 
ich staund, e Neuer war drauf. Gibt doch noch welche. Wieder können e paar 
Puzzlesteinchens unsre Datei vervollständigen. Also immer hinfahren zu de 
Treffen un auf Überraschungen jefaßt sein. 

Na, un denn kam unser jährliches Kirchspieltreffen im September in Ostero-
de. Dacht ich schon, daß dies Jahr e paar weniger sein werden, weil ja auch 
noch das wichtige Kreistreffen mit Wahlen in Lüneburg im Oktober is. Auf 
3 Treffen in einem Jahr können nur wenige fahren. Aber de harte Kern war 
aufjetaucht: 7 janz echte, 2 Nachgeborene (Hoffnungsträger!) un 7 „bessere, 
liebe, treue Hälften". Mit Freitagskaffee jing los, un Sonntag nachem Spät- un 
Ausgiebigfrühstück war zu End. Feine Szabberstundchen waren das, auch mit 
Erinnern an die, die nu nich mehr kommen können. Man möchd alle die grü-
ßen, die dies wenigstens noch lesen können oder vleicht vorjelesen kriegen. 
Un nu noch was GANZ WICHTIGES. Nächstes Jahr is unser Treffen zwar im 
bekannten Hotel „Röddenberg", aber - noch e Woch später, - am Freitag, dem 
21. September 2012. Anders kann de Wirtschaft nich. Aber erst mal kommt ja
noch Weihnachten und Silvester mit Neujahr, und dazu wünscht Euch besinn-
liche, heimelige, fröhliche und hoffnungsvolle Stunden.

Ihre/Eure Wedereitischker Marjell 
Edeltraut Zenke-Kryszat 
Breitheck 1, 65599 Frickhofen, Tel. 0 64 36 - 13 63 

Liebe Großlenkenauer, 
liebe Patengemeinde Heikendorf, 
ob wohl jemand aus unserem Kirchspiel in der Heimat war? Ich erhielt keine 
Information, aber einige andere meldeten sich vorher und nachher und so 
konnten wir uns austauschen. Unsere Geschäftsführerin Eva Lüders war, wie 
angekündigt, mit zwei Bussen dort - sie übernachteten auch in Ragnit und 
von dort wurde Großlenkenau besucht (siehe Reisebericht Eva Lüders). Nach 
dem Telefonat mit einem Mitreisenden aus meiner Kreisstadt bekam ich erste 
Bilder, und welch eine freudige Überraschung - der Taufstein ist eingefriedet -
er hat ein Gitter bekommen, wie schon einmal. Danke an unseren russischen 
Partner - obwohl - ohne Überdachung werden Schnee, Regen und Frost ihr 
Zerstörungswerk leider fortsetzen. Aber erstmal wollen wir zufrieden sein. 

Unsere Landsleute trafen sich auf den vielen Veranstaltungen sowie beim 
großen Bundestreffen in Erfurt, Das Kirchspiel war gut vertreten, wie man es 
aufgrund des Altersdurchschnitts erwarten konnte. Von Württemberg bis zur 
Insel Usedom waren unsere Ostpreußen angereist. 
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Wie immer gab es überwältigend viel zu sehen. Es war ein Kommen und Ge-
hen an den Kreistischen, Zeit zum Plachandern war doch irgendwie da und 
alle freuten sich, Bekannte getroffen zu haben. 
Auch Frau Janzen hatte diese weite Reise von Bad Bellingen (Breisgau) mit 
dem Auto noch einmal gewagt. Etliche Ordner der ehemaligen Kirchspielver-
treter und viele ältere Heimatbriefe waren in ihrem Reisegepäck, alles sehr 
wichtig für eine Zusammenfassung (Chronik) unseres Kirchspiels. Eine Arbeit 
für den Winter. 
In diesem Zusammenhang nochmals eine Bitte um Kopien von Bildern und 
Dokumenten - sofern Sie nichts gegen eine Veröffentlichung haben sollten. 
Von Frau Rolff (Tochter von Eva Nass, 97 Jahre alt) erhielt ich Ragniter Hei-
matbriefe, hier war leider der Fehlerteufel im Spiele und machte sie zehn Jah-
re jünger. Sie ist aber unsere Älteste im Kirchspiel. Diese Heimatbriefe von 
Februar 1947 und November 1947, mit Marschbefehl zur Flucht - laut diesem 
sind sie am 01. 03. 1945 aus Greifenberg/Pommern mit Wagen und zwei Pfer-
den abgezogen und am 17. 03. 1945 in Bad Segeberg gut angekommen. Die 
genauere Schilderung dieser Fahrtstrecke wäre einen weiteren Bericht wert. 
Des weiteren schickte sie uns Reichskleiderkarten von 1944 zu, Alles ist ge-
nau bepunktet - sogar für Reparaturen ging es nicht ohne Punkte - Deutsch-
land war wirklich am Ende. Aufschlußreich und erschütternd sind aber die 
Berichte aus Ragnit. 
Pfarrer Jung aus Dortmund ließ dort die Heimatbriefe drucken, die für vie-
le sehr hilfreich waren. Suchmeldungen waren neben tröstenden geistlichen 
Worten das Wichtigste für die Flüchtlinge. Auch Auszüge aus Briefen der Dort-
gebliebenen (sehr viele sogar freiwillig), Trotz des großen Elends waren die 
Deutschen erschüttert über die bettelarmen Zivilrussen, die nach und nach 
die Orte besiedeln mußten. In Einzelfällen gab es sogar gute Nachbarschaft, 
wie berichtet wurde. 
Die Not schweißte anfangs alle zusammen - bekamen doch Russen wie Deut-
sche nur dann Geld, wenn sie Arbeit hatten. Erstaunlich aber, daß die Post bis 
1948 immer noch so gut funktionierte. 
Die Briefe wurden spärlicher, alles wurde teurer, da blieb kein Geld für Porto. 
Man muß es lesen, das ganze dortige Elend wird wieder erschreckend deut-
lich. 
Pfarrer Jung verweist auf andere Kirchspiele - und die Adressen der Pfarrer 
in Deutschland - Papier und Kosten waren für ihn ein Problem geworden. 
Die vielen Listen mit den Todesmeldungen und immer wieder Nachträge! Die-
se Heimatbriefe befinden sich jetzt in der Heimatstube Preetz und sind dort 
nachzulesen. 
Aber nun wieder zum „Jetzt und Heute". 
Ende August fand in Schwerin ein kleines Kirchspieltreffen statt. Viel Zeit zum 
Plachandern, Stadtrundfahrt, Kaffeetrinken in der Orangerie und Dampfer-
fahrt auf dem Schweriner See bei überraschend schönem Wetter (nachts war 
ein Unwetter über Mecklenburg niedergegangen). Der neue Film über Gum-
binnen wurde gezeigt - alle waren beeindruckt von dem Neuen dort - von den 
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Renovierungen und Rekonstruktionen der Straßenzüge, von der Salzburger 
Kirche und dem regen kulturellen Leben. Gekonnt gemacht - die Gegenüber-
stellung von Altern und Neuem. 
Auch aus unserem Kirchspiel gab es Bilder anzusehen. Helmut Dreier aus Lo-
belien, jetzt Essen, brachte zwei wunderschöne Aufnahmen (Poster) von der 
Memel und der Scheschuppe mit, die Zwillinge Rasokat, auch aus Lobelien, 
jetzt Mecklenburg, die Zwillinge Margarete und Lydia Gudjon aus Dammfelde, 
jetzt Mecklenburg und Brandenburg, Lilli Surkus, auch aus Dammfelde, jetzt 
Darß, und Hans Mauer aus Lobelien, nun Rostock, (wieder mit zwei neuen 
Gedichten), alle 80jährig und mehr - schön, daß sie die Reise noch einmal ge-
wagt hatten. Das Ehepaar Grittel aus Großlenkenau/Göttingen brachte Grüße 
der dortigen Ostpreußen mit und das Angebot, ein Treffen 2012 vorzuberei-
ten, so daß aus dem dortigen Einzugsbereich wieder einige andere dabeisein 
können. 
Es wäre schön, vergessen möchte ich aber Werner Naujok aus Großlenkenau 
nicht, der aus Düsseldorf angereist war - auch um seine Cousine Hannelo-
re Pieratzki aus Pröschen, jetzt Usedom, zu treffen. Eine plötzliche schwere 
Krankheit verhinderte ihre Anwesenheit - alle dachten an sie und wünschten 
natürlich gute Besserung. Ansichtskarten wurden geschrieben an viele, die 
gerne dabeigewesen wären und Grüße im Vorfeld sandten. Verabschiedung -
froh - noch einmal beieinander gewesen zu sein. 
Für mich persönlich brachte das Jahr ein sehr bewegendes Erlebnis. Nach 
68 Jahren fand ich meine Cousine väterlicherseits fast in letzter Minute wie-
der. Nach Aussage meines Vaters und Information durch das Rote Kreuz wä-
ren seine beiden Schwestern Anna Jonas verheiratete Laurinat - Untereißein 
und Frieda Jonas, verheiratete Link - Waldau mit ihren Familien verschollen. 
Mein Vater hat dann in der DDR nie wieder einen weiteren Versuch unter-
nommen. Psychisch angeschlagen - zweimal 1917 verschüttet. Nachdem nun 
wir Fluchtkinder mütterlicherseits all unsere Erinnerungen und Erlebnisse jetzt 
noch so präsent zu Papier bringen und in einer Zusammenfassung erhalten 
wollen, startete ich eine letzte Anfrage über das Evangelische Zentralarchiv 
Berlin und die Heimatortskartei Ostpreußen in Stuttgart. Es waren zu viele 
Jahre ins Land gegangen und ich hatte kaum Hoffnung. Ja - und dann doch 
der positive Bescheid. Tante Frieda und Cousine Hannelore waren auch in 
Mecklenburg gelandet - sogar nur 15 km von meinem jetzigen Wohnort ent-
fernt. Zu meiner Cousine gab es keine weitere Mitteilung - Datenschutz - Tan-
te Frieda sei 1946 verstorben. 
Wie jetzt weiter? Lebt die Cousine noch - wie könnte sie heißen - neue An-
frage? 
Es könnte ja sein ... Mein Mann schaute ins regionale Telefonbuch und tat-
sächlich ein Eintrag „Hannelore Link". Sie mußte es einfach sein. 
Das Herz klopfte - aber erst mal darüber schlafen - dann der Anruf. Frage -
Name des Vaters - der Mutter - Stille - ,,dann bist du meine Cousine Lorchen!". 
Sprachlosigkeit - Fassungslosigkeit - Tränen. Dann die Verabredung - natür-
lich kam ein baldiges Treffen zustande - Was sind heute schon 15 km in Meck-
lenburg! Ein traumatisches Treffen, besonders für sie. 1946 war sie neben 
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ihrer toten Mutter aufgewacht - wurde in einer kinderreichen Familie aufge-
nommen, keine Verwandten - ohne Eltern - ohne Mutter aufgewachsen - für 
sie begann alles von vorne. Da nützte kein Zuspruch - kein Heimatbrief - kein 
Hinweis auf ähnliche Schicksale - ihr Schmerz war in diesem Moment nicht 
teilbar. Ihre Flucht muß schrecklich gewesen sein - auch jetzt noch - nach 
vielen gemeinsamen Stunden - bei andeutungsweisen Fragen - ,,Ach laß man, 
Gerda", aber der Schlaf ist wieder ruhiger - wir erzählen von unseren Familien, 
ihre Tochter hat ein Hochschulstudium der Finanzen absolviert, sie ist sehr 
stolz - ihr war eine gute Ausbildung nicht gegeben. Es gibt Enkel und Urenkel 
- das Leben ist schön. Sie hätte so gut meine „Schwester" sein können.

Was wird also das neue Jahr 2012 bringen? Eine Reise in die Heimat mit 
Tochter und Enkelin ist geplant. Hannelore will sich das nicht zumuten (77 
Jahre), aber vielleicht ihre Nachfahren. 

Eine größere farbige Tafel mit unserer Kirche (siehe Deckblatt Pfingstausga-
be), einem deutschen und russischem Text zur Entstehung der Kirche und den 
Dörfern des Kirchspiels wird mitgenommen und ich hoffe, die Administration 
gibt ihre Zustimmung. Meine Vorstellungen, sie am Giebel des jetzigen Wo-
chenkindergartens (ehemals Pfarrhaus) anzubringen, wird hoffentlich realisiert 
werden können. Dort wäre sie auch an Wochenenden geschützt. Eine klei-
ne Spende: Stichwort Großlenkenau, würde Sie, liebe Landsleute, daran be-
teiligen. 

Dieses Bild könnte wehmütige Erinnerungen wachrufen, auch Gedanken zu 
völlig überflüssigen Kriegen. 

„ Vor meinem Vaterhaus stand 
eine Linde 

Trotz allem -

vor meinem Vaterhaus stand 
eine Bank." 

Ihnen, meine lieben Landsleute, eine schöne Winter- und Weihnachtszeit. 
Bleiben oder werden Sie gesund! 

Das wünscht 

Ihre Kirchspielvertreterin 
Gerda Friz 
Steinhagen, Tel.: 03 84 61/26 95 
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Liebe Landsleute: 
Sprecht mit Euren Kindern und Enkeln 

auch über Ostpreußen! 







Schultreffen Birkenfelde 

Schultreffen der Birkenfelder in Berlebeck, der Heimat der ehemaligen Lehrerin 
Ursula Krame, die 89 Jahre alt wurde ... und sich noch ein neues Auto gekauft hat 
(inmitten ihrer ehemaligen Schülerinnen und Schüler) 

Das von Gottfried Steppat organisierte Schultreffen der Birkenfelder Schule -
im Kirchspiel Rautenberg - war wieder einmal gut besucht, zumal alle Ehema-
ligen ihre einstige Lehrerin Ursula Krome treffen konnten. Sie kam einst von 
Berlebeck b.Detmold in das kleine Dorf, dem sie sich noch verwurzelt fühlt, 
sie sagt: ,, ... ich bin so verwurzelt dort, es ist mir wie Heimat. Gehöfte, Wege 
... gehen wie Filmstreifen an mir vorbei ... durch Träume noch verfestigt." 

Eine nach Tilsit geschickte junge Kollegin gab bereits nach einer Woche auf, 
berichtete sie. ,,Danke, daß du geblieben bist", rief Gottfried Steppat ihr zu. 
Ursula Krome setzte sich dafür ein, daß der kleine Gottfried in die Tilsiter 
Oberschule kam. 

Anwesend war auch Norbert Winkler, der am Veilchendienstag 1937 auf dem 
Küchentisch unter der Petroleumlampe geboren wurde. Mehr als einmal sei 
der Vater, der Lehrer in Birkenfelde, wütend nach oben in die Wohnräume 
gerast gekommen mit der Forderung, die Mutter solle den kleinen Schreihals 
beruhigen, er störe den Unterricht da unten mit seinem Geschrei. 

Als der Vater dann später nach Groß Wersmeningken versetzt worden war, 
fehlte ihm sein Birkenfelde sehr, er schwärmte: ,, ... dort hatte ich einen Stall 
für zwei Kühe." 
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Lehrerin Ursula Krame 1942 in Ba/zuweits Garten in Birkenfelde 

© Betty Römer-Götzelmann 

Taufstein in Großlenkenau 

Bei meiner letzten Ostpreußenreise habe ich diese Aufnahme von dem Taufstein 
gemacht. Der Stein ist gesäubert und eingezäunt. 

Eva Lüders 
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Walter Klink 

Reise nach Schillen und Umgebung 2011 

Schillen. 
Dem dortigen Kranken-
haus hatte ich von 
Optiker Wandtke aus 
Varel, ein Paket mit 
Brillen mitgebracht und 
der Vertreterin von 
Dr. Valery übergeben. 
Daneben Walter Klink. 

Schillen. 
Blick vom Marktplatz 
auf „Haus Schillen". 

Schillen. 
H.-U. Gottschalk und 
H. Preuß am Krieger-
denkmal, das gepflegt 
war. 

39 



Schillen. 
Party auf der Terrasse 
von „Haus Schillen". 

Schillen. 
Kinder-Parfty. Alla wird 
von einer Journalistin 
interviewt. 
Rechts H-U. Gottschalk. 
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Schillen. 
Kinder-Party. 
Mit verbundenen Augen 
müssen Aufgaben erfüllt 
werden. Die Kinder 
haben dabei viel Spaß. 



Bei Kattenhof. 
H. Preuß hat bereits 
zwei Eimer mit Honig. 
Jetzt wird Hans-U. Gott-
schalk bedient. 

Schillen. 
Übergabe einer Präsen-
tation Schillen-Bilder 
vor 1945. Bürger-
meisterin Valentina hatte 
vor einem Jahr bei der 
Übergabe für die Schule 
auch um eine Ausferti-
gung für die Verwaltung 
gebeten. 

Kleinmark. 
Postübergabe aus Nürn-
berg. 
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Tilsit. 
Ankerdenkmal an der 
Memel - davor H. Preuß 
und W Klink. 

Breitenstein. 
H. Preuß bei Juri im
Museum. 
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Ragnit. 
Einladung bei Ledeniow; 
v.l. Preuß, Lendeniow 
und Frau, Alla, Gott-
schalk. 



Schillen. 
Das Bahnhofsgebäude. 

Schillen. Ehemals Volksschule. Eingang 
zur Administration. 

Ragnit. 
Das Bankgebäude hinter dem Kreisamt. 
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NEUE MITARBEITER STELLEN SICH VOR 

Heinz H. Powils 
Am 03.11.1941 in Ragnit, Thorenerstraße 7 geboren, 
Eltern arbeiteten in der Zellstoffabrik. Ich hatte noch 
drei weitere, ältere Geschwister. 

Mitte 1944 mußten wir vor den herannahenden Rus-
sen flüchten. Für meine Mutter begann mit ihren vier 
Kindern eine wahre Odyssee durch das damalige 
Deutschland - von Ost nach West. Meinen Vater lern-
te ich nicht wirklich kennen .. Er sah mich kurz nach 
meiner Geburt, danach war er vermißt, vermutlich in 
Gefangenschaft geraten, wie es damals hieß. 

Da wir offenbar nicht immer den richtigen Zug erwischt hatten, gerieten wir 
(anders als unsere Verwandten) in den späteren DDR-Teil Restdeutschlands, 
auf die Insel Rügen. Hier waren wir nicht willkommen, man riet uns, doch lie-
ber in den Strelasund zu gehen, und hier holte uns auch der Russe ein. Dies 
hatte auch für uns die sattsam bekannten üblen Konsequenzen. 
In einem kleinen Dorf auf der Insel verbrachte ich meine Kindheit - ein unge-
liebtes Flüchtlingskind. 
Dies sollte sich 1956 ändern. als meine schulischen Leistungen es mir ermög-
lichten, eine Studienmöglichkeit zu erhalten, in der „DDR" damals durchaus 
üblich schon nach acht Schuljahren. Ich kam auf das Lehrerbildungsinstitut 
Putbus, um dort „sozialistischer" Lehrer zu werden. Nun, Lehrer wurde ich, 
aber mit dem Sozialistischen lag es sehr im Argen. 
1960 begann ich meine Lehrertätigkeit an einer „Zwergschule" in Vorpom-
mern. Achzehn Monate Armeezeit, höhere Schulabschlüsse und ein weiteres 
Studium zum Lehrer für Kunst schlossen sich an. 
1965 begann ich meine Tätigkeit als Kunsterzieher an so ziemlich allen Wol-
gaster Schulen, da meine Fachrichtung sehr unterbesetzt war. 15 Jahre durfte 
ich sehr erfolgreich an der EOS arbeiten, bis ich einer designierten Partei-
sekretärin Platz machen mußte. 25 Jahre war ich neben meiner Lehrtätigkeit 
noch als Fachberater für mein Fach tätig. 
Nach der Wiedervereinigung wurde ich dank meiner weiß gebliebenen We-
ste als Schulleiter einer verbundenen Haupt-und Grundschule berufen. Eine 
große Schule, in die alle übrigen Schulen ihre „Problemschüler" geschickt 
hatten. Die Besinnung auf preußische Tugenden ließen aus diesem verrufenen 
Gebilde eine renommierte Schule werden, der noch ein Realschulteil angefügt 
wurde. 
14 Jahre leitete ich diese Schule, täglich fast immer ein Acht- bis Zehnstun-
dentag. Es blieb da für andere Dinge kaum Zeit. So konnte ich mich denn 
auch erst nach meinem Ausscheiden aus dem Schuldienst 2006 mit meinen 
ostpreußischen Wurzeln beschäftigen. Dabei war mir die Lektüre von „Land 
an der Memel" ein großartiger Lehrstoff. Herr Malien versorgte mich zu dem 
noch mit älteren Ausgaben. So verdanke ich es besonders ihm, daß ich meine 
Heimat intensiver kennenlernte. 

44 



Ich lebe immer noch in Wolgast, habe 1970 geheiratet, wir haben eine Tochter 
(Forstoberinspektorin), zwei wunderbare Enkelkinder. Die Familie komplettiert 
der Dackel Attila. 
Da meine Gesundheit es mir gestattet, möchte ich mich gerne für unseren 
Heimatkreis nützlich machen und im Falle meiner Wahl das Amt des Schrift-
leiters von „Land an der Memel" übernehmen. 
Heinz H. Powils, Chausseestr. 35, 17438 Wolgast 
Tel. 03836/2371910 und 0172/9251690 
heinz-powils@gmx.de 

Neuer Schatzmeister 
- Nachfolger unseres Freundes Klaus-Dieter Met-
schulat -
Als in der Mitgliederversammlung der Kreisgemein-
schaft Tilsit-Ragnit am 22.10.2011 in Lüneburg neu 
gewählter Schatzmeister möchte ich mich Ihnen 
vorstellen und Ihnen als „Nachgeborener" auch 
von meinen Beweggründen für die Kandidatur zum 
Schatzmeister berichten. 
Mein Name ist Helmut Subroweit, ich bin 1949 in 
Elze bei Hannover geboren und lebe nun schon längere Jahre in Soest in 
Westfalen. Nach einer kaufmännischen Lehre bin ich 1967 zur Bundeswehr 
gegangen und war dort Rechnungsführer, d. h. für die Auszahlung u. a. des 
Wehrsoldes zuständig. Danach habe ich in Münster/Westf. Sozialwesen stu-
diert und arbeite seit Jahren als Beamter im Jugendamt in der Stadtverwal-
tung in Soest mit Tätigkeiten als Amtsvormund, im Allgemeinen Sozialdienst 
und nun in der Betreuung von auffälligen Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen. Meine Pensionierung ist allerdings inzwischen absehbar. 
Ich bin verheiratet und habe zwei erwachsene Söhne. 
In meiner Freizeit beschäftige ich mich gerne sportlich, unternehme Touren 
mit dem Rennrad und längere Fahrradreisen, ich segele auf der Ostsee und 
reise gerne. Im hiesigen Radsportclub bin ich schon seit Jahren Kassierer, so 
daß ich aufgrund meines beruflichen Werdeganges und der bisherigen neben-
amtlichen Tätigkeit als Kassierer eines Vereins gerne die Aufgabe des Schatz-
meisters in der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit übernehme. 
Wie läßt sich nun mein Engagement als nicht mehr in Ostpreußen selbst Ge-
borener erklären? Auf neudeutsch: was ist meine Motivation? 
Nun, wie Sie aus meinem Namen unschwer erkennen, ist es ein „ur-ostpreußi-
scher" Name. (Ich bin mal während eines Urlaubes auf der franz. Insel Korsika 
darauf angesprochen worden). 
Meine Eltern und auch ihre Vorfahren lebten seit Generationen dort; es gibt 
eine Verwandtschaftslinie mit Verbindung nach Litauen/Vilnius, so ist zum 
Beispiel ein früherer Name Enuzce Subrowaitis wohl typisch für litauische 
Wurzeln. Mein Vater ist in {deutsch) Grenzwald/Neu Skardupönen ganz nahe 
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der litauischen Grenze geboren, nach Umzug der Familie hat er in Lasdehnen 
(Haselberg) gewohnt. 
Meine Mutter ist auf dem Gutshof und Remonteamt Neuhof-Ragnit geboren 
und hat dort ihre Kindheit und Jugendzeit verbracht. Sie war Tochter des 
Schmiedemeisters Erdmann Kugis; mein Vater war Sohn eines Postbeamten 
und ist in einer kinderreichen Familie mit 11 Geschwistern aufgewachsen. 
Später ist er Berufssoldat geworden und unbeschadet unter abenteuerlichen 
Bedingungen ohne Kriegsgefangenschaft aus dem Krieg zurückgekommen. 
Meine Mutter hat bis 1944 bei der Oberpostdirektion in Gumbinnen gearbeitet 
und konnte noch vor dem ersten Einmarsch der Sowjets im Oktober 1944 -
zunächst nach Greifswald flüchten. 
Ich kann mich noch gut an die Erzählungen meiner Eltern über ihre Heimat, 
über ihre Jugend, über das Leben im nördlichen Ostpreußen erinnern. Für 
meinen Vater muß die Szeszuppe wohl eine große Bedeutung gehabt haben. 
Er hat dort viel geangelt. Dieser Fluß dort muß so etwas wie eine Lebensader 
gewesen sein. Es muß wohl auch einen regen Schmuggel von Litauen nach 
Deutschland gegeben haben. Ich kann mich daran erinnern, daß mein Vater 
erzählte, daß Verwandte wohl wegen des Schmuggeltreibens abwechselnd 
immer mal wieder im „Gefängnis" gewesen sein sollen. 
Meine Mutter erzählte gerne und häufig von ihrer unbeschwerten Kindheit und 
Jugend mit Schlittschuhlaufen auf der zugefrorenen Memel, ihrem Kontakt zu 
den unzähligen Pferden (Remonten) auf dem Gut und ihren Abenteuern mit 
dem Hund Piko. Aber auch von Pflichten, sie mußte wohl einem ihrer Brüder, 
der in der Zellstoffabrik in Ragnit arbeitete, häufig kilometerweit das Mittag-
essen bringen. 
Ja, auch ich, als nicht mehr in Ostpreußen Geborener möchte die Heimat 
meiner Eltern in ihrem Sinne in guter Erinnerung behalten, weiter wachhalten 
auch für die nachfolgende Generation. 
Daher mein Entschluß, mich für die Kreisgemeinschaft zu engagieren. 
Ich selbst war bislang dreimal in der Heimat meiner Eltern, erstmals als ge-
meinsame Familien- und Verwandtenerkundigung 1995 nach dem Tod meines 
Vaters. Meine Mutter hat hier erstmals Neuhof-Ragnit wiedergesehen. Es muß 
ein Schock gewesen sein, alles verwildert, kaputt, die Schmiede „platt", wie 
sie sagte. 
Später bin ich noch mal mit dem Fahrrad mit meiner Frau dort gewesen; wir 
haben alle drei Baltischen Staaten kennengelernt, natürlich ist die Kurische 
Nehrung mit Nidden und Rossitten ein „Muß". 
Herzliche Grüße 
Helmut Subroweit 

Die Heimat läßt uns nicht los, 
sie bleibt Aufgabe und Verpflichtung. 
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Winfried Knacks 
Ich wurde im Dezember 1946 im Keller des Gutshau-
ses Losentitz auf der Insel Rügen geboren, wohin 
meine Mutter und Geschwister nach der Evakuierung 
im Herbst 1944 nach mehreren Zwischenstationen 
gebracht wurden. Bis dahin hatte meine Familie in 
Breitenstein im ehemaligen Krankenhaus gewohnt, 
das damals meinem Onkel gehörte. Mein Vater war 
bei der Post beschäftigt. 
Nach seiner Entlassung aus der Wehrmacht im Juni 

1945 kam auch mein Vater nach Losentitz. Auf Rügen blieben wir bis Novem-
ber 1947. Meine Eltern hatten sich aus mehreren Gründen entschieden, in 
den Westen zu flüchten. Es war meine erste große -allerdings illegale- Reise 
im defekten Kinderwagen. Im Westen kamen wir nach mehreren Lageraufent-
halten schließlich nach Lemgo im heutigen Kreis Lippe/NRW. Hier ging ich zur 
Schule und absolvierte meine Ausbildung zum Vermessungstechniker. 
Die zweijährige Bundeswehrzeit verbrachte ich von 1966 bis 1968 in Han-
nover und Borken/Westfalen. Obwohl meine Befähigung zum militärischen 
Vorgesetzten nicht sehr ausgeprägt war, schaffte ich es bis zum Leutnant der 
Reserve. An der Fachhochschule Bochum studierte ich von 1969 bis 1972 
Vermessungstechnik mit dem Abschluß Diplom-Ingenieur. Danach trat ich in 
die Laufbahn des gehobenen vermessungstechnischen Dienstes der Nieder-
sächsischen Vermessungs- und Katasterverwaltung ein, Ende 2010 wurde ich 
auf meinen Antrag als Vermessungsoberamtsrat in den „Ruhestand" versetzt. 
Für Ostpreußen begann ich mich aktiv erst vor ca. zehn Jahren zu interes-
sieren. Ich war inzwischen dreimal in Breitenstein und fast allen anderen Or-
ten des russischen Teils Ostpreußens. Den polnischen Teil habe ich zweimal 
bereist und in diesem Jahr war ich im Memelland, das ja bereits 1923 von 
Litauen annektiert wurde, aber von 1939 bis zum Einmarsch der Roten Armee 
wieder zu Deutschland gehörte. Sehr interessant war dort die Begegnung mit 
den Mitgliedern des deutschen Vereins „Heide" in Heydekrug. 
Die traurigen Verhältnisse im russischen Teil muß ich hier nicht beschreiben, 
die kennt jeder. In Polen und Litauen sind - auch dank EU - durchaus positive 
Entwicklungen erkennbar. 
Vor einigen Jahren habe ich mit der Erforschung meiner Familiengeschichte 
begonnen und bin bei der Familie meines Vaters im Jahr 1750, aber auch am 
berüchtigten „toten Punkt" angekommen. Ich komme nicht weiter, zur Familie 
meiner Mutter bin aus zeitlichen Gründen noch nicht gekommen. 
Ansonsten bin ich seit 35 Jahren in der Kommunalpolitik aktiv, und da ich ge-
rade frisch wiedergewählt worden bin, habe ich die Chance, 40 Jahre Stadt-
ratsarbeit voll zu machen. 
Für den örtlichen Heimatverein organisiere ich Wanderungen, und vom Amts-
gericht bin ich zum rechtlichen Betreuer älterer Mitbürger bestellt worden. 
Seit 40 Jahren lebe ich mit meiner Frau in Fürstenau, einer kleinen, aber hüb-
schen Stadt im nördlichen Landkreis Osnabrück. Unsere erwachsenen Kinder 
sind längst ausgeflogen. 
Also, Langeweile habe ich sicher nicht, aber an einer praktischen Tätigkeit in 
der Kreisgemeinschaft habe ich durchaus Interesse. 
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STADT LÜTJENBURG 
Kommission Städtepartnerschaft 
Lütjenburg - Breitenstein (Uljanowo) 

Besuch einer russischen Schülergruppe 
aus Breitenstein/Uljanovo in Lütjenburg 

24321 Lütjenburg, den 5. 9. 2011 

„Ich freue mich, daß wir endlich zusammengekommen sind", so begrüßte 
der Vorsitzende der Kommission Breitenstein/Uljanovo, Volker Zillmann, eine 
Gruppe von zwei Lehrern und sechs Schülern aus Breitenstein in der Aula 
des Lütjenburger Hoffmann-von-Fallersleben-Schulzentrums. Der Schul- und 
Museumsleiter Juri Userzov und der Deutschlehrer Eduard Politiko hatten mit 
ihren Schülern für die Begrüßung einen eigenen Programmpunkt einstudiert, 
in dem die russischen Schüler deutsche Gedichte einer ostpreußischen Dich-
terin aufsagten. Auch Frau Schlegel hatte mit den deutschen - Russisch ler-
nenden - Schülern zwei Gedichte eingeübt - ,,Begrüßung" und „Treue", die 
diese in beiden Sprachen vortrugen. 

Der Kreispräsident des Kreises Plön, Peter Sönnichsen, die Schulleiterin des 
Gymnasiums, Wolfgard Bock, sowie die der Regionalschule, Anke Jurgeneit, 
und Bürgermeister Lothar Ocker freuten sich in ihren Ansprachen, daß es 
endlich geklappt habe, den Schüleraustausch mit der Partnergemeinde zu 
verwirklichen. 

Eine Woche lang lernten die russischen Schüler dann in ihren Gastfamili-
en den deutschen Alltag kennen und nahmen am Schulunterricht teil. Frau 
Schlegel erarbeitete mit den Schülern je einen Lebenslauf, der in deutscher 
und russischer Sprache herausgegeben werden sollte. Zum Abschluß koch-
ten die Schüler gemeinsam ein russisches und ein deutsches Mittagessen. 

Außerdem hatte die Kommission ein umfangreiches Programm zusammenge-
stellt. Neben dem Besuch des Lütjenburger Bürgermeisters im Rathaus und 
einer Stadtführung in ihrer Partnerstadt wurden die Landeshauptstadt Kiel 
und die alte Hansestadt Lübeck besichtigt. In der Kreisstadt Plön sahen sie 
sich, unter kompetenter Führung, das restaurierte Prinzenhaus und das Kreis-
museum an. 

An zwei Abschlußabenden wurde die Partnerschaft noch einmal richtig ge-
feiert. Im Lütjenburger Jugendzentrum organisierten die Jugendlichen selbst 
ihren letzten Abend mit flotter Discomusik, in der „Alten Schmiede" hatten die 
Gasteltern und die Kommissionsmitglieder ein „tolles" Büffet vorbereitet; es 
wurde gesungen, musiziert und ganz viel erzählt. Katharina Willemer und alle 
anderen würdigten noch einmal Frau Frieda Schlegel, die als Rußlanddeut-
sche mit über 70 Jahren mit ihrem Schaffensdrang und viel Energie diesen 
Austausch erst ermöglicht hatte. 

Traurig waren alle am letzten Morgen, als es hieß, Abschied zu nehmen. 

Volker Zillmann, Auf dem Kamp 21, Tel. 0 43 81/84 92, Fax: O 43 81/416350 
E-Mail: VZillmann@t-online. de 
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Frieda Schlegel über-
setzt Begrüßungsan-
sprache vom Kommissi-
onsvorsitzenden Volker 
Zillmann. 

Die Delegation mit den 
deutschen Grundschü-
lern vor dem Lütjenbur-
ger Rathaus. 

Katharina Willemer 
überreicht Frieda 
Schlegel ein Geschenk. 
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Partnerschaft zwischen DBV und Akkor 

Delegation des russischen Bauernverbandes 
zu Gast 

Im Rahmen des vom Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und 
Verbraucherschutz geförderten bilateralen Kooperationsprojektes besuch-
te eine Gruppe Mitglieder von Akkor, dem Verband bäuerlicher Betriebe 
und Genossenschaften Rußlands, den schleswig-holsteinischen Bauern-
verband vom 14. bis 21. Juni. 
Ziel der Verbandspartnerschaft DBV-Akkor ist der Ausbau der Partnerschaft 
und Förderung der Zusammenarbeit. Dabei spielt der über das Kooperati-
onsprojekt geförderte aktuelle Meinungs- und Erfahrungsaustausch zwischen 
haupt- und ehrenamtlichen Funktionsträgern beider Verbände, vor allem aber 
auch zwischen den Verbandsmitgliedern - den Landwirten - eine zentrale Rol-
le. Präsident Schwarz und Akkor-Präsident Wladimir Plotnikow unterstrichen 
in ihren Ansprachen, daß ein solcher Austausch auch einen wesentlichen Bei-
trag zur Völkerverständigung leiste. 
Akkor vertritt seit seiner Gründung 1990 die Interessen der privaten Bauern-
betriebe, der landwirtschaftlichen Genossenschaften und der privaten Neben-
wirtschaften in Rußland. Der Verband vereinigt heute 68 regionale Bauernver-
bände sowie etwa 600 Kreisverbände und Assoziationen. 
In erster Linie kamen die Reiseteilnehmer aus dem Gebiet Volgograd, aber 
auch die Gebiete Smolensk, Sverdlovsk und Yaroslav waren durch jeweils 
einen Teilnehmer vertreten. Die Reisenden sollten die Gelegenheit erhalten, 
die landwirtschaftliche Produktion in Schleswig-Holstein kennenzulernen, da-
bei standen die Milchwirtschaft und die alternativen Energien im Mittelpunkt. 
Natürlich wurden den russischen Gästen auch die Strukturen des Deutschen 
Bauernverbandes und seiner Landesverbände sowie das Dienstleistungsan-
gebot des Bauernverbandes nahegebracht. Einen Kurzbesuch stattete die 
Gruppe der Deula ab, wo sie von Geschäftsführer Manfred Donicht informiert 
wurde. 
Die Delegation wurde auch von Ministerpräsident Peter Harry Carstensen be-
grüßt. Carstensen, der zu den Initiatoren des Kooperationsprojektes gehört 
und mit Präsident Plotnikow gut bekannt ist, diskutierte mit den Gästen ange-
regt die Wechselwirkung zwischen russischem und europäischem Getreide-
markt. 
Im Bereich Milchwirtschaft konnten die Gäste drei unterschiedliche Meiereien 
sehen und sich über den Aufbau und die Vermarktungsstrategien informie-
ren. Zunächst wurde die Meierei in Holtsee besichtigt. Geschäftsführer Hart-
mut Kittler informierte die Teilnehmer bei einem Betriebsrundgang über das 
Produktionsspektrum, die Investitionen und die Vermarktungsstrategie. Auf 
großes Interesse stieß die Tatsache, daß Holtseer Tilsiter über Gut von Hol-
stein nach Rußland exportiert wird. Während des Aufenthalts in Holtsee erläu-
terte Dr. Burghardt Otto (Genossenschaftsverband, Frankfurt) der Gruppe die 
Grundzüge des Genossenschaftswesens und die Strukturen und Aufgaben 
des Genossenschaftsverbandes. 
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Begrüßung am Det/ef-Struve-Haus, dem Sitz der Hauptgeschäftsstelle des Bau-
ernverbandes Foto: Ralph Judisch 

Mit der Hansa Milch AG in Upahl (Mecklenburg-Vorpommern) wurde den rus-
sischen Gästen ein Molkereiunternehmen vorgestellt, das sich auf die Versor-
gung Norddeutschlands mit Frischprodukten spezialisiert hat. Vorstandsvor-
sitzender Manfred Remus informierte die russischen Gäste über Ausrichtung 
und Zielsetzung des Unternehmens nach der Fusion mit Arla. Besonderes 
Interesse fand bei den Gästen dabei die Struktur des Unternehmens mit einer 
der Genossenschaft nachgeordneten Aktiengesellschaft, unter derren Dach 
die gesamte Produktion und der Vertrieb gebündelt sind. Das eine Werk mit 
hohem Automatisierungsgrad wurde sehr interessiert besichtigt. Anschlie-
ßend wurde der Nachbarbetrieb, Agrarprodukte Sponitz eG, ein LPG-Nach-
folgebetrieb, der in der Rechtsform einer eG geführt wird, angeschaut. Ge-
schäftsführer Klaus Wendland schilderte den Teilnehmern ausführlich die 
Entwicklung des Betriebes von der Gründung über die Zelt als LPG bis hin 
zur jetzigen eG. 
Zurück in Schleswig-Holstein waren die Teilnehmer auf dem Milchviehbetrieb 
der Familie Fischer in Kaaks. Hier stieß auch Akko-Präsident Plotnikow zur 
Gruppe. Beeindruckend für die russischen Gäste war die Aussiedlung des 
Milchviehstalls, bei dessen Anlage mit unternehmerischem Weitblick bereits 
die nächsten Erweitungsschritte bedacht und deren Umsetzung vorbereitet 
wurden. Auch das Melkzentrum wurde intensiv begutachtet und mit dem Be-
triebsleiter besprochen. 
Die beiden Vizepräsidenten des Bauernverbandes Schleswig-Holstein, Peter 
Lüschow und Hans-Peter Witt, luden die russischen Gäste auf ihre Betriebe 
und in ihre Familien ein und bewirteten die Gruppe zu Hause. Diese Geste 
wurde von den russischen Gästen im besonderen Maße anerkannt und als 
Ehre empfunden. 
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Bei Peter Lüschow konnte zugleich ein weiterer Milchviehbestand sowie die 
Photovoltaikanlagen besichtigt werden. Bei Hans-Peter Witt erlebten die Teil-
nehmer eine große Ferkelproduktion. Dabei schätzten die Gäste insbesonde-
re die ausführliche Betriebsvorstellung und die offene Art, Informationen zur 
Verfügung zu stellen. 

Um das Thema alternative Energien vollständig abzudecken, hatte zuvor Pe-
ter Lüschow bereits die Organisation der Windmühlen im Raum Huje darge-
stellt, und Hans-Peter Witt berichtete ausführlich über den Bürgerwindpark 
Hemme. Beide Projekte zeichneten sich dadurch aus, daß die Gewinne der 
Windmühlen durch eine breite Beteiligung in unterschiedlichsten Formen auf 
viele Köpfe verteilt werden. Um das Thema Erneuerbare Energie vollständig 
den Teilnehmern präsentieren zu können, wurde außerdem die Biogasanla-
ge von Timm Kühl in Hamweddel besucht. Hier wurden die russischen Gä-
ste umfangreich mit der Technik der Anlagen und den Vermarktungsfragen 
(Wärmekonzepte) vertrautgemacht. Selbstverständlich wurden dabei auch die 
Probleme des Maisanbaus zur Energiegewinnung im Bezug auf viehhaltende 
Betriebe, aber auch die gesellschaftliche Diskussion über wachsende Mais-
anlagen angesprochen. 

Da unter den russischen Gästen auch mehrere Verwaltungsleiter waren, 
fanden auch die deutschen Verwaltungsstrukturen- nicht nur der Landwirt-
schaftsverwaltung - die lebhafte Aufmerksamkeit der Teilnehmer. Hans-Peter 
Witt als Bürgermeister von Hemme und Renate Lüschow als Bürgermeisterin 
von Huje waren dabei gern gesehene Gesprächspartner. Dabei ging die Dis-
kussion vom demokratischen Aufbau auf kommunaler Ebene bis hin zu Fra-
gen der Kindergartenfinanzierung und der Ausweisung von Baugebieten. Die 
Existenz eines Landesentwicklungsplans überraschte die Gäste. 

Das Kooperationsprojekt DBV- Akkor wird von dem gemeinnützigen Verein 
Aki, AgrarKontakte International, Stuttgart, durchgeführt. Aki ist beim Landes-
bauernverband Baden-Württemberg e. V. angesiedelt. 

Ass. jur. Ulrich Goullon 
Bauernverband Schleswig-Holstein 
Tel.: 0 43 31-12 77 26 
u.goullon@bvsh. net 

BAUERNBLATT 2. Juli 2011 

Eingesandt von Siegfried Paleit 
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Heimat bleibt Auftrag 

Die Gewährung der Menschenrechte 
ist unser Ziel 



Die Treuesten der Treuen waren in Erfurt 
Alle 2 Jahre veranstaltet die Landsmannschaft Ostpreußen ein großes Ost-
preußentreffen. Bis zur sog. Wende 1989/90 fand das immer auf dem Messe-
gelände in Düsseldorf statt. Danach in Leipzig und schließlich in Berlin. 

In diesem Jahr (2011) nun waren alle zum 26. und 27. Mai in die Messehallen 
nach Erfurt geladen. Gab es in den sechziger und siebziger Jahren bei die-
sen Treffen immer noch bis zu 200000 Teilnehmer, ging ihre Zahl nach und 
nach zurück, denn die Generation unserer Eltern ist nicht mehr, und auch 
unsere Reihen haben sich bereits merklich gelichtet. Denn die noch Leben-
den der sog. Erlebnisgeneration sind auch bereits über 70 oder gar über 80 
Jahre alt, und viele von ihnen sind nicht mehr recht reisefähig oder mögen 
die Strapazen einer weiten Reise nicht mehr auf sich nehmen. Freilich gibt 
es auch allerlei Ostpreußen, die sich im laufe der Jahrzehnte innerlich von 
ihrer Heimat verabschiedet haben und deswegen auch nicht mehr zu sol-
chen Treffen reisen. So waren denn lt. Preußische Allgemeine Zeitung diesmal 
auch nur noch 10000 Teilnehmer zur Stelle, man kann freilich aber genauso 
gut auch sagen, es waren sogar noch 10000 Ostpreußen erschienen, und 
die kann man, deswegen auch die Überschrift hier, durchaus als die Treue-
sten der Treuen bezeichnen. Ich selbst, mittlerweile auch bereits 82 Jahre alt, 
hatte das Glück, daß Dank einer Ostpreußengruppe in Buxtehude und deren 
aktivem Vorsitzenden Wolfgang Weyer bereits am Donnerstag, dem 24. Mai 
zwei Busse in Stade eingesetzt wurden, die ihre Mitfahrer zwischen Stade, 
Lüneburg und Celle einsammelten, um sie nach programmierten Pausen nach 
Erfurt zu bringen. Auch einige Jüngere waren dabei, aber die meisten waren 
in meinem Alter und viele von ihnen bereits mehr oder weniger gehbehindert, 
so daß man ihnen Respekt zollen muß. 

Wir waren 42 km von Erfurt entfernt in einem preiswerten Hotel in Friedrichs-
roda, das buchstäblich keine Wünsche offen ließ, untergebracht. Es lag auf 
einem Berg, von wo aus so man einen herrlichen Blick auf Thüringer Wald 
und Rennsteig hatte. Übrigens schlief ich zum ersten Mal in meinem Leben 
auf einem Wasserbett, was freilich bei jeder Drehung etwas gluckerte. Das 
störte zwar nicht direkt, ist aber auch nicht unbedingt empfehlenswert. Schon 
die Busfahrt war ein Vergnügen, zumal ich einige Mitfahrer von früheren Tref-
fen her bereits kannte und andere heimatliebende Ostpreußen neu kennen-
lernte. Am Freitag besichtigten wir Gotha, wo uns eine Stadtführerin deren 
Schönheiten vermittelte. Zu Mittag aß ich Thüringer Klöße mit den nötigen 
Beilagen, am Nachmittag stand das berühmte Schloß Friedrichstein auf dem 
Programm, und ein Grillabend im Hotel beschloß den Tag. Am Sonnabend 
brachte uns der Bus denn auch nach Erfurt. Nach einer kurzen Stadtbesich-
tigung, Erfurt liegt an der Unstrut, die fließt in die Saale und die wieder in die 
Elbe, fuhren wir dann um 13 Uhr vor dem Messecenter vor, wo uns denn auch 
gleich zahlreiche Ostpreußenfahnen empfingen. Eine Eingangshalle und zwei 
Tagungshallen waren für das Deutschlandtreffen hergerichtet. In einer waren 
die einzelnen Kreise und Kirchspiele mit großen Schildern gekennzeichnet 
und es herrschte große Betriebsamkeit. Ringsum hatten die einzelnen Kreis-
gemeinschaften Stände mit Büchern und anderen heimatlichen Nützlichkeiten 
aufgebaut. Ich eilte denn auch gleich an den Tisch meines Heimatkirchspiels 
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Altenkirch, wo leider nur 7 oder 8 Landsleute und unsere Kreisvertreterin Gun-
hild Krink saßen. 
Nach herzlicher Begrüßung und munterem Gespräch marschierte ich gegen 
14 Uhr in die andere Halle, wo um 14 Uhr das Ostpreußentreffen eröffnet wur-
de. Unser neuer Sprecher, der Rechtsanwalt Stephan Grigat hielt eine flam-
mende Begrüßungsrede, Wolfgang Thüne verlieh mehrere Preise an Leute, die 
sich um unser Ostpreußen verdient gemacht hatten, ein Professor sprach zum 
Thema „Stiftung „Flucht und Vertreibung" und ein Fotograf ostpreußischer 
Abstammung zeigte eine tolle Diashow über das heutige Ostpreußen auf einer 
Riesenleinwand. Zwischendrin trat noch eine Folkloregruppe mit dem Thema 
„Ostpreußisches Brauchtum" auf, und abends gab es noch ein Orgelkonzert 
des derzeitigen Organisten des Königsberger Domes im Erfurter Dom. Alles 
in allem ein tolles Programm, das sich freilich am nächsten Tage sogar noch 
steigern sollte. Da nämlich fand zwischen 11 und 13 Uhr die übliche Groß-
kundgebung statt. 5000 Teilnehmer erlebten ein ganz toll vorbereitetes Pro-
gramm: Nach dem kräftigen Glockengeläut des Königsberger Domes folgte 
unter Marschmusik und lauter Ansage der Einmarsch der Fahnenstaffeln al-
ler deutschen Provinzen, allen voran die Ostpreußenfahne. Dann gab es die 
feierliche Totenehrung und das Gedenken an Flucht und Vertreibung, Grigat 
hielt eine kurze Rede, alle sangen das Ostpreußenlied, der Vorsitzende der 
„Jungen Landsmannschaft Ostpreußen" hielt eine kurze, zündende Rede, die 
15köpfige Kapelle spielte „des Großen Kurfürsten Reitermarsch", und dann 
hielt Erika Steinbach, die Präsidentin des Bundes der Vertriebenen, die Fest-
ansprache. 
Beide, Stephan Grigat wie auch Erika Steinbach, erhielten immer wieder stür-
mischen Applaus, wie ebenso laute Pfui- und Buhrufe im Saal erklangen, als 
z. B. zur Sprache kam, daß der Oberbürgermeister von Erfurt die Einladung
zu dieser Kundgebung nicht nur ignoriert hatte, sondern daß er noch nicht
einmal einen Vertreter entsandt hatte, oder als aus einer Rede hervorging, daß 
Deutschlands Außenminister Westerwelle kürzlich anläßlich eines Besuches
in Königsberg zwar einen Kranz am Mahnmal der sowjetischen Gefallenen
niedergelegt hatte, daß er dagegen den deutschen Gefallenen auf dem vom
Volksbund errichteten Friedhof aber nicht einmal seinen Besuch gemacht
hatte. Schließlich sangen wir alle zusammen noch das Deutschlandlied, und 
mit dem feierlichen Ausmarsch der Fahnenstaffel endete die Kundgebung.
An dieser Stelle bekenne ich gerne, daß ich mich während der beiden Tage 
in Erfurt und ganz besonders bei der Kundgebung am Sonntag mal wieder
richtig als Ostpreuße und ebenso als Deutscher gefühlt habe. Nach kurzer
Pause führten dann noch junge Leute der deutschen Volksgruppe in Masuren
ein Lustspiel auf, das ebenfalls gut ankam und mit großem Applaus belohnt
wurde.
Als ich dann etwas nach 14 Uhr an den Altenkirchener Tisch zurückeilte, war 
da leider kein einziger mehr, so daß ich mich mit Tilsitern, Heinrichswaldern, 
Gr. Lenkenauern, Breitensteinern und Rautenbergern unterhalten mußte, was 
aber auch sehr angenehm war. In der nächsten Stunde hatte ich grade noch 
die Zeit, die zahlreichen Verkaufsstände abzuklappern und traditionell ein paar 
Bernsteinbroschen als Mitbringsel für meine Töchter und Schwiegertöchter 
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einzukaufen. Dann eilte ich zu unserm Bus, der um 16 Uhr zur Heimreise star-
ten sollte, und obwohl diese Uhrzeit im Programm stand und der Busfahrer sie 
morgens mehrfach über Lautsprecher genannt hatte, fehlte eine ältere Dame 
aus Lüneburg. Nachdem mehrere Mitreisende erfolglos nach ihr gesucht hat-
ten, erschien die Vermißte um etwa 17 Uhr fröhlich und verkündete schlicht, 
daß sie statt 16 Uhr immer 6 Uhr verstanden hatte. Auf den Einfall, sich für 
das einstündige Warten von 48 Businsassen zu entschuldigen, kam sie aber 
nicht. Ich fand das nicht „ostpreußenlike". Die Heimreise verlief planmäßig. 
Eine ältere Ostpreußin trug eine Zeit lang ostpreußische „Wippchen" vor, was 
Heiterkeit im Bus erzeugte, und schließlich waren wir am späten Abend wie-
der zu Hause. 

Warum ich das alles so ausführlich schilderte? Alle, die nicht nach Erfurt kom-
men konnten oder wollten, will ich mit diesem kleinen Artikel ermuntern, das 
nächste Mal mitzumachen und dabeizusein, denn die Teilnahme an solchen 
Treffen ist immer ein Gewinn. Und zuletzt noch ein Wort zu den Kosten: Die 
Fahrt, das Hotel mit Einzelzimmer und Halbpension, die Stadtführungen in 
Gotha und Erfurt und der Eintritt für beide Tage im Messe-Center kosteten 
zusammen 250 Euro. Da kann man doch nun wirklich nicht meckern. 

Georg Friedrich, im Juni 2011 

TILSIT-RAGNIT IM INTERNET 

Der Kreis Tilsit-Ragnit 
http://www.tilsit-ragnit.de 

Unser gemeinsames Ziel ist es, über die früheren Lebensverhältnisse sowie 
über Kultur und Geschichte des Landes zu berichten, um nachfolgenden Ge-
nerationen Wissen über unsere verlorene Heimat zu vermuitteln. Viele „Fami-
lienforscher" in aller Welt sind dankbar, etwas über die Heimat ihrer Vorfahren 
zu erfahren. Oft finden sie im Nachlaß alte Urkunden, in denen Orte verzeich-
net sind - Orte in Ostpreußen -, die es nicht mehr gibt. 

Viele Beiträge unserer Mitglieder, die in „Land an der Memel" veröffentlicht 
wurden, sind hier übernommen worden. 

informieren Sie sich im Internet über unserre Heimat. Geben Sie die o.a. Inter-
netadresse auch an Ihre Jugend weiter. 

Webmaster: Dietmar H. Zijmmermann 
Bgm.-Wohlfarth-Str. 46, D-86343 Königsbrunn 

in Kooperation mit der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.v. 
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EINE REISE IN DIE HEIMAT 
MIT DER KREISGEMEINSCHAFT TILSIT-RAGNIT 

Marlene Cremer 
Eine Ostpreußenreise vom 19. bis 28. Juni 2011 

Sehnsucht nach Ostpreußen 
Ostpreußen - endlich! Seit Jugendtagen hatte ich den Wunsch, einmal Ost-
preußen kennenzulernen. Durch eine Zeitungsnotiz wurde ich auf diese Reise 
aufmerksam. 

Geboren bin ich mitten im Krieg als Flüchtling in Küstrin. Das ist ein Grund, 
dieses Land kennenzulernen. Mit dazu beigetragen hat ferner, daß unsere 
Schule nach Agnes Miegel benannt wurde und sie selbst zur Einweihungsfeier 
kam. So war eine weitere Verbindung hergestellt. 

Nun geht es also los für mich, die Reise nach Ostpreußen. Pünktlich bin ich 
am Bahnhof in MG-Rheydt. Insgesamt 24 Teilnehmende steigen in Rheydt 
ein, und um 5.30 Uhr fährt der Bus ab. Es folgen noch Stationen in Krefeld, 
Bochum, Rinteln, Magdeburg und Berlin. Als alle „eingesammelt" sind, geht 
es mit 37 Teilnehmenden Richtung Ostpreußen. Unser Busfahrer fährt uns 
sicher durch die lande und hat so manchen Witz auf Lager. Gegen 20.15 Uhr 
kommen wir in Schneidemühl/Pila an, um dort zu übernachten. Am anderen 
Morgen um 8. 05 Uhr starten wir zur Weiterreise. Die Reise fuhrt uns durch 
die Tucheier Heide. Hermann Löns hat hier seine Kindheit verbracht. Bei der 
Marienburg legen wir einen Zwischenstop ein. Dieser größten mittelalterli-
chen Burganlage Europas wurde im Jahre 1997 der Titel „Weltkulturerbe der 
UNESCO" verliehen. Es ist eine gewaltige Anlage und beeindruckt mich sehr. 
Weiter geht's über Elbing und durchs Ermland. Nun naht der Grenzübergang 
bei Heiligenbeil. Dort erwartet uns die russische Reiseleiterin Larissa. Nach 
einer Stunde Aufenthalt, ohne Besonderheiten, geht es weiter nach Tilsit zum 
Hotel „Rossia". Wir kommen vorbei an einem großen Erdölfördergebiet. Viele 
Pumpen gewinnen das Erdöl aus 3000 m Tiefe. Das habe ich dort nicht er-
wartet. Am Abend in Tilsit gibt es noch einen Spaziergang durch die Hohe 
Straße bis zum Memelufer und zur historischen Königin-Luise-Brücke. Sie 
ist natürlich das bekannteste Bauwerk der Stadt. Am 22. Oktober 1944 wur-
de sie von deutschen Pionieren gesprengt. Die Russen bauten sie später an 
gleicher Stelle wieder neu. Von der Brücke blieb auf der Tilsiter Seite nur 
noch das Brückenportal. Es fehlen die drei imposanten Brückenbögen. Ein 
neuer Tag. Abfahrt 8.10 Uhr. Zuerst besichtigen wir Tilsit. Anschließend wol-
len wir nach Breitenstein/Uljanowo und machen in Ragnit an der Ruine des 
Ordensschlosses einen Stop. In einem Winkel am Schloß stoßen wir auf sehr 
heruntergekommene Wohnhäuser. Es scheint die Zeit fast stillgestanden zu 
sein. Es ist deprimierend zu sehen, wie die Menschen hier leben müssen. 
Auch sonst gibt es viele renovierungsbedürftige Häuser. Häuser, in denen ich 
nicht wohnen möchte. Es geht weiter nach Breitenstein. Überall begleiten uns 
die Störche mit den Jungen in ihren Nestern. Wir besuchen die Breitensteiner 
Realschule. Hier hat der Rektor Juri Userzow aus Eigeninitiative ein ostpreu-
ßisches Heimatmuseum eingerichtet, das wir nun besichtigen wollen. Seine 
Berichterstattung rührt mich an. Er spricht versöhnlich und hat „sein" Muse-
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um so liebevoll hergerichtet. Er erzählt vom Kriegsgeschehen, und es solle nie 
wieder Krieg geben. Wir sehen anhand von Fotos auch das Elternhaus und 
die Mühle, die den Eltern unseres Reiseleiters, Herrn Metschulat, gehörten. 
Viele Dokumente haben ehemalige Breitensteiner dem Museum übergeben. 
Mancher Besucher fand hier Auskunft von vermißten Verwandten, so daß es 
zu Zusammenführungen gekommen ist oder auch Klarheit über ihre Schicksa-
le geschaffen werden konnte. Danach geht es in die Turnhalle, wo wir richtige 
kleine Artisten bestaunen können. Es gibt vielseitige Darbietungen! Alle Ach-
tung für die Lehrerin, die dies mit den Kindern eingeübt hat. Es ist profihaft. 

Auf dem Weg durch das lnstertal machen wir einen kurzen Stop am Ehrenmal 
des russischen Feldmarschalls Fürst Barclay de Tolly, der 1815 mit der russi-
schen Streitmacht Napoleon aus Rußland bis nach Frankreich verfolgte und 
somit auch die preußischen Befreiungskriege unterstützte. 

Weiter fahren wir zum Gestüt Georgenburg. Dort begann man ab 1961 wieder 
mit der Pferdezucht: Trakehner, Holsteiner und Hannoveraner. Es finden dort 
internationale Reitturniere statt. Wir sehen die neue Auktionshalle, die großen 
,,alten" und neuen Stallgebäude, in denen wir Zuchtstuten und Zuchtheng-
ste vorfinden. In dem kleinen Museum erfahren wir Wissenswertes über die 
Pferdezucht. Ein altes Gestütsgebäude wurde 2003 als Hotel umgebaut. Dort 
haben wir unsere Mittagsmahlzeit eingenommen. Und wieder geht es weiter. 
In lnsterburg begegnen wir wieder dem Feldmarschall Barclay de Tolly, dies-
mal als imposante Reiterfigur. Wir fahren an der ehemaligen ev. Kirche vorbei, 
die jetzt eine orthodoxe Kirche ist. Wir halten am Bahnhof an und gehen in die 
Wartehalle. Sie ist nicht alltäglich. In Gumbinnen fahren wir zur Salzburger Kir-
che. Angeschlossen an die Kirche ist das Diakonische Werk, das soziale Auf-
gaben wahrnimmt. Salzburger Bürger waren 1732/33 nach der Großen Pest 
als Religionsflüchtlinge ins entvölkerte nördliche Ostpreußen zugewandert. 
Eingewandert waren damals auch französischsprechende Schweizer - so kam 
es dazu, daß die Rezeptur des Tilsiter Käses verbessert wurde. Die Schweizer 
hatten ja schon Erfahrung in der Käsezubereitung. Den Käse gibt es auch 
heute noch. Wir sehen uns in Gumbinnen noch das Elchdenkmal an. Ein Teil-
nehmer lichtet es liegend ab, zu unserer aller Belustigung. Weiterfahrt nach 
Schloßberg. Dort steht ein russisches Ehrenmal. Es ist ansprechend gestaltet 
und macht mich, wie so vieles in diesem Land, nachdenklich. 

Ich war sehr gespannt auf die Landschaft, die einmal die Kornkammer 
Deutschlands war. Übriggeblieben ist davon nichts, das Land ist versteppt, 
es sieht traurig aus. In Untereißeln fahren wir bis an das Ufer der Memel. Es 
ist ein besonders idyllischer Ort, von dem wir sehr beeindruckt sind. Keine 
Ortschaft trübt das malerische Landschaftsbild, und da der Strom heute ein 
Grenzfluß geworden ist, ruht auch jeglicher Schiffsverkehr. 

Am Abend gibt es einen Folkloreabend. Es gibt so manches deutsche Volks-
lied zum Mitsingen, aber daß es eine russische Musikgruppe gibt, die mit 
uns singt „Du, du liegst mir im Herzen", ist einfach spitze. Es ist ein schöner 
Abend. 

Nächster Morgen: Abfahrt Richtung Litauen. An der russischen Grenze ein-
einhalb Stunden Wartezeit. Aber das ist nicht alles. Im Raum zur Paßkontrolle 
angekommen, werden wir eingeschlossen!! Unser Fahrer muß alle Koffer aus 
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dem Bus ausräumen und darf sie dann unkontrolliert wieder einpacken. Un-
sere Kontrolle beginnt erst, nachdem unser Fahrer damit fertig ist. Bevor wir 
weiterfahren, geht noch einmal ein Grenzer durch den Bus. Als wir über die 
Königin-Luise-Brücke fahren, ist mir, als wenn ich durch ein Tor in ein an-
deres Land fahren würde. Und das ist es auch, denn auf der anderen Seite 
liegt Litauen. Endlich sind wir in Litauen angekommen, ich atme auf. Uns 
begleitet ab jetzt die Reiseführerin Regina. In Heydekrug besichtigen wir die 
Martin-Luther-Kirche. Für mich ist es eine besondere Kirche, wenn auch et-
was gewöhnungsbedürftig. Hinter dem Altar eine fast dunkelblaue Wand mit 
wellenförmigen Linien durchzogen. Es ist eine nicht alltäglich gestaltete Kir-
che. Dem damaligen Schenker dieses Grundstücks, dem Gutsbesitzer Scheu, 
wurde im Ort ein Standbild gesetzt. Wir erreichen die Hafenstadt Memel, die 
älteste Stadt Ostpreußens, und kommen zum Soldatenfriedhof. Eine Teilneh-
merin erzählt, was sie unter den Russen mit ansehen und erleben mußte. 
Es ist so bewegend, daß einige, auch ich, feuchte Augen bekommen haben. 
Anschließend gehen wir durch die gut restaurierte Altstadt. An einem Park 
gelegen, steht ein riesiger Torbogen aus Steinen und Säule; darauf steht zu 
lesen: ,,Mein Land, mein Volk, mein Litauen." Auf dem Theaterplatz sehen 
wir das Wahrzeichen Memels: den Simon-Dach-Brunnen mit dem „Annchen 
von Tharau". Vorbei geht es durch einen Künstlerinnenhof, in dem das älteste 
Haus Memels steht, mit wunderschönen bunten Türen - es gibt viel zu sehen. 
An der alten Hafenanlage stehen noch zwei restaurierte Speicher. Dort an 
dem Fluß Dange essen wir zu Mittag und freuen uns schon auf Nidden/Nida 
auf der Kurischen Nehrung. Unsere Hotelanlage liegt direkt am Haff! Gleich 
nach unserer Ankunft am Nachmittag wird die Gegend erkundet. Nidden ist 
ein gepflegtes Fischerdorf. Die Uferpromenade ist geschmückt mit zahlrei-
chen Kurenwimpeln. 
Am anderen Morgen geht es zur Hohen Düne. Wir haben von hier aus einen 
großartigen Ausblick über das Haff und die Ostsee. Die Wanderdünen schei-
nen endlos zu sein und sind bis zu 60 m hoch. Herr W. Bienen, ein pensio-
nierter Lehrer, trägt hier oben bei stürmischen Wind die Ballade von Agnes 
Miegel „Die Frauen von Nidden" vor. Wir sind alle sehr beeindruckt. Nach 
einem langen Treppenabstieg besichtigen wir den schönen Ort Nidden, kom-
men auch zu dem Friedhof neben der Kirche mit seinen seltsamen kurischen 
Totenbrettern und zum Schluß zum Thomas-Mann-Haus. Mittags fahren wir 
nach Schwarzort und wandern auf den Hexenberg. Entlang des Weges befin-
den sich fast 100 geschnitzte Figuren: Hexen, Teufel, heidnische Götter und 
Gestalten aus Legenden der Küste. Sie wurden während einiger Sommer an 
Ort und Stelle von litauischen Volkskünstlern geschaffen. Auf der Rückfahrt 
haben wir uns noch die größte Kolonie von Kormoranen in Europa angese-
hen. Am Nachmittag wartet auf uns ein Segelschiff. Zuerst „segeln" wir mit 
Motorkraft über das Haff, genießen Wasser und Wind. Die Dünen schimmern 
golden in der Sonne. Auf dem Rückweg werden dann zwei Segel gesetzt. Das 
ist schon urtümlich. Nach dem Abendessen unternimmt eine Gruppe von uns 
und ich einen Spaziergang am Haff bis nach Preil. Danach sitze ich mit einigen 
Frauen aus unserer Gruppe draußen vor der Hotelanlage bis fast in die Nacht 
und unterhalten uns über Gott und die Welt. Es ist ein schöner und gemütli-
cher Tagesausklang. Dabei habe ich festgestellt, daß wir eine gut zusammen-
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gewachsene und harmonische Gruppe geworden sind. Der nächste Tag steht 
zur freien Verfügung. Das Wetter war bisher durchwachsen, aber es regnete 
immer nur, wenn wir im Bus unterwegs waren. Heute ist es anders. Ich mache 
mich auf den Weg zur Ostsee, keine drei km. Unterwegs fängt es leise an zu 
regnen, aber ich will doch unbedingt Bernstein finden. Zwei Tage schon ist 
die See aufgewühlt, da muß es doch gelingen, etwas zu finden. Als der Regen 
stärker wird, hole ich endlich den Regenschirm aus dem Rucksack. Bis ich ihn 
habe, bin ich reichlich naß. Als Andenken nehme ich mir drei Steine mit, einer 
schöner als der andere. Ich bin zufrieden. Im Hotel angekommen, mache ich 
mich erst einmal trocken. Es hat aufgehört zu regnen, und ich mache mich 
auf, in den Ort zu gehen, denn heute wird das Johannisfest gefeiert. Es hat 
Volksfestcharakter und bringt mich, trotz des zuerst weniger guten Wetters, 
in Stimmung. Es gibt viel zu sehen. Aufgebaut ist ein Handwerkermarkt, jede 
Menge Stände mit Bernsteinschmuck. Volkstänze werden aufgeführt, viele 
Damen sind in Trachten gekleidet. An einigen Ständen werden Kränze aus 
Stroh und Grashalmen geflochten, die dann auf dem Kopf getragen werden. 
Es gibt viel Musik. Spät abends werden in die Kränze Kerzen gesteckt, die 
später angezündet auf das Haffwasser gelassen werden. Es ist sehr stim-
mungsvoll und wunderschön. 

Am nächsten Morgen nehmen wir Abschied von Nidden. Dieser Ort ist sicher 
ein Höhepunkt der Reise. Unser Bus fährt uns zur Grenze zum Königsberger 
Gebiet. Hier warten und warten wir. Vor meinen Augen draußen sehe ich das 
Grenzschild, darauf das Wort „TOLL'". Ja, das ist aber alles andere als toll, 
denn erst nach 1 1/2 Stunden dürfen wir durch die russische Kontrolle. Vor 
unserer Weiterfahrt kommt noch einmal ein Grenzer und zählt durch. So, das 
ist wieder einmal geschafft, aber uns steht ja noch ein russischer Grenzüber-
gang bevor. Doch jetzt freue ich mich erst einmal auf die berühmte Vogelwarte 
Rossitten. Wir sehen die wirklich großen Fangnetze. Der Vogelwart befreit drei 
gefangene Vögel aus dem Netz, beringt und wiegt sie und trägt sie in ein Buch 
ein. Er zeigt uns eine Dorngrasmücke, einen Fichtenkreuzschnabel und eine 
Zwergfledermaus, die es gar nicht mag, daß sie in ihrer Ruhe gestört wird und 
bringt es durch einen Laut auch zum Ausdruck. Nach der Erfassung werden 
die Vögel freigelassen. 

Unser nächster Haltepunkt ist Rauschen. Wir gehen zur Ostseepromenade 
und halten dort unsere Mittagsrast. In Palmnicken beim Schacht Anna sehen 
wir ein anrührendes Denkmal für die 7000 ermordeten Juden. Es sind drei zum 
Himmel ausgestreckte Arme, die Hände weit offen. Danach besichtigen wir 
noch eine orthodoxe Kirche. Wir kommen zu einem Bernsteintagebau. Es gibt 
hier oben einen großen „Sandkasten", drei Schaufeln stecken im Sand, da-
mit tüchtig nach Bernstein gegraben werden kann. Angeblich sollen wir dort 
Bernsteinstückchen finden. Wir schaufeln und graben emsig, sind ganz bei 
der Sache und tragen so zur Belustigung der Umstehenden bei. Ich glaube, 
Bernstein gefunden zu haben. Wie erzählt wird, schüttet die Bernsteinfirma 
immer wieder Bernsteinsplitter in den Sand, damit die Besucher, vor allem die 
Kinder, ihr Vergnügen beim Bernsteinsuchen haben. Zu Hause, am Niederr-
hein, angekommen, bin ich stolz auf meine Errungenschaften. Zur Erinnerung 
liegen die Steinchen in einer kleinen Schale auf der Küchenfensterbank und 
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wenn mein Blick darauf fallt, schmunzle ich über meinen „so mühsam" gefun-
denen Bernstein. 

Jetzt geht es auf nach Königsberg! Meine Vorfreude darauf ist riesengroß. 
Hier lebte die Na- mensgeberin meiner Schule - Agnes Miegel. Am anderen 
Morgen starten wir zur Stadtrundfahrt. Wir sehen u. a. das Brandenburger Tor 
- das Original! Es geht weiter, wir kommen am Bahnhof an. Drinnen sehen wir
eine wunderschön gestaltete Halle mit goldenen Kronleuchtern. Das paßt für
mich so gar nicht zu den Gebäuden, die wir unterwegs sehen, na ja. Vor der
Brücke mit den vielen Vorhängeschlössern, die zum Königsberger Dom fuhrt,
kommen wir vorbei an einer hübsch bemalten Giebelwand, welches Motive
des alten Königsberg zeigt. Dann steht der Königsberger Dom vor uns, davor
ein Gedenkstein an Julius Rupp, Käthe Kollwitz' Großvater. Ein paar Schritte
weiter kommen wir zur Grabstätte von Immanuel Kant, Königsbergs größter
Sohn. Der Kirchturm ist auf mehreren Etagen als Museum eingerichtet. Wir
sehen dort u. a. Fotos, wie der Dom und die Stadt einst aussahen und natür-
lich das zerstörte Königsberg. Der Dom beherbergt eine stattliche Bibliothek.
Außerdem erhalten wir einen Einblick in das Leben von Immanuel Kant. Seine
Totenmaske ist dort ausgestellt. Zum Schluß gehe ich noch in die kleine ev. 
Kapelle und sehe mich dort etwas um. Noch einmal müssen wir die russi-
sche Grenze passieren und ein ungutes Gefühl beschleicht mich. 80 Minuten
später können wir unsere Fahrt fortsetzen. In Frauenburg am Frischen Haff
mache ich mich mit zwei anderen auf den Weg zum Dom. Zuerst einmal „be-
gegnen" wir Kopernikus. Groß und mächtig steht er auf dem Weg zum Dom. 
Die Gebeine von Nikolaus Kopernikus wurden endlich wiedergefunden, man 
hatte sie bislang vergeblich gesucht. Am 22. 05. 2010 wurden sie im Dom 
feierlich beigesetzt. Auf dem Rückweg gehen wir zum Gedenkstein für die
auf der Flucht vor der Sowjetarmee umgekommenen Ostpreußen. Dort steht:
„450. 000 ostpreußische Flüchtlinge flohen über Haff und Nehrung, gejagt
vom unerbittlichen Krieg. Viele ertranken, andere starben in Eis und Schnee.
Ihr Opfer mahnt zu Verständigung und Frieden. Januar-Februar 1945. " In 
Cadinen sehen wir uns die 1000 jährige Eiche an. Sie ist 25 m hoch und 10 
m im Durchmesser. Ein Riesenloch klafft im Stamm, trotzdem lebt sie, es ist 
erstaunlich.

Am Nachmittag dieses Tages erreichen wir die Hansestadt Danzig. Mir wird 
etwas wehmütig, denn unsere Reise neigt sich dem Ende zu. Daß hier noch 
einmal ein Höhepunkt der Reise sein wird, ahne ich noch nicht. Nachmittags 
begleitet mich Herr Metschulat ins Zentrum von Danzig. Ich gewinne einen 
ersten Eindruck von der Stadt. Wir gehen den Langen Markt entlang bis zum 
Neptunbrunnen und kehren dann zum Hotel zurück. Ich kann kaum glauben, 
eine so wunderschöne Altstadt zu sehen, voller kunstvoller Baudenkmäler. 
Nach dem Abendessen mache ich mich, mit zwei anderen aus unserer Reise-
gruppe, nochmals auf in die Altstadt. Das Staunen nimmt kein Ende. So viele 
Patrizierhäuser auf einem Fleck. Eine Fassade ist schöner als die andere. Die 
Polen haben bei der Restaurierung ganze Arbeit geleistet. Es ist alles wun-
derschön geworden. Ich genieße in vollen Zügen diesen herrlichen Ort, wir 
bummeln zur Mottlau und erblicken das Krantor. Wir werden begleitet von 
klassischer Musik, die aus dem Konzertsaal auf der gegenüberliegenden Sei-
te erklingt. Einen schöneren Empfang kann Danzig uns nicht bieten. Ich bin 
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beschwingt und richtig glücklich. Auf dem Weg zurück ins Hotel gehen in der 
Stadt die Lichter an, es wird immer heller. In einem Torbogen spielt eine junge 
Dame gekonnt klassische Musik auf der Geige, begleitet wird sie von einem 
jungen Mann auf dem Akkordeon. Für manches Schöne, das ich erlebe, finde 
ich gar keine Worte. Ins Hotel möchten wir noch nicht und setzen uns am Lan-
gen Markt in ein Straßenkaffee, lauschen dem Klavierspieler, der neben uns 
sitzt, genießen die Musik und trinken einen Wodka. Das wird ein unvergessli-
cher Abend. Am nächsten Morgen gibt es eine Stadtführung durch Danzig. 
Die Stadtführerin zeigt uns u. a. das Geburtshaus Schopenhauers, erkennbar 
an der Schildkröte, die den Giebel ziert, das Rechtstädtische Rathaus, den 
Artushof, den Neptunbrunnen und vieles andere mehr. Danach haben wir ei-
nige Zeit zu unserer freien Verfügung. Gegen Mittag reisen wir ab. Unsere 
letzte Station ist Stettin. Am Abend unternehmen wir noch einen Spaziergang. 
Die orthodoxe Kirche ist leider verschlossen. Nach dem Abendessen, als Ab-
schluß unserer Reise, gehen wir mit einigen aus der Gruppe noch durch einen 
Park und sitzen bei den berühmten „Hakschen Terrassen·' im Straßencafe 
direkt an der Oder und genießen die stimmungsvolle Atmosohäre. 

Besondere Höhepunkte der Reise sind für mich Nidden und Danzig; sehr 
nachdenkliche Stätten: der Soldatenfriedhof in Memel, die Gedenkstätte für 
die ermordeten Juden, das Ehrenmal für die gefallenen russischen Soldaten 
in Schloßberg und der Gedenkstein für die 450. 000 Ostpreußen, die über das 
zugefrorene Haff fliehen mußten. Alles in allem war es für mich eine wunder-
schöne Reise mit viel Erleben, viel Freude und neuen Erfahrungen, aber auch 
Nachdenklichkeit. Ich spürte fast allgegenwärtig, wie viel Schuld auch wir 
Deutschen im letzten Krieg auf uns geladen haben, das belastet mich. Diese 
Reiseerlebnisse möchte ich nicht missen. Sie mahnen mich persönlich, so-
weit es in meiner Macht steht, dazu beizutragen, daß es nie wieder Krieg gibt. 
Und ich wünsche mir, daß auch die Menschen in Rußland merken, daß unsere 
Generation eine andere geworden ist und wir dazu beitragen, daß es nie wie-
der Krieg gibt und wir nicht eingeschlossen werden müssen, wie z. B. bei der 
Paßkontrolle in Tilsit. Das hat mich tief betroffen. So gefährlich bin ich also? 

Ein ganz herzliches Dankeschön an dieser Stelle noch an unseren Reiseleiter, 
Herrn Metschulat. Er hat mit dazu beigetragen, daß ich, und sicher auch die 
anderen Teilnehmer, einen Einblick in einen Teil unseres ehemaligen Landes 
erleben durften. 

Ich spüre den Drang, noch mehr unbekannte Landstriche Ostpreußens ken-
nenzulernen, auch in der Hoffnung, daß es weitere positive Entwicklungen 
gibt. Ich wünsche den Menschen dort und hier von ganzem Herzen, daß noch 
nicht verheilte Wunden endlich ausheilen. 

Nur Gerechtigkeit schafft Frieden 

61 



AUS EINER SCHLIMMEN ZEIT 

Böse und gute Erfahrungen in den Jahren 
1939 -1948 in Groschenweide 

In der Landwirtschaft wurden in den Kriegsjahren Gefangene aus verschie-
denen Nationen zur Arbeit eingesetzt. Im Dorf kamen zunächst Polen und 
Belgier und später Russen zum Einsatz. Im Haushalt arbeiteten auch Frauen, 
meistens Polinnen. Soweit mir bekannt ist, wurden die Gefangenen auf un-
serem Hof gut versorgt. Sicherlich traf das nicht auf alle Höfe zu. Die Polen 
konnten sich frei bewegen. Gut erinnere ich mich noch an Jadwiga, unser 
Hausmädchen. Anders verhielt es sich bei den Russen. Sie wurden nachts 
eingeschlossen. Ich erinnere mich auch an die ersten vier Kriegsgefangenen. 
Als sie zu uns kamen, waren sie so entkräftet, daß sie nicht in der Lage wa-
ren, einen vollen Kartoffelkorb zu tragen. Nach einigen Wochen sah das ganz 
anders aus. Der Ukrainer Fedor war inzwischen so stark geworden, daß er 
bei der Ernte ein halbes Hock Garben (ca. 6 Stück) auf einmal auf den Ernte-
wagen lud. Auch die drei anderen waren wieder zu Kräften gekommen. Doch 
nicht immer waren sie willig zu arbeiten, besonders Larion nicht. Einmal stellte 
er sich beim Verlängern des Leiterwagens bewußt dumm an. Erst nachdem 
ihn mein Vater mit heftigen Worten zur Rede gestellt hat - vermutlich bekam 
er sogar die Hand meines Vaters zu spüren - änderte er sein Verhalten. Doch 
das war wohl eher ein seltenes Vorkommnis. Ich als Kind ging öfters zu den 
Russen in ihr Quartier und lauschte gerne ihren schwermütigen Liedern. Be-
sonders Fedor unterhielt sich oft mit meinem Vater. Von Stalin hielt er nicht 
allzuviel. Leider enttäuschten die Deutschen auch viele Russen. Zwei Män-
ner liefen 1944 fort, was sicher auf dem Dorf nicht allzu schwierig war. Alle, 
auch die Ersatzleute, wurden noch vor unserer Flucht von ihren Bewachern 
abgeholt. Was aus ihnen wurde, ist nicht bekannt. Später erfuhr man, daß 
es vielen von ihnen noch schlechter ergangen war als den Deutschen nach 
1944/45. Hier sei noch das Schicksal einer Polin erwähnt, die mit einem Treck 
aus dem Memelland kam, der nur für eine Nacht auf unserem Nachbarhof 
blieb. Gerade in dieser Nacht brachte sie ein Kind zur Welt. Laut Befehl eines 
Militärarztes durfte sie mit dem Treck nicht weiter mitfahren. Die Bauersfrau 
behielt sie bei sich und versorgte sie so gut es ging, obwohl ihr Bruder da-
mit gar nicht einverstanden war. Da es weder Fläschchen noch Sauger gab, 
mußte das Kleine mit einem Löffel gefüttert werden. Einige Tage danach kam 
der Mann der Bäuerin von der Front, um seihe Frau in Sicherheit zu bringen. 
Auch er hatte Mitleid mit der jungen polnischen Mutter und nahm sie und 
ihr Kind ebenfalls mit. In Königsberg bekamen sie von der Bahnhofsbetreu-
ung die wichtigsten Dinge für das Baby. Nach dieser Versorgung setzten die 
Nachbarn die Polin mit ihrem Kind in einen Zug, der nach Polen fuhr. Sie war 
voller Dankbarkeit und wünschte ihren Rettern, daß auch sie Hilfe in kommen-
den Notsituationen fänden. 

Ein ganz anderes Schicksal widerfuhr unserem Nachbarn Maurer. Als er 1945 
wieder nach Groschenweide zurückgekehrt war, suchte ihn ein Pole, um ihn 
umzubringen. Wahrscheinlich war es ein Gefangener, der während des Krie-
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ges auf seinem Hof gearbeitet hatte. Herr Maurer konnte zu seinen Leuten 
sehr streng sein, wofür sich der Pole nun rächen wollte. Dieser versteckte sich 
über längere Zeit in der Scheune, wo er von seiner Frau mit Nahrung versorgt 
wurde. Nach einigen Monaten verschwand der Pole wieder. Herr Maurer starb 
jedoch noch im selben Jahr. Wie auch immer berichtet wurde, blieb kaum 
eine Frau von Vergewaltigungen verschont. So geschahen auch in unserem 
Dorf viele grausame Dinge. Nicht selten kam es zu Massenvergewaltigungen 
durch russische Soldaten. Man erfuhr, daß gerade bei der Rückwanderung 
nach Groschenweide oftmals Militärfahrzeuge anhielten und bis zu 25 Männer 
einzelne Frauen grausam vergewaltigten. Schlimm soll es auch im Sommer 
1945 zugegangen sein, als Mongolen und andere Russen ins Dorf einfielen. 
Es wird von zahlreichen Toten berichtet. Nur wer diese Getöteten waren, ist 
nicht bekannt, denn in den Häusern lebten damals viele Fremde. Alle die-
se unbekannten Menschen liegen in Groschenweider Erde und fanden ihren 
Platz im letzten Kapitel der Dorfgeschichte. 

Namen, die keiner mehr kennt! 

Botho Eckert 

Heimkehrer* 
Fern im Osten wehen Stürme, 
wachen Posten, stehen Türme 
in der Taiga dunklen Wäldern, 
in den Sümpfen, auf den Feldern 
hallen Schläge, gellen Schreie, 
stürzen Bäume Reih' um Reihe. 
Lied der Arbeit deutscher Männer, 
die der Krieg hierher verschlug, 
blind gehorchend den Befehlen, 
Opfer eines Volksbetrugs. 
Schweren Herzens immer hoffend, 
trugen sie ihr banges Los, 
lange Tage, kühle Nächte, 
ihre Qual ist grenzenlos. 
Schweigend harren sie der Stunde, 
die sie in die Heimat führt, 
nach der Heimat zu der Liebsten, 
die das Leid wie sie gespürt. 

* verfaßt von einem unbekannten Kriegsgefangenen auf
seiner Heimreise aus russischer Kriegsgefangenschaft
vom 10.05.-27.05.1947

niedergeschrieben von: 
Rudi Hungerecker, geb. 05. 08. 1919 in Dammfelde/Nettschunen 
heute: Lindenstraße 9c, 19067 Dobin am See, Ortsteil Flessenow 
Telefon: 03866/81586 
Alternativ: Tochter Petra Brandt geb. Hungerecker, 
Handy: 0162/1003050 
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Flucht und Vertreibung 
immer im Gedächtnis behalten 

Von Hirschflur (Giewerlauken) bis nach Kiel-Friedrichsort 
Eine Niederschrift von Petra Krause in einem Zeitungsartikel, den mir meine 
Schwester aus Kiel-Friedrichsort zugesandt hat, weckte wieder Erinnerungen 
in mir. Leider habe ich von dem Sommerfest vorher nicht gewußt, sonst hätte 
ich gerne daran teilgenommen. Denn auch für mich, war die „Alte Festung", 
die sogenannten Kasematten, nach Flucht und Vertreibung erst mal eine Blei-
be. 
Dort gingen wir zur Schule, dort bekamen wir Konfirmandenunterricht, dort 
wurden wir in der Garnisonkirche von Pfarrer Dr. Noffke konfirmiert. Von dort 
gingen wir, um den Hunger zu stillen, auf den abgeernteten Feldern Ähren 
sammeln und Kartoffeln stoppeln und auf der Halde Kohlen zum Heizen sam-
meln. 
Wir fuhren auch mit dem Dampfer nach Heikendorf und wenn die Kutter vom 
Fang heimkamen, kauften wir Fisch. Ein Dorsch mittlerer Größe ohne Leber 
kostete 5,- AM. Auch spielten wir auf dem großen Innenhof Fuß- und Völker-
ball. 
Wir brauchten nur über den Damm zu laufen und waren unterhalb des Fried-
richsorter Leuchtturms am Strand. Anneliese u. Lieselotte K. waren von uns 
die Mutigsten, sie sprangen von der Brüstung des Leuchturms ins Wasser 
und schwammen wie die Fische. Sie kamen aus Leba in Pommern, wo es die 
größten Wanderdünen gibt. 
In der Festung waren viele Familien untergebracht aus den ehemaligen Pro-
vinzen Schlesien, Pommern, Westpreußen und Ostpreußen. Aber wir waren 
alle eine große Familie, zusammengeschweißt durch Flucht und Vertreibung. 
Nach Schulabschluß trennten sich unsere Wege, und erst zur „Goldenen Kon-
firmation" trafen einige aus der „Alten Festung" sich wieder. 
Dieser Artikel aus der Zeitung von Petra Krause gibt ebenfalls wieder, wie es 
damals in der schweren Zeit nach Flucht und Vertreibung gewesen ist. 
Zum Schluß: Aus der Heimat sind wir vertrieben, wir gingen alle in ein uns 
fremdes Land, doch unsere Sehnsucht, die ist geblieben, dort wo unsere 
Wiege stand, meine in Hirschflur (Giewerlauken) 
Erinnerungen müssen erhalten bleiben; wenn wir einmal nicht mehr sind, kann 
keiner davon erzählen. 

Für den Inhalt und Wahrheitsgehalt der Berichte 
trägt jeder Einsender selbst die Verantwortung. 

DIE REDAKTION 
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Erhard Motejat 

Unsere Flucht aus Ostpreußen 
Wir waren die Letzten aus unserem Dorf - vielleicht auch aus der ganzen 
Umgebung. Vor dem Tag der gemeinsamen Räumung bekam ich den Befehl, 
noch zurückzubleiben. Ein reibungsloser Durchgang der Wehrmacht mußte 
gesichert werden. Da es nur eine bessere Straße gab, mußten die Flüchtlings-
trecks halten oder Umwege machen. Bis dann die allerletzten Flüchtlinge - es 
waren Litauen-Deutsche - durch waren. 
Somit war eine ganze Zeit vergangen, und der Monat November ging seinem 
Ende entgegen. Wir saßen in unserem Heim und überlegten, ob es noch Sinn 
hatte zu flüchten. Uns schauderte. So kamen wir überein, in der Heimat zu 
bleiben. 
Ein erfahrener Kämpfer 
Truppen gingen, Truppen kamen. Doch dieses Mal war es eine Einheit, die 
sich für längere Zeit festzusetzen schien. Man sah es an den Vorbereitungen, 
die getroffen wurden. Vor einem Gehöft stand eine Tafel.darauf war zu lesen: 
Ortskommandant. Mit diesem Menschen sollte ich bald zu tun bekommen. 
Auf seine Frage, warum wir noch hier wären, zeigte ich ihm meinen Auftrag. 
Ich hatte diesen ja schriftlich. ,,Dieser ist schon längst hinfällig, sie hätten 
schon vor Wochen fort sein müssen", sagte er. ,,Herr Kommandant, wir flüch-
ten nicht, wir bleiben hier", entgegnete ich ihm. Jetzt stand er auf und sagte 
mit ganz ruhiger Stimme: ,,Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, dann müssen Sie fort 
Sie werden wohl so vernünftig sein und auch Ihre Heimat verlassen, wie alle 
Ihre Landsleute." Somit war ich entlassen. 
Wir hatten immer reichlich Soldatenbesuch. An einem Abend war ein Feld-
webel gekommen. Man sah es dem Mann an, daß er schon vieles hinter 
sich hatte. Auch seine Auszeichnungen ließen auf einen erfahrenen Kämp-
fer schließen. Vielleicht hatte er den Auftrag, uns zu besuchen? Auf unseren 
Wunsch hierzubleiben, hatte dieser Mann nur ein stummes Kopfschütteln. 
„Sie gehen in diesem Chaos unter. Nehmen Sie die Strapazen der Flucht auf 
sich und Sie werden es überstehen. Es ist auch zu dem Vergleich, zu dem 
Höllentanz, der sich hier abspielen wird, leichter zu ertragen." 
Wir ließen uns die Worte dieses Mannes durch den Kopf gehen. Vielleicht hat-
te er recht? So rüsteten wir zu unserem langen Weg nach Westen. 
Heimat Ade! 
Die Ostfront schob sich immer näher heran. Man kämpfte bereits nahe der 
ostpreußischen Grenze. Einmal war der Feind auch schon in Ostpreußen ein-
gefallen. Der Ort hieß Nemmersdorf. Wir hörten von den Greueltaten und be-
kamen es mit der Angst. Man hörte Tag und Nacht den Kanonendonner, und 
bei Dunkelheit sah man einen hellen Feuerschein am Himmel, der sich von 
Schmalleningken bis nach Eydkuhnen hinzog. Blutrot färbte sich der Hori-
zont, und die Luft war erfüllt von Brandgeruch. 
Am 29. November 1944 zogen wir mit einem Leiterwagen voll Habe aus un-
serem Dorf. Unsere Nachbarn waren bereits alle fort. Meine beiden Pferde 
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hatten schwer zu ziehen, denn wir hatten u. a. auch reichlich Futter für sie 
mitgenommen. Heubündel und Säcke voll Hafer. Vorerst kamen wir gut vor-
an, denn die Straßen waren leer. Die Ortschaften wirkten ausgestorben und 
geisterhaft. Auch Militäreinheiten begegneten wir selten, und wenn, zogen die 
in entgegengesetzte Richtung. 

So gelangten wir in einigen Tagen bis Domnau, einem kleinen Städtchen 30 
Kilometer südlich von Königsberg. Hier waren schon viele Wagen mit Flücht-
lingen eingetroffen, und die Menschen hatten Quartier genommen. Auch 
wir blieben hier einige Wochen. Liebe Menschen hatten uns aufgenommen. 
Anfang Januar 45 wurde es auch hier unruhig. Plötzlich zog Tag und Nacht 
Militär durch, viel Troß und allerlei Fahrzeuge. An einem Morgen ging ein Po-
sten durch die Straßen mit dem Ruf, die Stadt zu verlassen. Wir spannten die 
Pferde wieder vor und weiter ging es. Aber viele Leute hatten sich in Kellern 
eingerichtet und blieben. 

Im Schafstall 
Wir zogen ohne Aufenthalt weiter. Wir wußten: der Russe ist uns auf den Fer-
sen, und was wir in ein paar Tagen schafften, dazu brauchten die mit Panzern 
nur wenige Stunden. (Und er hat aufgeholt und tüchtig einkassiert). 
Über weite Umwege - denn auf den Hauptstraßen fuhr das Militär - kamen 
wir wieder einmal an einem großen Gut vorbei. Vielleicht gab es hier eine 
Möglichkeit zum Übernachten sowie Rast für die Pferde? Ich schilderte dem 
Aufsiehthabenden meine Lage. Er nahm sich der Pferde an und wies uns ei-
nen Platz in dem Schafstall zu. Alles andere war überfüllt mit Menschen. Aber 
hier im Stall war es schön warm, und wir waren für dieses Quartier dankbar. 
Zum Schlafen rückten die Tiere noch etwas zusammen, um uns Platz zu ma-
chen und wärmten uns mit ihren Leibern. Wir schliefen wie noch nie zuvor 
in unserem Leben, einen Tag lang, eine Nacht und noch einen Tag, ehe wir 
weiterzogen. Uns fiel auf, daß von hier wenige weiterwollten. Diese Menschen 
hatten bestimmt schon größere Strapazen durchgemacht als wir und waren 
dem Gleichmut verfallen. 

Die Fontänen von Braunsberg 
Es hatte Tauwetter eingesetzt. Wir waren kaum ein Stück auf guter, fester 
Straße gefahren, da wurden wir wieder umgeleitet. Die Wege wurden mit je-
dem Tag schlechter. Stellenweise wateten wir schon durch tiefen Schlamm. 
Alle mußten wandern, denn die Pferde konnten kaum mehr. An Höfe und große 
Güter, wo Getreideschober standen, wurde Halt gemacht. Hier ging es bunt 
her. Nach allen Richtungen wurde das ungedroschene Getreide geschleppt 
und gefahren, man war froh, Futter gefunden zu haben. 

Es war eine alles niederringende Zeit. Diese Flucht und Wanderung wird sich 
wohl kaum vergleichen lassen mit irgendeiner aus unserer grauen Vorzeit. 

Wo noch lebendes Inventar stand, Pferde, Rinder, Schweine und Federvieh, 
hielt es die Wehrmacht besetzt. Und wer konnte wissen, wie lange noch? Auch 
auf den abgelegenen Straßen war nun alles mit Flüchtlingen vollgestopft. Nur 
immer ein Teil war in Bewegung, zwei Teile ruhten. Die Ortschaften waren 
überfüllt, und in den Wäldern gab es große Lager. Andernfalls wäre ein Wei-
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terkommen undenkbar gewesen. Und doch konnte man die Trecks, die sich 
auf fast allen Wegen verteilt hatten und in Bewegung waren, kaum übersehen. 
Wir kamen hin und wieder auch auf feste Straßen (Kies-Chausseen oder As-
phalt). Es hatte dabei sein Gutes, auch sein Schlechtes. Hier schoben sich 
immer wieder Wehrmachtswagen ein, und wir waren einem furchtbaren Flie-
gerbeschuß ausgesetzt. Wir bogen deshalb freiwillig wieder ab und tümpelten 
zu Fuß neben unserem Wagen her. Wer allzu schwer bepackt war, mußte auf 
fester Straße bleiben. Die Menschen hatten die Wahl: entweder dauernd in 
Todesgefahr zu schweben oder absetzen, was zuviel war. Das fast alle das 
letztere vorzogen, sah man an den unzähligen abgestellten Sachen am Stra-
ßenrand. Ein Flüchtlingsgut von unschätzbarem Wert! 
Man half sich auf den morastreichen Wegen durch Vorspannen. So kamen 
wir auch immer wieder an Artilleriestellungen vorbei, die kräftig beschossen 
wurden. Auch Bomben und Bordwaffen wurden eingesetzt. 
Jetzt hieß es, vorbei, denn bis zum nächsten „Gewitter" wollte man durch 
sein! Aber wehe, wer hier steckenblieb, weil die Pferde nicht zogen. Der wur-
de unbarmherzig umgerissen und mußte alles im Stich lassen, um sich in 
Sicherheit zu bringen. Die zerschlagenen Wagen, Flichtlingsgut und Pferde-
leiber zeigten an, was hier vor sich ging. Dieses Grauenhafte nahm zu, je 
mehr wir uns Brausberg näherten. Hier wurde auch der Bahnhof kräftig unter 
Beschuß genommen. Eisenträger und Balken wirbelten durch die Luft und 
prasselten auf die dicht auffahrenden Wagen nieder. Hier schien alles durch-
einandergewürfelt, Wehrmachtfahrzeuge und Flüchtlingswagen aller Art. Auch 
Bordwaffen hämmerten von oben herab auf uns ein. Das Schlimme war ja, 
daß so viele Zivilpersonen daran glauben mußten. Ansonsten verstand es der 
russische Flieger recht gut, Flüchtlinge und Wehrmacht zu unterscheiden. Ich 
sage das nicht, um die Flieger irgendwie zu loben, sondern wie ich sie auf 
dieser Flucht gründlich kennengelernt habe. 
Die Fahrt über das Haff 
Das Eis war schon ziemlich morsch, als wir dort ankamen. Es war aber noch 
zur Überfahrt freigegeben. Mit fünfzig Meter Abstand von Wagen zu Wagen 
fuhren wir rauf. Alleine der Anblick dieser „Eisstraße" war schon gruselig ge-
nug. Morsche Stellen waren mit Brettern ausgeflickt. Ebenso die zahlreichen 
Löcher der Granateinschläge. An Einbruchsteilen sah man Wagenteile und 
Pferdeköpfe herausragen. So abschreckend dies auch auf uns alle einwirkte, 
wir mußten uns daran gewöhnen. Aber das Gefühl: hoffentlich brechen wir 
nicht ein, blieb. Es kostete Nerven. Wieviele Tausende von Menschen hatten 
diese Nervenprobe schon vor uns überstanden, und wie viele noch nach uns? 
Als wir am anderen Ufer die Nehrung sahen, wurde uns etwas leichter. Doch 
o Schreck, wir durften nicht an Landl Die Auffahrtsteilen waren durch Wehr-
macht bezw. durch Gendarmerie abgesperrt. Unsere Fahrt ging weiter auf
den Eisstraßen, deren vier sich gebildet hatten. Bei Dunkelheit wurde Halt ge-
macht und jeder blieb, wo er war, aus Vorsicht. Der Abstand mußte eingehal-
ten werden, wegen Einbruchgefahr. Der Wind brauste. Es war kalt. Ganz ohne
Schutz auf dem kahlen Eis standen wir da. Wir erwärmten uns durch Hin- und
Herlaufen, immer scharf beobachtend, ob sich nicht Wasserstellen unter den
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Wagen bildeten. In einem solchen Fall ging es dann ein Stück weiter. Es war 
eine Erlösung, wenn der Tag graute - der aber auch wieder neue Schrecken 
mit sich brachte. 
Russische Panzer fingen an, vom anderen Ufer auf das Eis zu hämmern. Woll-
ten sie uns zur Umkehr zwingen oder hatten sie eine andere Absicht? Uns 
alle zu zertrümmern, wäre ja einfach gewesen, denn wir fuhren dahin wie die 
Zielscheiben. An der Stelle, wo das Haff am schmalsten war, versuchte der 
Feind anscheinend, das Eis mitten durch zu teilen, um den Flüchtlingsstrom 
zu stoppen. Jede Menge Geschosse sausten auf das Eis nieder, dazu kamen 
Bomben und Bordwaffen. Nun mußten wir durch diese Hölle hindurch. Es 
sei noch gesagt, wer außerhalb dieser „Eisstraßen" fuhr, mußte Gefahr lau-
fen, mit Mann und Maus unterzugehen wegen der vielen Bruchstellen und 
Löcher. Oder man kam aufs Glatteis, das einem zum Verhängnis wurde. Wir 
näherten uns dieser Beschußstelle und im Galopp ging es durch, immer dem 
zerschossenen Weg und Löchern ausweichend. Wer getroffen wurde, der 
blieb. Hilfe war nicht möglich in dieser Situation, denn jeder versuchte, sein 
eigenes Leben zu retten. So hatten wir es beinahe geschafft, als es vor uns 
zweimal einschlug. Wir bogen zu weit aus, und die Pferde gerieten aufs Glatt-
eis und stürzten. Da es unaufhörlich einschlug, mußten wir alles stehenlassen 
und unter den Bäumen der Nehrung Schutz suchen. Von hier aus schien es, 
als wenn alles unterging. Wo die Wagen zu nahe aufeinandergefahren waren, 
brach das Eis unter dieser Last. Wo nicht scharf genug auf Löcher aufgepaßt 
wurde, stürzten Pferde zusammen und ertranken, Menschen schrien um Hilfe. 
Niemand hörte darauf. 
Als sich die Lage etwas beruhigt hatte, liefen wir wieder aufs Eis hinaus, um 
nach unsern Pferden zu sehen. Ein Pferd war tot. Es blutete stark aus den Nü-
stern. Es hatte sich wahrscheinlich durch das fortwährende Aufschlagen auf 
das Eis selbst totgeschlagen. Das andere Pferd schien ruhig und unverletzt. 
Wir schoben Decken und Kleidungsstücke unter die Hufe, auch um die Hufe 
selbst band ich ein paar Lumpen. Das Pferd kam wieder auf die Beine und 
weiter ging es. Menschen hatten sich wohl zum größten Teil retten können, 
denn man sah nur vereinzelt Tote liegen, aber viele Wagen und zerfetzte Pfer-
deleiber lagen umher oder ragten aus dem Wasser. 
Es waren weite Lücken entstanden. Immer wieder versuchte man, ob man 
nicht doch auf die Nehrung raufkam. An einer Stelle hatten sich mehrere Fahr-
zeuge angesammelt. Bald merkten wir, daß diese von der Nehrung runterka-
men. Warum? Auf unsere Frage: ,,Wollt ihr euch ins Haff stürzen", bekamen 
wir die Antwort: ,,Lieber schnell dahin, als langsam und elendiglich umkom-
men". Ein Vorwärtskommen dort oben schien unmöglich, weil auf der Weh-
rung die Wehrmacht ihre Stellung hielt, die ständig unter Beschuß stand. 
Wieder mußten wir eine Nacht auf dem Eis kampieren. An Schlaf war kaum 
zu denken. Und wenn, dann schlief ich im Stehen. Gegen Abend des zweiten 
Tages verließen wir endlich diese verfluchte Eisstraße. Wir hatten wieder Bo-
den unter den Füßen und dankten Gott, daß er uns heil rübergebracht hatte. 
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2. Stutthof
Wieder nahm uns der unendliche Wagenstrom auf. Plötzlich stoppte alles. 
Wir näherten uns einem Auffanglager. Diesem wollte niemand ausweichen, 
denn hier gab es Essen und einen Platz für eine Nacht zum Schlafen. Große 
Schiffshallen standen dafür zur Verfügung. Auch die Pferde bekamen Fut-
ter. Durch eine ziemlich genaue Registrierung war es jedem Durchziehenden 
möglich, einmal durch dieses Lager zu ziehen. Schier Unmögliches wurde 
hier überwältigt. Dank an all die Menschen für ihre Aufopferung und für dieses 
gute Werk. Nach einer gut durchschlafenen Nacht verließen wir Stutthof und 
näherten uns dem Weichselstrom. 

Die Menschenmasse staute sich mehr und mehr. Uns fiel auf, daß auch viel 
Fußvolk unterwegs war. Wenn diese Menschen einen Platz erwischten, wo sie 
schlafen konnten, gaben sie ihn nicht wieder frei. Sie wußten wirklich nicht, 
woher und wohin. Alle, die nicht so die Ruhe weg hatten, konnten sich even-
tuell von Danzig-Gotenhafen aus verschiffen lassen, besonders Mütter mit 
Kindern. Dort.wo wir herkamen, hatte man diese Menschen schon vorher mit 
der Eisenbahn weggeschafft. Hier hatte man sie wohl vergessen ... 

Die Weichselübersetzung . . .
Es ging der Weichsel und den Fähren zu. Schon einige Kilometer vorher 
stockte der Wagenzug. Bald hatte die Kunde vom Übersetzen auch uns er-
reicht. Ich ging mit einigen Leidensgenossen zum Strom, um diesem Schau-
spiel zuzusehen und sich zu informieren und orientieren. Drei Riesendampfer 
bewältigten die Transporte Tag und Nacht. Jedem Dampfer wurde ein Strom 
von Wagen und Menschen zugewiesen, und das Schiff verschlang diese Men-
ge vor unseren Augen schnell. Mit dieser Last wälzten sich die Riesendampfer 
durch die Strömung und kamen, weit abgetrieben, an der gegenüberliegen-
den Landesteile an. 

Auf diese Weise kamen auch wir glücklich auf die andere Seite. Nun zogen wir 
weiter, die Danziger Bucht entlang. Wir hatten dann noch eine Übersetzung 
vor uns. Auch diese haben wir, wenn auch langsam, gut überstanden. 

(Aufgeschrieben von Friedrich Gibson - t 3.09.1963 -
zusammengestellt von Gertrud Haug-Gibson) 

Achtung! 
Aus gegebenem Anlaß wird darauf hingewiesen, daß die 
Heimatstube keine festen Öffnungszeiten hat. Wenn Sie die 
Heimatstube besuchen wollen, wenden Sie sich bitte 
zwecks Terminabsprache möglichst einige Tage vorher an 
Herrn Manfred Malien 
Rastorfer Straße 7a 
24211 Preetz 
Tel. 04342/87584 

oder 
Frau Eva Lüders 
Kührener Straße 1 b 
24211 Preetz 
Tel. 04342/5335 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 
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HEIMATERINNERUNGEN 

Kindheitserinnerungen 
(Das wundersame Buch) 

Oft geht das Leben seltsame Wege und wenn es sich nur um ein Kinderbuch 
handelt, so wie in meiner wahren Geschichte. 
Ich ging in die erste Klasse der Gelben Schule in Ragnit. Meine Klassenleh-
rerin war Frl. Voigt und meine Mitschülerin und Banknachbarin hieß Margot 
Leithaus, sie wohnte im Zollamt. 
Frl. Voigt wohnte im Karree unweit vom Bahnhof. Die Straße weiß ich leider 
nicht mehr. Sie war oft krank, und einige Schülerinnen haben sie manchmal 
besucht. Ich natürlich auch. Da gab es sogar einen Balkon in ihrer Wohnung, 
den wir Kinder bestaunt haben. Margot vom Zollamt mußte im Winter die Eis-
schmelze der Memel hautnah miterleben und konnte dann nicht zur Schule 
kommen. 
Weil es mir sehr leid tat, mußte ich mir die Überschwemmung an der Memel 
erst einmal anschauen. Oh, habe ich einen Schreck bekommen. Neben dem 
Zollamt standen Holzhäuser, von denen nur noch die Dachspitzen zu sehen 
waren. Da fragt man sich heute, wie konnte das alles wieder bewohnbar wer-
den, eben austrocknen. 
Am Zollamt war ein Boot befestigt. Von Margot war weit und breit nichts zu 
sehen. Vom Memelberg sah ich dieses Naturereignis an und ging betrübt nach 
Hause. Oft dachte ich nun an meine Banknachbarin. Nachdem das Eis weg 
war, erschien Margot auch wieder zur Schule. So habe ich Margots Namen 
mein ganzes Leben nicht vergessen, und an einem Heiligen Abend vor etwa 5 
Jahren meldete sich Margot telefonisch bei mir. (Meine Adresse hatte sie aus 
unserem für uns so wertvollen Heimatbrief). Die Freude meinerseits war so 
groß, daß ich meiner Tränen nicht Herr wurde. 
Es muß wohl Ende des ersten Schuljahres gewesen sein, denn ich konnte 
ja schon lesen, und Bücher liebte ich da schon sehr. Da wir fünf Mädchen 
waren, konnten mir meine Eltern selten ein Buch schenken. Ich lieh mir aus 
der Schulbibliothek ein Buch aus, der Titel: ,,Marlies und ihr Hund". Da mir 
das Buch so gut gefiel, entschied ich, es für mich zu behalten, zu Hause zu 
verstecken und meiner Mutti nichts davon zu sagen. Was hatte ich mir nur 
dabei gedacht! 
In meinem Schulabschlußzeugnis steht doch: 1. Morgenstern ist ehrlich und 
aufrichtig. Das war ich aber nicht. Ob ich auch bei Nachfragen meiner Mut-
ti geschwindelt habe, weiß ich nach 72 Jahren leider nicht mehr. Doch ich 
glaube schon, daß ich nicht die Wahrheit gesagt habe. Weil mein Vorhaben ja 
etwas „Schlimmes" war, hat sich für mein unbegreifliches Verhalten der Buch-
titel all die Jahre in meinem Bewußtsein festgesetzt. 
Irgendwann hatte meine Mutti doch davon erfahren. Eines Tages, das weiß 
ich noch ganz genau, ist sie dann mit mir zur Schule mitgekommen und hat 
das Buch mit einer Entschuldigung der Lehrerin zurückgegeben. Wie ich das 
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Buch hergegeben habe, ist mir entfallen, sicher war es sehr beschämend für 
mich. Wie konnte ich nur? 
Oft habe ich an diese Untat aus meiner Schulzeit gedacht und meinen Enkel-
kindern davon erzählt. Wie gut sie es doch nun haben, und ihre Bücherwün-
sche kann man ihnen zu jeder Zeit erfüllen, auch die Urenkelchen lieben nun 
schon Bücher. 
Ja, und immer wieder kam mir das Buch mit dem Titel „Marlies und ihr Hund" 
in den Sinn. 
Nun war der „Heilige Abend" 2010 da. 
Mein Enkelsohn Ronny ist mit seiner kleinen Familie in sein neugebautes Haus 
eingezogen und lud uns alle zu sich zur Weihnachtsfeier ein. Seine Schwester 
mit Familie, also meine Enkelin Katja war auch gekommen. Alle waren sehr 
vergnügt und meine Urenkelchen voller Erwartung. Mit einem Mal, was für 
eine Aufregung, hieß es, der Weihnachtsmann kommt! 
Wie freuten sich die Kleinen und von Angst keine Spur. Jeder bekam sehr 
schöne Geschenke, die alle sehr liebevoll verpackt waren. Für mich ist es 
einfach zu schade, die Verpackung zu entfernen, weil Einpacken eine meiner 
größten Schwächen ist. 
Meine Enkelin Katja, die das nun inzwischen bereits von ihrer Oma kennt, hat 
mich wohl beobachtet, kam zu mir und meinte: ,,Oma, dieses Päckchen mußt 
du aber unbedingt öffnen." Warum, erfuhr ich später. 
Ich befolgte Katjas Rat und sie blieb an meiner Seite. Ich stellte fest und mein-
te: ,,ein Buch", öffnete die Verpackung. Es kam etwas Altes zum Vorschein. 
Ich hielt das Buch „Marlies und ihr Hund" in meinen Händen, und die Freu-
dentränen kamen sofort hinterher. Ich sagte nur: ,,Katja, wie hast du das fertig 
gebracht??" ,,Aus dem Internet", war ihre Antwort und sie war glücklich und 
zufrieden, daß sie ihrer Oma solch eine Freude damit bereitet hat. Ich mußte 
mich erst einmal wieder fangen. 
1937 ist das Buch verlegt worden. 1939 kam ich zur Schule. Viele weite Rei-
sen muß dieses Buch hinter sich gebracht haben. Laut einem Aufdruck war es 
sogar in Ungarn. Nach 72 Jahren hat mich die Kindheit wieder mal eingeholt 
mit dem Buch: ,,Marlies und ihr Hund". Ich brauche es nicht mehr abzugeben 
und darf es mein eigen nennen und als Kindheitserinnerung zu meinen ost-
preußischen Büchern stellen. 
lrmgard Grandt geb. Morgenstern aus Ragnit 
03. 02. 2011 

Nur Ihre Spende sichert das Fortbestehen 
des Heimatbriefes. 
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Erinnerungen an das Gut Lindenthal 
im Amtsbezirk Rautenberg (Teil 1) 

Von Eleonore Prokein (unter Mitarbeit von Gerhard Klein) 
Vorbemerkung 
Die Erinnerungsliteratur über Ostpreußen hat inzwischen ein nahezu unüber-
schaubares Ausmaß erreicht, und dennoch gibt es immer noch Orte, deren 
Geschichte bislang in keinem Buch verzeichnet ist. Zu diesen Orten zählt 
auch das Gut Lindenthal im Amtsbezirk Rautenberg, das unter der Herr-
schaft der Sowjets vollständig zerfiel. Eleonore Prokein (geb. 1923) ist die 
älteste Tochter des letzten Gutsbesitzers Ewald Forstreuter, sie wuchs mit 
ihren Schwestern Erika und Marlies auf Gut Lindenthal auf und lebt heute im 
nordbayerischen Hammelburg. Im folgenden Beitrag beschreibt sie den Guts-
betrieb ihrer Eltern. Geplant ist, daß weitere Teile der Erinnerungen Eleono-
re Prokeins an ihre Jugend in Ostpreußen in den folgenden Ausgaben des 
Heimatrundbriefs „Land an der Memel" erscheinen. Unter anderem wird sie 
hier vom Landleben der Zwischenkriegszeit, von ihrer Kindheit und Schulzeit 
sowie schließlich der Flucht 1944/45 erzählen. 

Ausschnitt aus Karte Kreis Tilsit-Ragnit 

Lage des Gutes 
„Meine Heimat war das Gut Lindenthal im nördlichen Ostpreußen, recht nahe 
an der litauischen Grenze. Der Gutsbezirk im Kreis Ragnit (seit 1922 Kreis 
Tilsit-Ragnit) gehörte zum Amtsbezirk bzw. Kirchspiel Rautenberg, dessen 
gleichnamiges Kirchdorf mit 643 Einwohnern (Stand nach Volkszählung 1939) 
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ungefähr drei Kilometer entfernt war. Von Rautenberg aus erreichte man das 
Gut über die Chaussee nach Lesgewangminnen (ab 1938: Lesgewangen), wo 
ungefähr auf halber Strecke links ein Weg Richtung Lindenthal abzweigte. 
Nahe dieser Weggabelung befand sich das Gut Kamanten, das einer Cousine 
meines Vaters Ewald Forstreuter, wir Mädchen nannten sie Tante Höhler, ge-
hörte. Etwa eineinhalb Kilometer nach der Abzweigung kam man an eine klei-
ne Siedlung, die dem eigentlichen Hof vorgelagert war. Hier wohnten unsere 
Deputanten, also die Landarbeiter, die wir auch als „unsere Leute" bezeichne-
ten. Nach diesen Häusern führten zwei Wege in die Nachbardörfer. Zum einen 
gelangte man über den links abzweigenden Weg an unseren Pferdekoppeln 
vorbei in die Streusiedlung Welnabalis, wo eigenständige Bauern mit - für ost-
preußische Verhältnisse - relativ geringem Grundbesitz lebten. Der litauisch 
klingende Ortsname wurde 1927 im Zuge von Germanisierungsbestrebungen, 
die es schon in der Weimarer Zeit gab, ersetzt und der Ort trug fortan den Na-
men Jägerfeld. Rechts zweigte ebenfalls eine Straße ab, die sich nach kurzer 
Wegstrecke nochmals gabelte. Links führte der Weg in das Dorf Kuttkuhnen 
(ab 1938: Kuttenhof), rechts kam man nach Karalkehmen, wo die vier Bauern 
Julius Link, Gottlieb Schattauer, Hermann Ziehe und Albert Fritzler jeweils 
eigenständige Höfe bewirtschafteten, die an unseren Besitz grenzten, jedoch 
nicht an die Betriebsgröße des Gutes heranreichten. Dennoch hatten auch sie 
eigene Deputanten. Am 30. September 1928 wurde der bislang eigenständige 
Gutsbezirk Lindenthal in die Landgemeinde Karalkehmen eingegliedert und 
diese gleichzeitig in Lindenthal umbenannt, das fortan also sowohl die Ge-
meinde wie auch das Gut meiner Eltern bezeichnete. Der Ort Karalkehmen im 
engeren Sinne hieß ab 1938 Karlen. 
Gebäudebestand und Hofgelände 
Wenn man von Rautenberg kommend den Gutsbetrieb erreichte, erblickte 
man auf der rechten Seite zuerst die Volksschule, dann folgten die Schmiede 
und schließlich die Gärten der Deputanten. Auf der linken Seite befanden sich 
deren Wohnhäuser: zunächst ein langes Gebäude für acht Familien, sodann 
- etwas zurückgesetzt - zwei Zweifamilienhäuser, an deren Stelle ursprüng-
lich ein großes Gebäude gestanden war. Mein Vater hatte es abreißen und
die kleineren Behausungen errichten lassen. Den Abschluß dieser Häuserzei-
le bildete ein weiteres Wohnhaus für vier Familien. Die „Leutehäuser" waren
recht karg ausgestattet, die Wohnungen bestanden in der Regel nur aus zwei
Zimmern sowie einer Küche und einer Abstellkammer und mußten mitunter
auch für Familien mit bis zu sechs Kindern reichen. Das ganze Gut Lindenthal
war zwar an die Stromversorgung angeschlossen, dagegen gab es aber - im 
Gegensatz zum Gutshaus - in den Häusern der „Leute" keine Toiletten und
kein fließendes Wasser. Die Arbeiterfamilien hatten außerhalb ihre Plumpsklos
und holten ihr Wasser aus einem tiefen Ziehbrunnen, der sich zwischen ihren
Häusern befand, während hinter den Gebäuden Ställe für Kleinvieh zur Eigen-
versorgung der Deputanten standen.
Nach dieser kleinen Arbeitersiedlung zweigten links und rechts die bereits er-
wähnten Straßen in die Nachbardörfer ab. An der Kreuzung wies ein Schild mit
der Aufschrift „Rittergut Lindenthal" auf den eigentlichen Gutshof hin. Folgte
man nun der Straße geradeaus, ging man durch eine Kastanienallee auf ein
großes, aber niemals geschlossenes Hoftor zu. Dahinter kam rechts zunächst

73 



ein von mehreren Bäumen beschatteter Eiskeller, wo man das Eis lagerte, 
das im Winter von den Teichen des Gutes gewonnen und zu großen Blöcken 
gesägt worden war. Es diente zur Kühlung der Lebensmittel und insbesondere 
der am Abend gemolkenen Milch und reichte fast bis zum nächsten Winter. Es 
folgte der Speicher für das gedroschene Getreide, wobei in diesem Gebäude 
noch zwei weitere Räume untergebracht waren. In einem der Zimmer arbei-
tete der Sattler, der von Zeit zu Zeit auf das Gut geholt wurde, im anderen 
Raum konnten sich bei Besuchen von auswärtigen Herrschaften deren Kut-
scher aufhalten. Den Abschluss der rechten Wegseite bildete das Gutshaus, 
an dessen Vorderfront mehrere Linden standen. Über die ganze Breite des 
Hauses erstreckte sich ein Blumenvorgarten mit einer roten Kastanie in der 
Mitte, während man hinter dem Haus einen großen Park angelegt hatte. 

Auf der linken Seite kam nach dem Hoftor zunächst ein quer stehendes, lan-
ges Stallgebäude mit einem Kutschstall für vier Pferde, einem Arbeitspferde-
stall für ca. zwanzig Tiere, einem Fohlenstall und zuletzt einer kleinen Scheu-
ne, wo man das Stroh für die Pferde aufbewahrte. Hier hatte auf dem Giebel 
auch unser Storchen paar ihr Nest. Im Sommer ließ man die hinteren Türen des 
Arbeitspferdestalls offen, so daß die Tiere selbst entscheiden konnten, ob sie 
im Stall oder auf den Koppeln die Nacht verbringen wollten. 

Blick vom 
hinteren Tor auf 
den Vorgarten 

Wenn man das Gutshaus passiert hatte und sich links hielt, gelangte man an 
ein weiteres Tor, eine Garage und schließlich einen großen Stall für Kühe, 
Schweine und Geflügel. Hinter den Stallungen erstreckten sich Weiden mit 
mehreren Teichen, die als Viehtränken genutzt wurden. Ging man vor dem 
Kuhstall entlang, kam man zunächst an den Hundehütten vorbei. Dann bog 
man links ab zu einer rechts liegenden großen Scheune, wo das Getreide vor 
dem Dreschen gelagert wurde. Links, gegenüber der Scheune, war noch ein 
Gebäude, das als Wagenremise und Kunstdüngerhalle diente. 

Noch vor der oben erwähnten Gabelung der Wege in Richtung Kuttkuhnen 
und zum Weiler Lindenthal führte rechts ein Weg, gleich hinter den Gärten der 
Deputanten, zum Familienfriedhof, auf dem aber auch die Arbeiter mit ihren 
Angehörigen bestattet wurden. Der Gottesacker lag mitten auf dem Feld, 
umsäumt von uralten Lindenbäumen, und war vom Herrenhaus nach ungefähr 
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Marlies Forst-
reuter (Mitte) 
und zwei Ferien-
kinder auf einer 
Hundehütte, 
im Hintergrund 
Wagenremise 
und Scheu-
ne, ganz links 
der Pferdestall 
(1939) 

zehn Minuten Fußmarsch zu erreichen. Ein zweiter Friedhof, ein sogenann-
ter „Heldenfriedhof" aus dem Ersten Weltkrieg, befand sich hinter dem zum 
Gutshaus gehörenden Park an der Straße nach Kuttkuhnen. Ich hatte es mir 
als Jugendliche zur Aufgabe gemacht, die Gräber von sechzehn russischen 
und vier deutschen Soldaten zu pflegen. 

Das Gutshaus 

Soldatengräber 
aus dem Ersten 
Weltkrieg beim 
Gut Lindenthal 
(1939) 

Der Haupteingang des Gutshauses, also unseres Wohnhauses, war an der 
linken Seite der Vorderfront mit einem kleinen Treppenaufgang versehen. Be-
trat man das Haus durch diesen Eingang, stand man in einem großen Flur 
mit einer Freitreppe, die in den ersten Stock zu den Zimmern führte, die vom 
Gutsverwalter, dem sogenannten Inspektor, und der Hauslehrerin bewohnt 
wurden. Darüber hinaus gab es dort oben noch Gästezimmer. 

Im Erdgeschoß gelangte man vom Flur aus als erstes in das Herrenzimmer, das 
meinem Vater als Büro diente und wo auch ein Eichenschrank mit den Jagd-
gewehren stand. An das Herrenzimmer schloß sich ein gemütliches Wohn-
zimmer mit einem Radioapparat an. Auch dieser Raum war ein Durchgangs-
zimmer, denn dahinter befanden sich das Kinderzimmer für die drei Töchter, 
dann das Elternschlafzimmer und als Abschluß der Zimmerflucht ein Bad mit 
fließend warmem Wasser und einem Wasserklosett. Vom Wohnzimmer konnte 
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man links ins Eßzimmer gehen, von dort führte dann eine Tür - wiederum links 
- ins Gartenzimmer, das mit Möbeln im Chippendale-Stil ausgestattet war und 
von unserer Mutti benutzt werden konnte, wenn sie Damenbesuch hatte. Von 
hier ging es schließlich auf die Veranda und dann in den Garten.

Mutter Forst-
reuter 
(2. v. rechts) 
mit Gästen auf 
der Veranda 

Das Eßzimmer mit schweren Eichenmöbeln, einer großen Standuhr und einem 
Flügel war das größte Zimmer. Bei den Mahlzeiten saßen mit am Familientisch 
der Inspektor und die Hauslehrerin, und wenn beim Essen etwas fehlte, läute-
te man eine Glocke, die über dem Tisch hing, woraufhin das Dienstmädchen 
kam und nach dem Wunsch der Herrschaften fragte. 
Abgesehen vom Haupteingang hatte das Herrenhaus noch einen weiteren 
Zugang, der direkt in den Wirtschaftstrakt, insbesondere die Küche, führte. 
In diesem Trakt hatten auch die Köchin, das „Mamsellchen", und die beiden 
Dienstmädchen ihre Zimmer. Eine zweite Treppe führte von hier ins Oberge-
schoß, so daß das Stubenmädchen, wenn es die Gästezimmer herrichtete, 
nicht durch die Räume der Gutsbesitzer gehen mußte. 
Das Wohnhaus war dank der Doppelfenster und der Fensterläden gut isoliert. 
Im Haus befanden sich Kachelöfen im Eß- sowie im Schlafzimmer der Eltern 
und ein Anthrazitofen im Wohnzimmer. Darüber hinaus hatte das Gutshaus 
aber auch bereits eine Zentralheizung, die vom Keller aus mit Koks bestückt 
wurde und die Wärme in die Heizkörper der einzelnen Zimmer leitete. 
Hinter dem Gutshaus erstreckte sich bis an die Straße nach Kuttkuhnen ein 
großer Park mit zwei Teichen. Zwischen Rasenflächen und Blumenbeeten 
wuchsen hier alte Bäume wie Eichen, Kastanien, Linden, Fichten, aber auch 
Haselnußsträucher. Für die Kinder waren eine Schaukel und zwei Sandkästen 
vorhanden. 
Garten- und Obstbau, Geflügelhaltung 
Viel Arbeit bereitete der Nutzgarten, in dem wir vor allem Obst und Gemüse 
anbauten. Im Sommer und im Herbst wurden die Erzeugnisse geerntet und für 
den Winter, unter anderem zu Marmelade und Saft, verarbeitet. Wir produzier-
ten selbst Sauerkraut, das sich den ganzen Winter in der Tonne hielt und von 
uns gerne gegessen wurde. Außerdem hielten wir Geflügel, viele Hühner und 
ca. sechzig Enten, so daß der Gutsbetrieb in seiner Lebensmittelversorgung 
weitgehend autark war. 
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Getreideanbau 
Der eigentliche landwirtschaftliche Betrieb ist in knapper Form schon einmal 
von meinem Vater in dem von Hans Bloech herausgegebenen Sammelband 
„Ostpreußens Rinder und ihre Zuchtstätten" beschrieben worden. Im ganzen 
umfaßte das Gut eine Fläche von 800 preußischen Morgen, also ca. 200 ha. 
Hinzu kamen noch 400 preußische Morgen (ca. 100 ha), die zum Gut Schup-
pen (bis zur Umbenennung 1938: Czuppen) gehörten. Dieses Gut (mit eige-
nen Deputanten) befand sich ebenfalls seit Generationen im Besitz unserer 
Familie. Insgesamt bewirtschafteten wir also eine Fläche von 300 ha, wobei 
die schweren, drainierten Lehmböden in ebener Lage gute Erträge lieferten. 
Angebaut wurden auf den Äckern Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Gemenge, 
sehr viel Klee und Luzerne sowie Rüben und Kartoffeln. 

Am meisten Arbeit bereitete die Erntezeit, die nicht mehr allein mit den ei-
genen Beschäftigten bewältigt werden konnte, so daß hier zumeist aus Li-
tauen stammende Tagelöhner als Erntehelfer angeworben wurden. Eine alte 
Tradition bestand darin, daß Roggen immer nur mit der Sense gemäht wur-
de. Die Arbeiter dengelten am Abend ihre Sensen und es gab - wie auch 
zum Abschluß der Roggenernte - Freibier. Schon früh am Morgen begann die 
anstrengende Arbeit. Jeweils sechs bis acht Helfer mähten gleichzeitig ein 
Feld, wobei jeder Arbeiter sein zugewiesenes Stück Ernteland hatte. Um neun 
Uhr wurde „Kleinmittag", eine Brotzeitpause, gemacht. Die Kinder mußten die 
Körbe mit Wurstbroten aufs Feld tragen, und die Arbeiter konnten sich etwas 
ausruhen. Das geerntete Getreide wurde in Hocken aufgeschichtet und dann 
mit großen, vierspännigen Erntewagen - wir hatten vier Gespanne im Einsatz 
- eingefahren. Es kam schließlich auf dem Hof in die große Scheune und im 
Winter wurde dort gedroschen.

Lindenthaler 
Getreidehocken 
(1943) 

Zum Abschluß der Ernte fand in Rautenberg ein großes Erntedankfest statt. 
Wir Lindenthaler, meine Familie und unsere Gutsleute, setzten uns auf große, 
geschmückte Leiterwagen, fuhren ins Kirchdorf zur Gastwirtschaft Naujeck 
und feierten. Blechkuchen brachte man selbst mit, belegte Brote und Würste 
mit Meschkinnes (Bärenfang) und Bier gab es dort. Im Laute des Winters ver-
kaufte man dann das meiste Getreide an die Lagerhäuser in Rautenberg und 
an eine Mühle zur Verarbeitung als Brotmehl. 
(Fortsetzung folgt) 
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Erinnerung an die Familie Streit 
im Kirchspiel Jurgaitschen/Königskirch 

Gottfried Streit, der Großvater des am 28. Februar 2011 verstorbenen 95jäh-
rigen Kurt Streit kam 1887 im Alter von 20 Jahren als Absolvent der Molkerei-
schule in Bern nach Ostpreußen. Auf dem Gut Schreitlaugken war er an der 
Milchgewinnung und deren Verarbeitung zu Tilsiter Käse tätig. 1914 erwarb er 
die Molkerei Burri in Argeningken. 

Der Sohn Richard Streit und seine Frau Marta geb. Zwahlen kauften 1916 mit 
finanzieller Mithilfe des Vaters den Molkereibetrieb Vorhoff in Schillupischken. 
Richard modernisierte den Betrieb durch die Bohrung eines eigenen Tiefbrun-
nens zur Gewinnung von Wasser in guter Qualität, baute eine einwandfreie 
Kanalisation und schloß den Betrieb 1922 an das Stromnetz an. Im selben 
Jahr, am 23. April, wurde noch in Argeningken der erste Sohn Kurt geboren. 
Von 1926 bis 1932 besuchte Kurt mit Erfolg das Realgymnasium in Tilsit und 
studierte anschließend an der Albertina, der Universität Königsberg, wo er 
1939 mit dem Molkerei-Betriebsleiter-Diplom abschloß. 

Als zukünftiger Erbe übernahm er nach dem Studium im elterlichen Betrieb 
die Funktion des Betriebsleiters. 

Gerne erinnere ich mich an die kalte Jahreszeit, wenn zur Kühlung in der Mol-
kerei das Eis von unserem Hofteich in Skattegirren geholt wurde und ich als 
9jähriger Lorbass ein Tütchen Schokoladenplätzchen bekam. 

Kurts Eltern zogen bereits 1944 vor der allgemeinen Flucht nach Kyritz in 
Brandenburg und verpachteten den Betrieb an Sohn Kurt. 

Kurt Streit mußte zur Versorgung der Truppe bis zu seiner Flucht am 17 .1.1945 
den Betrieb aufrechterhalten. Mit einem Anruf um 5 Uhr morgens aus Schillen 
warnte er noch telefonisch meinen Vater, Otto Eckert in Groschenweide und 
verließ dann selbst auf schnellstem Wege mit seinem Pkw Fichtenfließ. In den 
Kellern der Molkerei blieben zirka 4.000 Käserollen zurück. Letzte deutsche 
Panzersoldaten nahmen noch eine große Menge Käse zur Selbstversorgung 
mit. Kurt fuhr über Königsberg nach Braunsberg, wo sein Auto von Partei-
leuten beschlagnahmt wurde. Als Schweizer Staatsbürger war er vom Mili-
tärdienst befreit. Nun setzte er die Flucht zu Fuß über das zugefrorene Haff 
fort und marschierte nach Danzig und Gotenhafen. Dort beabsichtigte er, zu 
Wasser mit der „Wilhelm Gustloff" die Flucht fortzusetzen. Der auch im Kirch-
spiel Jurgaitschen praktizierende Arzt Dr. Bloch aus Schillen jedoch hinderte 
ihn daran, auf das Schiff zu gelangen, weil nur Frauen, Kinder, alte Menschen 
und verwundete Soldaten dort Platz fanden. Dieser Umstand erwies sich im 
Nachhinein für Kurt als lebensrettend. 

Kurt Streit geriet im laufe der weiteren Flucht in russische Gefangenschaft 
und sollte ein vorgefertigtes Geständnis unterschreiben, das ihn als Spion 
ausgewiesen hätte. Der ihn verhörende russische Jude drohte, ihn bei Verwei-
gerung seiner Unterschrift zu erschießen. Die Worte Martin Luthers vor dem 
Reichstag in Worms „Hier stehe ich, ich kann nicht anders" retteten ihn vor 
der Erschießung. Am nächsten Tag wurde er freigelassen und konnte sich mit 
Hilfe seines französischen Passes einem Trupp französischer Kriegsgefan-
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gener anschließen, die von russischen Soldaten bewacht, zurück in ihr Hei-
matland wollten. Aus einem Lager in Bromberg flüchtete Kurt und gelangte in 
die englische Besatzungszone, wo man ihn, den Schweizer Staatsbürger, zu 
den Russen zurückschicken wollte. Ein englischer Offizier jedoch hatte Mitleid 
mit ihm, so daß er über die Botschaft in Lübeck in das Land seiner Vorfahren 
ausreisen durfte. 

Auch hier in der Schweiz war der Anfang sehr schwierig. Gänzlich ohne fi-
nanzielle Mittel, aber mit eigener Tatkraft und der tätigen Hilfe seiner späteren 
Frau gelang es ihm, im Land seiner Vorfahren Fuß zu fassen. Er fand Arbeit in 
einer Milchverwertungsgenossenschaft, eröffnete zusammen mit seiner Frau 
ein Milchgeschäft und war danach noch viele Jahre als Buchhalter bei der 
Firma Maggi tätig. Im Jahre 2008, in seinem hohen Alter von 92 Jahren wollten 
seine Frau, seine Tochter und die Enkel es ihm ermöglichen, noch einmal sei-
ne alte Heimat zu sehen und besonders Schillupischken/ Fichtenfließ, den Ort 
seines verlorenen Eigentums. Was die Familie dort vorfand, erwies sich als 
eine Wildnis, die den Platz, wo sein Molkereibetrieb einst stand, vollständig 
überwuchert hatte. Lediglich an der Auffahrt zur Milchannahme ließ sich noch 
das mit Unkraut überdeckte Kopfsteinpflaster ausmachen. Auch Reste der 
Gebäude waren nicht mehr aufzufinden. Alles war für immer verloren. Für den 

Verlust dieses ansehnlichen 
Besitzes wurde ihm weder 
vom deutschen Staat noch 
von der Schweiz eine Ent-
schädigung zuerkannt. Nach 
diesem letzten Wiedersehen 
mit Ostpreußen war seine 
Aussage: ,,Jetzt hat die Seele 
Ruhe." 

In den letzten Jahren lebten 
Kurt und seine Frau Hedy 
in der Nähe ihres Sohnes in 
Gipf-Oberfrich im Schweizer 
Kanton Aargau. 
Einst war hier ein blühendes 
Land. 

In Bezug auf meine Arbeit zur Geschichte des Kirchspiels Jurgaitschen/ Kö-
nigskirch bin ich Kurt Streit sehr dankbar, daß er mit seinen Berichten über 
das Kirchspiel, seinen Heimatort Fichtenfließ, seinen Betrieb und sein Leben 
einen wesentlichen Beitrag geleistet hat. 
Zur Einsicht und auch für die Nachwelt liegt diese Arbeit u. a. 
in folgenden Archiven und Bibliotheken vor: 
Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Ber/in-Oahlem 
Stiftung Martin-Opitz-Bibliothek in Herne/Westfalen 
Herder-lnstitut in Marburg/Hessen 
Kulturzentrum Ostpreußen in Ellingen/Bayern 
Ostpreußisches Landesmuseum in Lüneburg/Niedersachsen 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, Heimatstube Preetz/Holstein 
Botho Eckert 
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Es fuhr kein Zug mehr 
Im August 1944 wurden wir, die Familie Grigat, wohnhaft auf dem Schulgrund-
stück in Argenfelde Kreis Tilsit-Ragnit, vom Geschützdonner der russischen 
Artillerie geweckt. Die Rote Armee hatte die deutsche Hauptkampflinie bei 
Tauroggen und Schaulen durchbrochen. Vereinzelt schlugen Granatsplitter in 
unseren Hof und das Dach des Wohnhauses ein. Wir drei Geschwister, Doris 
(6), Wilhelm (7) und ich, Karl-Friedrich (9) mußten solange im Haus bleiben, bis 
die Gefahr vorüber war. Die Soldaten unserer Einquartierung zeigten uns die 
aufgesammelten bizarr geformten Granatsplitter und wie gefährlich sie waren. 
Schon bald erreichten die ersten Flüchtlingstrecks Argenbrück, aus Überme-
mel über die Königin-Luise-Brücke und Tilsit kommend, um hier eine kur-
ze Rast einzulegen und auch für die Pferde zu sorgen. Unter den endlosen 
Trecks befanden sich ebenfalls die Geschwister L. aus Weszeningken. Herta 
L., eine der Schwestern und seit Weihnachten 1943 Verlobte meines Vaters 
Werner, nutzte die Gelegenheit, uns in Argenfelde zu besuchen. Meiner Groß-
mutter Anna Grigat äußerte sie den Wunsch, uns drei Kinder auf den Treck 
mitzunehmen, sie sollte ja bald unsere neue Mutti werden. Sie nahm uns an 
die Hand, und wir spazierten noch eine kurze Zeit durch das Dorf. Aber die 
Omi blieb hart und gab uns Kinder nicht heraus. Seit Oktober 1941 sorgte sie 
für uns, eine liebevolle Mutter konnte sich nicht ersetzen. 

Von Beruf war Herta L. Lehrerin. Sie 
nahm uns noch einmal in den Arm 
und verließ uns enttäuscht, wir sa-
hen sie nie wieder. Die Geschwister 
L. erreichten mit ihrem Pferde-
gespann noch 1944 das sogenannte
,,Reich" unbeschadet.
Inzwischen war auch die Tante Lie-
selott mit ihrer 1, Sjährigen Tochter 
Hildegard zu uns nach Argenfelde 
gekommen. Nervös und unruhig 
geworden, fingen die Frauen an zu 
packen, um alles vorzubereiten und 
Argenfelde wegen der brenzligen 
Lage zu verlassen. Fast jeden Abend 
marschierten wir Kinder zu einem 
Erdbunker auf der Wiese von Frau 
Broska, wenn die ersten rot beleuch-
teten Sowjetsterne am westlichen 
Himmel aufstiegen und die ersten 
,,Nähmaschinen", russische Pfadfin-

derflieger, heranbrummten und Christbäume für die nachfolgenden Bomber 
als Markierungszeichen abwarfen. Meistens saßen in diesem primitiven Bun-
ker schon einige ältere Nachbarn, vorn übergebeugt und Gebete murmelnd. 
Unsere Urgroßmutter, Anna Zinnau (82), blieb immer im Wohnhaus. Sie war 
taub, hatte offene Beine und sagte uns, wenn es sie treffen soll, dann ist es 
egal, wo sie sich gerade aufhält. 
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Auf dem Schulberg gleich hinter dem Schulgarten hatte eine Flakeinheit ei-
nen großen Suchscheinwerfer und ein Horchgerät aufgebaut, um feindliche 
Flugzeuge anzustrahlen, damit sie von der Flak abgeschossen werden. Dies 
war für uns Anwohner eine zusätzliche Gefahr, denn die russischen Jäger 
beschossen den Scheinwerfer mit ihren Bordwaffen und trafen ihn So wurde 
diese Stellung ausgeschaltet und die Soldaten wurden durch andere Einhei-
ten abgelöst. 

Im September erschien ein Parteigenosse hoch zu Pferde auf dem Schulhof 
und fuchtelte mit seiner Pistole in der Luft herum. Unser kleiner Hund hatte 
den hohen Besuch angebellt. Er brüllte, daß er den Hund erschießen würde, da 
er nicht angeleint sei, und wollte die Hausherrin sprechen. Doris verschwand 
eiligst mit dem Hund und die heraneilende Omi erkundigte sich nach seinem 
bösen Auftritt. Er hätte gehört, daß die Grigats ohne Erlaubnis das Grund-
stück verlassen wollten, dies sei Panikmacherei und werde sogar mit dem 
Tode bestraft, solche Menschen sollte man besser vorsorglich einsperren. Er 
gab seinem unruhigen Pferd die Sporen und verließ uns wutschnaubend. 

Sonntag, 19. Oktober 1944 
Einige Wochen später kam am Vortag für Sonntag, den 19.10. der Räumungs-
befehl für den Kreis Tilsit-Ragnit und auch Argenfelde. Auf Bitten der Omi 
brachte uns ein Wehrmachts-LKW, beladen mit uns sieben Personen, Ge-
päck, Bettzeug und einem Schmalztopf, zur Bahnstation Brittanien bei Hein-
richswalde, wo ein Flüchtlingszug für Bewohner der Umgebung bereitstand, 
die nicht über Pferdegespanne verfügten. Unser kleiner Hund lief neben dem 
LKW her und konnte nicht mitgenommen werden. Ein Soldat, der Beifahrer, 
erbarmte sich und erschoß den Hund. 

Der wartende Zug war bereits mit Flüchtlingen vollgestopft, aber wir bekamen 
doch noch etwas Platz. Wir hatten viel zu viel Gepäck mitgenommen. Man 
sagte uns, daß wir alle in wenigen Wochen wieder zu Hause sind, wenn unser 
siegreiches Heer die Russen zurückschlägt, so wie im 1. Weltkrieg, da war 
unsere Omi mit ihren drei Kindern von Tilsit nach Berlin geflüchtet. 

Nachmittags setzte sich der Zug in Bewegung und umfuhr über Nacht Kö-
nigsberg und die Fahrt endete nach vielen Stillständen in Mehlsack. Wir, die 
sieben Grigats, wurden vom Apotheker Gärtner aufgenommen und bekamen 
ein Zimmer zugewiesen. Tante Lieselott macht sich sofort wieder zurück auf 
den Weg nach Argenfelde, man hatte dort wichtige Papiere zurückgelassen, 
um sie noch zu holen, sie schaffte es, teils zu Fuß und mit Fahrzeugen der 
Wehrmacht. Im Wohnhaus der Schule befanden sich noch Soldaten. Die Tante 
schaffte auch den Rückweg ohne große Mühe. Hier in Mehlsack, aber auch 
in Womditt teilte man uns mit, daß wir jetzt auf eigene Faust ins Reich fah-
ren könnten, falls wir dort Verwandte hätten. Die Grigats hatten die Absicht, 
weiter nach Guben zu fahren, wo die Omi und ihre Schwester Marie Fleischer 
Verwandte hatten. Die Schwester war bereits dort gut angekommen. 

Dienstag, 28. Oktober 1944 
Tante Lieselott, zu der wir ab jetzt „Mutti" sagen sollten, besorgte für Diens-
tag, den 28.10. eine Fahrkarte für 7 Personen. Diesmal mit weniger Gepäck, 
fuhren wir nach Allenstein, dort wechselten wir den Zug Richtung Thorn. Ab 
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jetzt spielte das Schicksal Regie und bis heute, nach 66 Jahren, konnte mir 
niemand die Frage beantworten, warum die Fahrt nicht nach Guben, sondern 
südöstlich in Richtung Wartheland ging. Über Posen, Lissa bis nach Kempen 
ging die Fahrt, vollbesetzt mit Soldaten und Flüchtlingen. In Kempen stiegen 
wir um in einen Nebenstreckenzug nach Naumlau. Vor der schlesischen Gren-
ze stiegen wir im kleinen Ort Reichtal aus und wurden bei einer deutschen 
Familie Konrad untergebracht. Nach einigen Tagen zogen wir in einen polni-
schen Block, wo die Hausmeisterin uns ein Zimmer im 2. Stock ohne Heizung, 
aber mit Kaltwasser zuwies. Die Plumpsklos befanden sich im Hof. Wieder 
schliefen alle auf dem Fußboden und wir froren sehr. 

In der Nähe gab es eine Malzbierfabrik. Da wir keine Milch bekamen, zogen 
Wilhelm und ich los, um eine Kanne voll Malzbier zu holen. Beim zweiten 
Mal erwischten uns polnische Jungen, die uns das Bier einfach ausgossen 
und mit Prügel drohten, wenn wir wiederkommen. Bei eintretender Dunkelheit 
machten wir beide fortan die nächsten Gänge ohne größere Schwierigkeiten. 

Heiligabend verbrachten wie frierend in unserem Zimmer, die beiden Omas 
schliefen, und es war wohl eines der traurigsten Weihnachten bis jetzt. Im 
Januar 1995 herrschte überall östlich der Oder starker Frost, oft unter -20 ° C. 

Zweieinhalb Monate waren seit Ankunft in der kleinen Stadt Reichtal vergan-
gen, und die Grigatschen unternahmen nichts, vor der nahenden russischen 
Front westwärts aufzubrechen. 

Am 17. Januar klopfte die polnische Wirtin an unsere Tür und sagte hastig, 
daß alle Deutschen die Stadt bis zum anderen Morgen räumen müssen, der 
Russe steht mit seinen Panzern bereits bei Kempen. Tante Lieselott rannte 
sofort zum Bahnhof und kaufte für 72, 90 RM eine Fahrkarte 2. Klasse für 
sechs Personen nach Guben über Namslau, Breslau und Sommerfeld. Am 
nächsten Morgen sollte der Zug von Reichtal aus in Richtung Namslau/Schle-
sien abfahren. 

Donnerstag, 18. Januar 1945 
Mit wenig Gepäck machten wir uns früh auf den Weg zum Bahnhof. Auf der 
Hauptstraße aber kamen uns Kolonnen von Flüchtlingen entgegen. Sie be-
eilten sich, schnell über Eis und Schnee vorwärtszukommen. Einige fragten 
uns, wo wir denn bloß hinwollten und zugleich riefen sie: ,,Es fährt kein Zug 
mehr von Reichtal, wir müssen alle so schnell wie möglich zu Fuß Namslau 
erreichen, vielleicht können wir von dort mit einem Zug weiterkommen." Ver-
ängstigt und von Panik getrieben schloßen wir uns dem Flüchtlingsstrom an, 
um hoffentlich das 18 km entfernte Namslau zu erreichen. Hin und wieder 
überholte uns deutsches Militär, sie berichteten von Greueltaten und Massa-
kern an deutschen Flüchtlingen zwischen Reichtal und Kempen. Erschöpft 
erreichten wir am Abend den Bahnhof von Namslau und wurden von Soldaten 
angewiesen, in der Wartehalle auf dem Fußboden zu übernachten. Der große 
Raum war zur Hälfte mit nicht gehfähigen Schwerverwundeten belegt. Für uns 
Kinder war dies ein furchtbarer Anblick, an den wir uns von jetzt an gewöhnen 
mußten. 
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Freitag, 19. Januar 1945 
Am anderen Morgen noch vor dem Heilwerden warteten bereits Tausende von 
Flüchtlingen auf dem Bahnsteig. 

Zwei vollbesetzte Züge aus der Richtung Konstadt hielten nicht, vereinzelte 
mutige Personen sprangen auf die Trittbretter der Waggons und klammerten 
sich fest. Der Himmel war in östlicher Richtung rot gefärbt, unterbrochen von 
schnell aufsteigenden schwarzen Wolken. Die ersten Häuser von Namslau 
beschossen russische Panzer, das kurze Knallen ihrer Kanonen hörten wir. Ein 
hoher Offizier schaffte es noch, einen Zug mit Lokomotive zusammenzustel-
len. Die Flüchtlinge stürmten in die Abteile, einige kletterten durch die offenen 
Fenster. Wir Kinder wurden zwischen lärmende Hiwis gequetscht und blieben 
so stehen. Ich dachte, ich müßte ersticken. Der Zug bewegte sich langsam 
in Richtung Oels. Auf einem Nebengleis blieb der Flüchtlingszug stehen, weil 
auf dem Hauptgleis ein Kanonenzug in kurzen Abständen mit dem gewal-
tigen Rohr in östlicher Richtung feuerte. Russische Panzerverbände hatten 
am 18. 1. Reichtal und abends am 19. 1. Namslau eingenommen, und nun 
versuchten sie über Groß Wartenberg und Oels die Hauptstadt Breslau ein-
zukesseln. Unser Zug umfuhr Breslau in Richtung Waldenburg, und die Fahrt 
endete schließlich nach vielen stundenlangen Unterbrechungen am 22. 1. 45 
in Landeshut am Bober am Fuße des Riesengebirges. 

Montag, 22. Januar 1945 
Wir wurden vom Bürgermeister aufgenommen, bekamen eine warme Suppe 
und ein Zimmer, das er persönlich mit Kiefernzapfen einheizte. Das Häus-
chen lag an einem Berghang nahe stillgelegter Stollen, gegenüber konnte 
man das Bobertal sehen und in der Mitte befand sich ein Gefangenenlager, 
Wachturm und elektrische Umzäunung. Nach einigen Tagen des Erholens er-
schien abends eine Kolonne von Gefangenen, die in die leeren Stollen getrie-
ben wurden. Wir mußten sofort unser Zimmer räumen, wo sich die Bewacher 
breitmachten. Der Bürgermeister wies uns einen unbeheizten Raum in einem 
kleinen Haus unweit zu. In den nächsten Tagen konnten wir beobachten, daß 
viele tote Häftlinge aus dem Bergwerk abtransportiert wurden. 

Donnerstag, 1. Februar 1945 
Am 1. 2. 45, ein Donnerstag, wurden die Flüchtlinge aufgefordert, sich am 
Bahnhof einzufinden, um mit einem Transport zunächst nach Görlitz zu kom-
men. Über Hirschberg landeten wir in Görlitz und saßen auf dem Bahnsteig, 
der vollgestopft von wartenden Flüchtlingen und verwundeten Soldaten war. 
Einige dieser schwerverletzten Soldaten wuschen ihr blutgetränkten Verbän-
de an den Wasserstellen. 

Plötzlich war Doris verschwunden, Tante Lieselott rannte den Bahnsteig ent-
lang zum Ausgang, wir beiden Jungen hinterher, obwohl wir bei der Oma blei-
ben sollten. Die Tante entdeckte unsere Schwester am Ausgang an der Hand 
eines alten Mannes, vielleicht hatte er ihr Süßigkeiten versprochen, wir wissen 
es nicht. Es war sonst nicht ihre Art, mit einem fremden Menschen zu spre-
chen oder mitzugehen. 

Abends brachte uns ein Zug endlich weiter und wir erreichten Dresden, wo die 
Fahrt zunächst endete. Wir marschierten zu der Technischen Hochschule, wo 
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wir auf Strohlagern übernachteten, am anderen Morgen ging es zurück zum 
Bahnhof, die NSV-Frauen gaben uns eine heiße Brühe zu trinken. Der Flücht-
lingszug setzte sich langsam in Richtung Chemnitz und weiter nach Zwickau, 
wieder mit vielen Halten, in Bewegung. 

Montag, 5. Februar 1945 
Am Montag, den 5. 2. wurden wir in Wolkenstein/Schönbrunn im Erzgebirge 
ausgeladen. Eine Tochter des Bauern Albert Hofmann aus Schönbrunn nahm 
uns drei Kinder mit auf diesen Hof, wo wir sehr gut versorgt wurden. Die 
anderen Grigats wurden bei einer Frau Ernestine Dietrich, Nr. 1 b gleich am 
Ortseingang von Schönbrunn, untergebracht. Von diesem Tag an sahen wir 
die Oma und Tante nur ein einziges Mal wieder. Hier endete zunächst unsere 
Flucht aus Ostpreußen. 

Nachwort 
Es sollte noch mehr als ein Jahr dauern, bis wir drei Kinder zu unserem Vater 
nach Westdeutschland ausreisen durften. Er hatte am 22. 01. 45 in Stettin 
eine kinderlose, ältere Königsbergerin geheiratet, die uns Ende Februar 1945 
in Schönbrunn aufsuchte und fortan die neue Mutterrolle spielte. Nach grau-
samen Erlebnissen der letzten Kriegstage und Russeneinfall, wochenlangem 
Marsch zu Fuß nach Berlin, wo diese Frau im Bezirk eine kleine Wohnung 
besaß, litten wir an Hunger, Erfrierungen und bekamen viel Schläge. Wie-
der waren wir dem Schicksal ausgeliefert, wenn diese Ersatzmutter wegen 
Schwarzmarkthandel tagelang eingesperrt in Moabit saß. Erst als Ende März 
1946 unsere leibliche Mutter an der Wohnungstür auftauchte, erreichte sie 
nach schwieriger Verhandlung die Nacht hindurch, uns Drei am nächsten Tag 
über Moabit zum Vater ausreisen zu lassen. Am 27. 03. 46 nahm uns der 
Onkel G. in Braunschweig auf dem Bahnhof in Empfang. 

Leider fehlt mir die Kraft, die schlimme Zeit von Februar 1945 bis März 1946, 
das Geschehene an uns Kindern im einzelnen wiederzugeben. 

Karl-Friedrich Grigat 
(Anm. d. Red.: Der Autor ist vor kurzem verstorben. Der Bericht wurde von 
seinem Sohn eingesandt.) 

Archivmaterial aus Nachlässen 
Liebe Landsleute, denken Sie bitte daran, 

daß bei Auflösung von Nachlässen wertvolle Unterlagen nicht im Müll landen, 
die dringend zur Bereicherung des Kreisarchivs benötigt werden. 

Leider ist dies schon aus Unkenntnis und Interesselosigkeit geschehen! 
Stetten Sie bitte sicher, daß Originalurkunden, Unterlagen und 

Besitzverhältnisse, Bilder und Bücher aus der ostpreußischen Heimat usw. in 
dem vorstehenden Fall der Kreisgemeinschaft zur Verfügung gestellt werden. 

Dies git auch für ältere Hefte „Land an der Memel". 
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Herr Heinz H. Powils wurde am 03. 11. 1941 in Rag-
nit geboren. 

Die Kreisgemeinschaft freut sich, ihn als neuen Mit-
arbeiter begrüßen zu können. 

Zu seinem besonderen Geburtstag wünschen wir 
alles erdenklich Gute! 

Auch Herr Winfried Knacks feiert seinen Geburtstag 
(ganz jung, 65 Jahre) am 20. 12. 2011. 

Herzlich willkommen in unserer Runde! 
Die besten Glückwünsche begleiten Sie. 

Goldene Hochzeit 
Manfred und Annemarie Malien feierten am 30. August 2011 goldene Hoch-
zeit. Dazu schrieb ich folgendes: 

Fünfzig Jahre gemeinsam durchs Leben gehen, 
fünfzig Jahre fast immer verstehen. 
Das ist harte Arbeit und auch nicht leicht, 
darum sind nun fünfzig Jahre erreicht. 
Durch Höhen und Tiefen sind sie gegangen, 
aber sie wissen immer etwas mit sich anzufangen. 
Gemeinsam LadM Korrektur gelesen, 
am Stand der Ostpreußen verkauft und nicht nur dagewesen. 
Die Kreisgemeinschaft wird sie im nächsten Jahr vermissen! 
Wir werden für sie unsere Ostpreußenfahnen hissen. 
Ca. 18 250 Tage haben sie miteinander verbracht, 
das ist eine Leistung, wer hätte das gedacht. 
Alle guten Wünsche für die nächste Zeit, 
Gesundheit und Freude, natürlich zu zweit! 

Für die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit 
Eva Lüders, Geschäftsführerin 
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Eisa Bacher - 100 Jahre 
Geboren am 5. 8. 1911 in Budeningken (Langenflur). dort gelebt bis zur Heirat 
mit Max Bacher aus Ragnit. 
Getauft, konfirmiert und getraut in Kraupischken (Breitenstein). Zur Schule 
gegangen in Plimballen. 
Sommer 1939 Umzug in die gemeinsame Wohnung Preußenstr. 1 a in Ragnit. 
Das Haus, in dem früher die Bäckerei Brassat war, steht noch. Dort wurde 
auch Tochter Karla geboren. Als der Ehemann, seinerzeit Maurerpolier, der 
u. a. auch an der Parteiburg in Ragnit mitgebaut hatte, im Sommer 1943 fiel,
zog Eisa Bacher, nachdem Tochter Heidi im Oktober 1943 geboren wurde und 
ihren Vater somit nie kennenlernen sollte, im Sommer 1944 wieder zurück zu 
ihren Eltern Gustav und Emma Ruddat nach Langenflur.
Gemeinsam mit ihnen und den Kindern ging es dann im Oktober 1944 auf die
Flucht. Erste Station war Wormdit Kreis Braunsberg. Ende Februar 1945 hieß 
es dann aber endgültig, die Heimat zu verlassen. Ostpreußen war Frontgebiet
und vom übrigen Land abgeschlossen, so daß ein Entrinnen nur noch über
das Frische Haff möglich war. 
Nach Zwischenstation in Stolp in Pommern landeten alle dann in Blumenholz
Kreis Neustrelitz in Mecklenburg. Zuerst arbeitete Eisa Bacher in ihrem Beruf
als Schneidermeisterin weiter, schulte dann aber zur Buchhalterin um. Diesen 
Beruf übte sie bis zur Berentung aus. 
Im Frühjahr 1975 bekam die Familie von Tochter Heidi Mansbarth, Mann Her-
bert und Söhne Heiko und Frank) in Neustrelitz eine Neubauwohnung, in die
auch Oma, Eisa Bacher mit einzog. Seit 2006 lebt Eisa Bacher in einem Al-
tenpflegeheim in Neustrelitz und hat auch dort noch vielen mit ihren langen
ostpreußischen Gedichten Freude gemacht.
Auch an ihrem 100. Geburtstag ließ sie es sich nicht nehmen, dem Stadt-
präsidenten als offiziellem Gratulanten sowie dem Zeitungsjournalisten das
Gedicht „Wie der Mensch entsteht" vorzutragen.

Eingesandt von Tochter Heidi Mannsbarth geb. Bacher 
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GEBURTSTAGSGLÜCKWÜNSCHE 

18.02.2011 Edith Andersen, geb. Gelleszat (80 J.) aus Tischken, jetzt: Am 
Kamp 10, 25917 Leck 

19.02.2011 Lydie Specht (97 J.) aus Trappen/Trappönen, jetzt: Rheinberger 
Str. 309, 47475 Kamp-Lintfort 

28.03.2011 Hildegard Zeising, geb. lselies (95 J.), aus Schillen/Szillen, jetzt: 
Obermarkt-Str. 37, 32423 Minden 

01.04.2011 Heinz Depkat (82 J.) aus Mühlenhöh/Schwirblienen, jetzt: Hop-
fenbreite 61, 39120 Magdeburg 

04.05.2011 Eva Kato/1, geb. lschdonat (85 J.) aus Bilauken; gern. MG-Verz 
aus Neuhof, jetzt: Schlangenweg 8, 21365 Adendorf 

12.06.2011 Edith Malone (80 J.)aus Dreifurt/Galbrasten jetzt: Oststeinbeker 
Weg 124, 22117 Hamburg 

19.06.2011 Anna-Maria Feikes, geb. Preuß (75 J.) aus Steinflur/Abschruten, 
jetzt: Eupener-Str. 9, 41751 Viersen 

15.07 .2011 Charlotte Vink, geb. Podßus (85 J.) aus Ragnit, jetzt: Altenwohn-
anlage Du.-Großenbaum, Zu den Tannen 10-12, 47269 Duisburg 

22.07.2011 Magdalena Stegmaier, geb. Böhm (83 J.), aus Mühlenhöh/ 
Schwirblienen, jetzt: Georg-Gleistein-Str. 100, 28757 Bremen 

05.08.2011 Eisa Bacher, geb. Ruddat (100 J.) aus Langenflur/Budeningken, 
jetzt: Altenpflegeheim Tiergartenstr. 38, 17235 Neustrelitz 

05.08.2011 Rudi Hungerecker (92 J.) aus Dammfelde/Nettschunen, jetzt: Lin-
denstr. 9 c, 19067 Dobin am See-OT Flessenow 

06.08.2011 Manfred Malien (84 J.) aus Plauschwarren ehern. Krs. Pogegen, 
jetzt: Rastorfer Str. 7a, 24211 Preetz 

10.08.2011 Herta Grate, geb. Stepputat (83 J.) aus Rautenberg-Kamanten, 
jetzt: Bäckergasse 11, 04849 Pristäblich 

17 .08.2011 Gerda Mathe, geb. Bendig (80 J.) aus Hochmooren/llauszen, 
jetzt: An der Mühle 4 a, 19322 Weisen 

26.08.2011 Lothar Aschmoneit (75 J.) aus Ragnit, jetzt: Stolteraer Weg 8 b, 
18112 Warnemünde 

18.09.2011 Hildegard Nehring, geb.Runzler (85 J.), aus Waldau, jetzt: Ostsid 
6, 27 432 Bremervörde 

20.09.2011 Hildegard Reitmeyer, geb. Manzau (94 J.) aus Gut Birkenwalde/ 
Kaukwethen, jetzt: Diepke 3 a, 58642 Iserlohn 

05.10.2011 Herbert Ruddies (90 J.) aus Maßwillen, jetzt: Ebene 1, 36448 
Steinbach 

05.10.2011 Werner, Sziegoleit (85 J.) aus Krauden/Krauleiden, jetzt: Berliner 
Platz 13, 45739 Oer-Erkenschwick 
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07.10.2011 Hildegard Binder, geb. Subroweit (93 J.) aus Pfeil Kr. Labiau, 
geboren: Dreifurt/Galbrasten, jetzt: Breitenfelder Weg 2, 38486 
Klötze 

20.10.2011 Karl Bittrich (80 J.) aus Waldheide/Schillehnen, jetzt: Gg.-Schä-
fer-Str. 17, 96106 Ebern 

23.10.2011 Werner Bethke (80 J.) aus Memelwalde/Neu Lubönen, jetzt: Ten-
holter Str. 8, 41812 Erkeln 2 

28.10.2011 Kurt Schwede (80 J.) aus Ragnit, jetzt: Hannoversche Str. 115 a, 
28309 Bremen 

31.10.2011 Paul, Hirscher (90 J.) aus Sandkirchen/Wedereitischken, jetzt: 
Paul-Zobel-Str. 2, 10367 Berlin 

13.11.2011 Erna Jelitte, geb. Stepputat (86 J.) aus Rautenberg-Kamanten 
jetzt: Neumärkerstr. 1, 04849 Bad Düben 

19.11.2011 Eva Buchholz, geb. Bolz (80 J.) aus Schillen, Hohensalzburger 
Str. 16, jetzt: Mittelweg 56 A, 27356 Rotenburg/Wümme 

13.12.2011 Martin Dannigkeit (90 J.) aus Lobelien, jetzt: Kleine Str. 3, 27367 
Horstedt 

22.12.2011 Gustav Kumutat (90 J.) aus Steinflur/Abschruten, jetzt: Rends-
burger Landstr. 95, 24113 Kiel 

10.01.2012 Frieda Rübensaat (96 J.) aus Staggen, jetzt: Buddestr. 2-10, 
13507 Berlin 

14.01.2012 Edith Jaschke, geb. Urbschat (75 J.) aus Sackeln, jetzt: Danziger 
Str. 13, 30855 Langenhagen 

14.01.2012 Christei Vogel, geb. Liedtke (86 J.) aus Ballanden/Ballandszen, 
jetzt: Christhauser Str. 34, 42897 Remscheid 

15.01.2012 Dora Schilm, geb. Reich (85 J.) aus ?/Ksp. Hohensalzburg, jetzt: 
Reuthweg 29, 95100 Selb 

09.02.2012 Gerda Harz, geb. Urmoneit (80 J.) aus Kleinmark/Kiauschälen, 
jetzt: Bürgweg 35, 90482 Nürnberg 

12.02.2012 Frida Gerullis (93 J.) aus Karlshof, jetzt: Lötzener Str. 14, Diako-
nisches Stift Betania, 49610 Quakenbrück 

12.02.2012 Rudi Wischnat (75 J.) aus Hohensalzburg/Lengwethen, jetzt: 
Lessingstr. 7, 04758 Oschatz 

14.02.2012 Kurt Weber (85 J.) aus Ragnit, jetzt: Liebzer Ring 27, 19079 
Banzkow 

17 .02.2012 Magdalena Mirsch, geb. Matzat (82 J.) aus Ballanden/Balland-
szen, jetzt: Schubertstr. 8, 31618 Liebenau 

18.02.2012 Reinhard Wirbeleit (82 J.) aus Hohensalzburg/Lengwethen, jetzt: 
Kastanienweg 12, Gartensiedlung Erpetal, 12587 Berlin 

22.02.2012 Gertrud Kindor, geb. Göttling (86 J.), aus Finkental/Skrebudi-
cken, jetzt: Scharnhorststr. 6, 29683 Bad Fallingbostel 
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25.02.2012 Edith Königsmann, geb. Waller (89 J.) aus Hohensalzburg/Leng-
wethen, jetzt: Vorkampsweg 156, 28359 Bremen 

27.02.2012 Hildegard Fenske, geb. Thien (87 J.) aus Finkental/Retheney, 
jetzt: Philosophenweg 42, 239070 Wismar 

01.03.2012 Erika Brügner, geb. Welsch (90 J.) aus Ragnit, jetzt: Stauffen-
bergstr. 4, 41334 Nettetal 

06.03.2012 Elfriede Tradel, geb. Schmidt (75 J.) aus Hohensalzburg/Lengwe-
then, jetzt: Dorfstr: 3, 18528 Ramitz 

09.03.2012 Dieter Wegerer (81 J.) aus Berghang/Piraggen, jetzt: Mellensee-
str. 61, 10319 Berlin 

10.03.2012 Erna Pieper (80 J.), aus Sammelhafen/Neu Krauleidszen, jetzt: 
Poel Nr. 19, 23999 Timmemdorf 

12.03.2012 Waltraut Hahn, geb. Schilm (84 J.) aus Kulmen/Kullminnen, jetzt: 
Parsevalstr. 14, 95032 Hof 

14.03.2012 Hans Bonacker (84 J.) aus Ballanden/Ballandszen, jetzt: Talstr. 
64, 51702 Bergneustadt 

16.03.2012 Edith Harmann, geb. Britt (81 J.) aus Kulmen/Kullminnen, jetzt: 
Meyer-zu-Eissen-Weg 6 b, 33611 Bielefeld 

18.03.2012 Ulrich Ruhnke (75 J.) aus Pucknen, jetzt: Marienstr. 46, 58455 
Witten 

19.03.2012 Helmut Weller (85 J.) aus Ragnit, jetzt: Schulstr. 6, 08324 Bockau 

19.03.2012 Ursula Dietz, geb. Ostwald (75 J.), aus Ballanden/Ballandszen, 
jetzt: Bahnhofstr. 13 b, 19246 Zarrentin am Schaalsee 

25.03.2012 Günter Laudin (80 J.) aus Ballanden/Ballandszen, jetzt: Fuhrber-
ger Str. 6, 29323 Wietze 

28.03.2012 Erene Schünemann, geb. Kaupat (84 J.) aus Pucknen, jetzt: Phi-
ladelphiastr. 1 00, 4 7799 Krefeld 

28.03.2012 Charlotte Walter, geb. Adomat (86 J.), aus Berghang/Piraggen, 
jetzt: Europaallee 32, 58515 Lüdenscheid 

30.03.2012 Gerd-Harald Laukat (80 J.) aus ?/Ksp. Hohensalzburg, jetzt: 
Schloßbergstr. 61 a, 77876 Kappelrodeck 

10.04.2012 Edith Dettmer, geb. Seidel (85 J.) aus Tussainen, jetzt: Am Stern-
ring 17, 38110 Braunschweig 

12.04.2012 Annedore Worster, geb. Krauledat (88 J.), aus Tilsit, jetzt: Wil-
helmstr. 66, 58300 Wetter 

13.04.2012 Gerhard Rubbel (84 J.) aus Jesten/Jestwethen, jetzt: Holsbütte-
ler Dorf 8, 22949 Ammersbek 

15.04.2012 Edith König, geb. Stepputat (85 J.) aus Rautenberg-Kamanten, 
jetzt: Erich-Weinert-Str. 14, 04808 Wurzen 

19.04.2012 Elisabeth Hoffmann, geb. Ketturkat (80 J.) aus Kettingen/Kettur-
recken, jetzt: 5 rue de provence, F 67540 Ostwald (Frankreich) 
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20.04.2012 Christei Siegel, geb. Stepputat (82 J.) aus Rautenberg-Kaman-
ten, jetzt: Dübener Landstr. 20, 06774 Schwemsal 

28.04.2012 Erika Müller, geb. Barutzki (91 J.) aus Kallehnen, jetzt: Jaghaus-
str. 23, 76547 Sinzheim 

01.05.2012 Harald Pasenau (75 J.), aus Kulmen/Kullminnen, jetzt: Siebenbür-
genweg 53, 50591 Düsseldorf 

06.05.2012 Dieter Heidmann (75 J.) aus Trappen/Trappönen, jetzt: Wiesenstr. 
15, 57518 Betzdorf/Sieg 

14.05.2012 Rudi Schier (88 J.) aus Blendienen, jetzt: Am Hopfenberg 8, 
31195 Lamspringe 

14.05.2012 Martin Kohn (88 J.) aus Karlshof, jetzt: Trittstr. 263, 47574 Goch 

15.05.2012 lrma Steinhagen, geb. Sauer (82 J.) aus Ballanden/Ballandszen, 
jetzt: Grüner Weg 16, 18273 Güstrow 

18.05.2012 Lothar Beckereit (85 J.) aus Palken/Palapken, jetzt: Hackfurthstr. 
32, 46244 Bottrop 

18.05.2012 Vera Heinemann, geb. Kopp (86 J.) aus Finkental/Skrebudicken, 
jetzt: Wedemarkstr. 39, 30900 Mellendorf 

22.05.2012 Erna Seeger, geb. Wallat (89 J.) aus Grauden, jetzt: Dietrich-Wil-
helm-Str. 22, Wohnung 22, 28309 Bremen 

09.06.2012 Reintraut Meyer, geb. Wittkuhn (88 J.) aus Pucknen, jetzt: Dorn-
kamp 14, 22869 Schenefeld 

10.06.2012 Erich Fürstenberg (89 J.) aus Finkental/Skrebudicken, jetzt: Am 
Hang 14, 40822 Mettmann 

13.06.2012 lrmgard Pawlack, geb. Waller (85 J.) aus Hohensalzburg/Leng-
wethen, jetzt: Am Schlachtensee 141, 14129 Berlin, 

20.06.2012 Gerda Volckens (80 J.) aus Karlshof, jetzt: Gut Mariashagen, 
23730 Neustadt 

21.06.2012 lrma Auf dem Kamp, geb. Jagst (82 J.), aus Hohensalzburg/ 
Lengwethen, jetzt: Eickumer Str. 28, 33739 Bielefeld 

24.06.2012 Hertha Sokolowski, geb. Steinlettner (89 J.) aus Kulmen/Kullmin-
nen, jetzt: Im Aufbruch 8 a, 44805 Bochum 

27 .06.2012 Guenter Müller (88 J.) aus Ragnit, jetzt: 39 Avondale Avenue Stai-
nes - Middlesex-TW 182 PUEngland 

04.08.2012 Hildegard Kitzing, geb. Fürstenberg (82 J.) aus Finkental/Skrebu-
dicken, jetzt: Elsterweg 5, 24147 Klausdorf 

01.09.2012 Arna Adametz, geb. Klein (91 J.) aus Finkental/Skrebudicken, 
jetzt: Karl-Hengsten-Weg 29 b, 47839 Krefeld 

13.09.2012 Kurt Schweißing (82 J.) aus Finkental/Retheney, jetzt: Eisenacher 
Weg 7, 30179 Hannover 

01.10.2012 Kuno Sattler (89 J.), aus Finkental/Skrebudicken, jetzt: Theodor-
Heuss-Str. 26, 42553 Velbert 
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13.10.2012 Gerda Heßmann, geb. Klein (81 J.) aus Finkental/Skrebudicken, 
jetzt: Jakobstr. 17, 39104 Magdeburg 

18.10.2012 Gerhard Schier (83 J.) aus Finkental/Skrebudicken, jetzt: Bres-
lauer Str. 5, 52385 Nideggen 

24.12.2012 Christa a. d. Heide, geb. Müller (85 J.) aus Finkental/Skrebudi-
cken, jetzt: Pflegeheim Katharina-von Bora-Haus, Altstadtstr. 6, 
33775 Versmold 

25.12.2012 Lothar Sziedat (75 J.) aus Ragnit, jetzt: Im Ehrlein 1, 63916 Amor-
bach 

20.05.2012 Erna Pritzkat (90 J.) aus Wietzheim/Gr. Rudminnen, jetzt: Eschen-
str. 25, 04600 Altenburg 

Nach Redaktionsschluß eingegangen 
13.07.2011 Margarete Ganselweit (89 J.) aus Untereißeln, jetzt: Sachsenplatz 

14, 07545 Gera 

30.07.2011 Eva Steppat (91 J.) aus Juckstein, jetzt: Lene-Voigt-Str. 2, 04287 
Leipzig 

03.08.2011 Brunhilde Lindenau (82 J.) aus Großlenkenau/Groß Lenkening-
ken, jetzt: Straße der Jugend 7, 04720 Döbeln 

09.08.2011 Hildegard Müller, geb. Heß (85 J.) aus Lobelien, jetzt: Am Was-
serturm 15, 23936 Grewesmühlen 

15.08.2011 Christei Jensen, geb. Jahnke (85 J.) aus Hirschflur/Giewerlau-
ken, jetzt: Schloßbergstr. 8, 25917 Stadum 

16.08.2011 Helga Kairat (87 J.) aus Großlenkenau/Groß Lenkeningken, jetzt: 
Hastdtplatz 9, 21073 Hamburg 

30.08.2011 Gertrud Boy (90 J.) aus---, jetzt: Weißdomstr. 16, 01257 Dresden 

18.09.2011 Margarete Müller, geb. Gudjons (81 J.) aus Dammfelde/Nett-
schuhnen, jetzt: Am Grünweg, 19258 Boizenburg 

18.09.2011 Lydia Hage, geb. Gudjons (81 J.) aus Dammfelde/Nettschuhnen, 
jetzt: W.-Busch-Str. 3, 15345 Altlandsberg 

21.09.2011 Traute Wördemann, geb. Putzke (83J.) aus Rautengrund/Rauds-
zen, jetzt: Lindenweg 17, 59929 Brilon 19 

24.09.2011 Waltraud Patrauskas-Wirth, geb. Hoyer (83 J.) aus Großlenkenau/ 
Groß Lenkeningken, jetzt: Dörflerstr. 1 a, 87700 Memmingen 

24.09.2011 Traute Gröl/, geb. Barte/ (91 J.) aus Großlenkenau/Groß Lenke-
ningken, jetzt: Strandbadweg 21, 04860 Torgau 

04.10.2011 Horst Kurras (84 J.) aus Obereißeln, jetzt: Kruckenweg 79, 44225 
Dortmund 

07.10.2011 Willi Gawehns (81 J.) aus Reisterbruch, jetzt: Altheimer Str. 38, 
66482 Zweibrücken 
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27.11.2011 Elfriede Bartsch, geb. Plauschinat (90 J.) aus Untereißeln, jetzt: 
Elsbach 11, 41515 Grevenbroich 

09.12.2011 Lydia Rieck, geb. Kromat (81 J.) aus Heidenanger/Bambe, jetzt: 
Alte Dorfstr. 18, 21493 Grove 

16.12.2011 Helmut Kundruweit (87 J.) aus: Hirschflur/Giewerlauken, jetzt: 
Schützenstr. 5, 32361 Preußisch Oldendorf 

16.12.2011 Erich Steppat (81 J.) aus Hirschflur/Giewerlauken, jetzt: Reseda-
str. 10, 33803 Steinhagen 

23.12.2011 Werner Pawelzik (83 J.) aus: Großlenkenau/Groß Lenkeningken, 
jetzt: Inselweg 10 b, 23714 Bad Maiente 

24.12.2011 Siegfried Korth (86 J.) aus: Untereißeln, jetzt: Mühlenweg 48, 
67271 Mertesheim 

25.12.2011 Christei Hagemeister-Gerschler (81 J.) aus Rautengrund/Raud-
szen, jetzt: Grenzweg 58, 33617 Bielefeld 

26.12.2011 //se Jimann, geb. Ennulat (86 J.) aus Untereißeln, jetzt: Hauptstr. 
102, 28876 Oyten 
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Charlotte Naujoks (Lotte) 
unverheiratet 
geb. 24. 7. 1920 (91 Jahre) 
in Mikut-Krauleiden 

Ruth Teilbock (Schwester) 
geb. Naujoks 
geb. 8. 7. 1930 (81 Jahre) 
in Grünheide/Thalzeuten 

- beide wohnhaft in Düsseldorf -



EISERNE HOCHZEIT 

Am 30.08.2011 feierten die Eheleute Gerhard Kattoll und Frau Eva geb. lsch-
donat aus Deunen Kr. Mohrungen und Neuhof das Fest der eisernen Hochzeit, 
jetzt: Schlangenweg 8, 21365 Adendorf 

Am 18.10.2011 feierten die Eheleute Herbert Ruddies und Erna geb. Köhler 
aus Maßwillen und Steinbach das Fest der eisernen Hochzeit, jetzt: Ebene 1, 
36448 Steinbach 

GOLDENE HOCHZEIT 

Am 22.07.2010 feierten die Eheleute Walter Gerh. Steingahs und Erika Gies-
ler / Baron aus -? und Trappen im Dom zu Altenberg das Fest der goldenen 
Hochzeit, jetzt: Wardstr. 23, 46459 Rees 

Am 13.07.2011 feierten die Eheleute Werner Sziegoleit und Frau Ellen geb. 
König aus Krauden und Oer-Erkenschwick das Fest der goldenen Hochzeit, 
jetzt: Berliner-Platz 13, 45739 Oer-Erkenschwick 

� Am 14.10.2011 feierten die Eheleute Rolf 
Rüger und Frau Edith geb. Hölzer aus Pau-
sal und Groß Perbangen das Fest der gol-
denen Hochzeit, jetzt: Lessingstr. 8, 07952 
Pausa 

Am 11.11.2011 feierten die Eheleute Lo-
thar Aschmoneit und Ursula geb. Beck aus 
Ragnit und Müncheberg das Fest der gol-
denen Hochzeit, jetzt: Stolteraer Weg 8 b, 
18112 Warnemünde 
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Fern der Heimat 
starben ... 

lnge Beutel, geb. Rahn 
*17.05.1931 t 2007 
Altenkirch / Budwethen
Gerda Böttcher 
*11.07.1927 t 03.10.2011 
Ragnit
Hildegard Brutzlaff, 
geb. Baltruschat 
*30.09.1919 t 2011 
Großlenkenau/Groß Lenkeningken
Christa Czieluch, 
geb. Kellokat 
*29.05.1929 t Okt. 2010 
Lesgewangen/Lesgewangminnen
Elfriede Gawehn, geb. Kurbjuweit 
*13.08.1920 t 2011 
Großlenkenau/Groß Lenkeningken
Willi Grintsch 
*15.03.1925 t 18.05.2011 
Grüntal / Pautkandszen
Martin Gumbert 
*14.07.1929 t kein Datum 
Altenkirch / Budwethen
Kurt Kurrat 
*14.08.1921 t 2011? 
Finkenhagen / Paduduppen
Horst Lorat 
*14.11.1923 t 2011 
Untereißeln-Abbau
Eva Meier, geb. Hübsch 
t 03.04.2011 
Sauerwalde 
Gerda Mook, geb. Okat 
* 18.06.1926 t 07.05.2011 
Hohenflur/Alt Krauleidszen
Herbert Okat 
* 16.05.1921 t 12.10.2011 
Hohenflur/Alt Krauleidszen

ALLES HAT SEINE ZEIT, 

SICH BEGEGNEN UND VERSTEHEN, 

SICH HALTEN UND LIEBEN, 

SICH LOSLASSEN UND ERINNERN. 

Rudi Ostwald 
*1931 t 12.09.2010
Ballanden / Ballandszen
Ulrich Paape 
*25.05.1925 t 2003 
Finkenhagen / Paduduppen 
Max Friedrich Pingel 
*09.03.1924 t 12.10.2011 
Kalinava / Litauen 
lrmtraut Richter, geb. Blechert 
*28.04.1928 t 25.03.2011 
Ragnit, Salzburger Str. 6
Helmut Rubbel 
*22.03.1925 t 21.01.2011 
Elmshorn, Ehefrau Evelyn 
geb. Barkus aus Schillen
Artur Schilm 
*19.10.1924 t 02.04.2011 
Kulmen / Kullminnen
Richard Schönke 
* 03.08.1912 t 1993 
Altenkirch / Budwethen
llse von Sperber 
*17.07.1916 t 03.06.2011 
Blendienen
Walter Wallat 
*22.01.1930 t 2009 
Grauden
Gertrud Wallat 
*? t 2009 
Grauden 
Edith Wede, verw. Göring, 
geb. Bolz 
*31.05.1923t 11.09.2011 
Schillen/Szillen
Klaus Widera 
*26.02.1933 t 2010 
Hohensalzburg / Lengwethen 



Nachruf für Artur Schilm 
(29.10.1924 - 2.4.2011) 
Artur Schilm lernte ich anläßlich des 
Kreistreffens in Fallingbostel im Jahre 
2002 kennen. Er hatte drei Jahre zuvor 
die Tätigkeit des Kirchspielvertreters 
für Lengwethen/Hohensalzburg von 
meiner Tante, Frau lrmgard Pawlak, 
übernommen. Für die Lengwether war 
Artur ein Glücksfall. Am 19. 10. 1924 in Kulmen geboren, kannte er sich wie 
kein zweiter der noch Lebenden in vielen Belangen des Kirchspiels aus. Ihm 
waren die örtlichen Gegebenheiten vertraut, und mir schien es, als ob er jede 
Familie kannte, wenigstens aber von ihrer Existenz wußte. 
Nach dem Besuch der Volksschule in Karlshof, einem kleinen Ort nicht weit 
von Lengwethen, begann er im Jahre 1941 in Gumbinnen eine Lehre zum 
Telegraphenbauer. Sie wurde durch die Einberufung zur Wehrmacht unter-
brochen. Nach der militärischen Grundausbildung in Königsberg kam Artur 
1943 an die sowjetische Front - mit 19 Jahren! Zweimal wurde er verwundet 
und geriet in sowjetische Kriegsgefangenschaft, die unter schweren Bedin-
gungen vom Kriegsende bis Oktober 1949 dauerte. Im Januar 1950 setzte 
er seine in Gumbinnen begonnene Lehre beim Fernmeldeamt Nürnberg fort, 
die er 1952 als Fernmeldehandwerker abschloß. Im März desselben Jahres 
ließ er sich zum Fernmeldeamt Essen versetzen und heiratete dort, ebenfalls 
1952. Zwei Kinder komplettierten die Familie. Seine Frau starb im Jahre 1994. 
1981 bereits war Artur als Technischer Fernmeldesekretär in den Ruhestand 
gegangen. 1996 zog er von Essen nach Jünkerath in die Eifel, wo er seinen 
Lebensabend verbrachte und mit seiner Lebensgefährtin fleißig in Haus und 
Garten tätig war. Frau Müller hatte es mit Artur insofern besonders gut ge-
troffen, als er sich vom Frühstück übers Mittagessen bis zum Abendbrot um 
beider leibliches Wohl kümmerte. 
Leider verschlechterte sich in den letzten Jahren seine Sehfähigkeit drama-
tisch. Die Arbeit für das Kirchspiel wurde immer mühsamer, und von der Orga-
nisation von Reisen in die Heimat, an die sich die Teilnehmer mit Freude und 
Dankbarkeit erinnern, mußte er Abstand nehmen. Er bat mich, die Tätigkeit 
des Kirchspielvertreters zu übernehmen. Dieser Wechsel fand 2005 statt. So-
lange es ihm möglich war, fuhr Artur zu den Heimattreffen; das letzte Mal war 
er im April 2010 in Oberhausen mit dabei. Mit seinem schier unerschöpflichen 
Wissen um die diversen zusammenhänge im Kirchspiel war Artur mir eine 
große Hilfe. Wir telefonierten regelmäßig miteinander, auch, nachdem er im 
März dieses Jahres aus einer Kölner Klinik entlassen worden war, wo man 
erneut versucht hatte, sein Augenleiden zu lindern. 
Am 2. April 2011 starb er in Jünkerath und fand wenig später seine letzte Ru-
hestätte im idyllisch gelegenen „Gedächtniswald" daselbst. 
Seine Schwester Waltraut Hahn schreibt:, Artur hat seine Heimat über alles 
geliebt. .. und hatte ein gutes Herz. ' Ich werde ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren und mit mir alle, die unseren lieben Landsmann kannten. 
Dieter Neukamm 
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Nachruf 

Hans Ehleben 
* 13.10.1922 t 14.06.2011

wurde in Norwilkischken (Argenflur) geboren, wo seine Eltern eine 
Landwirtschaft hatten. Sein Abitur machte er am Realgymnasium in 
Tilsit. 
Danach kam er zur Wehrmacht und wurde am Ende des Krieges als 
Leutnant von den Sowjets bis an den Onegasee in Karelien verschleppt. 
Diese schwere Zeit dauerte fast 4 Jahre. Entlassen, fing Hans Eh leben in 
Kiel als Hilfsarbeiter an und studierte bis 1953 hier Pädagogik. 

Seine Frau Ruth geb. Conrad stammt aus Schillen; sie heirateten 1953. 
Frau Ehleben hat mit ihrer freundlichen und verbindlichen Art viel dazu 
getan, dieses herzliche Miteinanderverhältnis unter den Schillenern zu 
pflegen. 

Seit 1961 stellte sich Hans Ehleben der Mitarbeit in der Kreisgemein-
schaft zur Verfügung und gehörte dem Kreisausschuß der Kreisgemein-
schaft Tilsit-Ragnit an. Beim Patenschaftstreffen der Stadt Plön zur 
Gemeinde Schillen 1988 hat er diese Aufgaben an seinen Nachfolger 
übergeben. 

Hans Ehleben hat uns viel gegeben und wir sind dankbar dafür. 

Das Kirchspiel Schillen 

Walter Klink, Kirchspielvertreter 



Von guten Mächten wunderbar geborgen, 
erwarten wir getrost was kommen mag. 

D. Bonhoeffer

In Liehe und Dankbarkeit 
nehmen wir Abschied von 

Waldtraut Evers 
geb. Gramstat 

* 6. 10. 1926 t 24. 05. 2011 

Im Namen aller Angehörigen 
Gerhard Evers und Evelyn Evers geb. Nehls 
mit Nadine, lsabell und Fabian 
Burkhard Evers 
Florian Evers 
Bettina Schwietering-Evers geb. Schwietering 
mit Elisabeth und Florina 

Traueranschrift: Florian Evers. Johannisberger Str. 15, 14197 Berlin 
Die Trauerfeier und Beerdigung fand am Freitag, dem 03. 06. 2011. um 
11. 00 Uhr von der Friedhofskapelle in Faßberg aus statt.
Anstelle freundlich zugedachter Blumen erbitten wir eine Spende für 
die kirchenmusikalische Arbeit in Faßberg und Müden. Kirchenge-
meinde Faßberg und Müden, Konto-Nr. 15734100, Blz.: 257 916 35. 
Volksbank Südheide, Stichwort: Waldtraut Evers 
Betreuung: Bestattungen Tewes, Faßberg I Müden, Tet. 05055 590 166 

Wieder müssen wir uns von einer lieben Ostpreußin verabschieden. Wir haben oft über 
ihre Heimat gesprochen, und ich berichtete von den Ostpreußen-Reisen. Sie war die 
Tochter des Staatsförsters Gustav Gramstat, Fuchswinkel/Galbrasten. 
Unser aller Beileid. 
Eva lüders 
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Nachruf 
Die Rautenberger Familie mußte in diesem 
Jahr von einem verdienten Weggefahrten Ab-
schied nehmen ... leider habe ich von seinem 
Heimgang erst durch seinen Cousin Klaus-
Dieter viel später erfahren; ich hätte ihn auf 
seinem letzten Weg begleitet: Werner Met-
schulat, dem wir alle viel zu danken haben. 

Öffne ich meine Aktenmappen, die ich für meine Kirchspielarbeit angelegt 
habe - für die meisten Orte je einen Ordner - dann muß ich feststellen, sie 
sind mit Ortskarten, Listen, Berichten etc. von Werner Metschulat gefüllt. Ir-
gendwann einmal hat er mir (als er mir vertrauen konnte, daß ich die Arbeit zu 
„seiner Zufriedenheit mache" ) all' seine Sammlungen zugestellt. Sie gingen 
auch an unseren Internet-Fachmann, so daß Rautenberg durch Landsmann 
Zimmermann gut dokumentiert ist. Diese Angaben stammen von dem rühri-
gen Rautenberger Werner Metschulat. Akribisch hat er die ehemaligen Ein-
wohner erfaßt: Wer wohnte wo? Wem gehörte das Haus? Welchem Beruf ging 
er nach? Etc. 

Werner Metschulat bei der Auszeichnung mit der 
Ehrennadel durch Betty Römer Götzelmann, mit 
auf dem Foto Gottfried Steppat 

r 

Anfangs hat Werner Metschu-
lat auch in Braunschweig und 
Umgebung kleine Heimattref-
fen organisiert, die sehr gut be-
sucht waren. 

Es ist mir eine Genugtuung, 
daß ich ihm bei unserem „Rau-
tenberger Treffen" 2004 in Bad 
Pyrmont eine Ehrennadel ans 
Revers stecken konnte ... somit 
wurden seine Mühen auch öf-
fentlich gemacht. Wie das zu-
sammentreffen mit verdienten 
Altvorderen, wie Gerhard Pase-
nau und Gottfried Steppat bei 
mir in nostalgischer Erinnerung 
bleiben wird ... hm, auch wegen 
der Raderkuchen (Krepels), für 
die ich auch von Werner Met-
schulat viel Lob einfuhr. ,,Bad 
Pyrmont war klasse!" schrieb 
damals Teilnehmerin Christei 
Kurrat. 

Nehme ich diesen Faden auf: 
Werner Metschulat besaß Klas-
se! Ruhe sanft! 

Der Raderkuchenkorb stand hier im Mittelpunkt: © Betty Römer-Götzelmann 
v. I. Werner Metschulat, Gottfried Steppat, Gerhard 
Pasenau und Betty Römer-Götzelmann 
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TILSITER RUNDBRIEF 
Herausgegeben von der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 

Zum Geleit 
Liebe Tilsiter! 

Der heute vor Ihnen liegende Heimatbrief erscheint in 
einem neuen Gewand. Der Tilsiter Rundbrief ist mit 
dem Heimatbrief der Tilsit-Ragniter vereinigt. Schon 
seit langem wird über eine Zusammenlegung der bei-
den Heimatbriefe debattiert. Manche Artikel erschie-
nen doppelt, viele Berichte aus dem Kreisgebiet waren 
auch für die Tilsiter interessant und etliche Artikel aus 
Tilsit interessierten auch die Tilsit-Ragniter. Das führte 
oft dazu, daß manch einer von uns sowohl „Land an 
der Memel" als auch den „Tilsiter Rundbrief" bezog. 

Mit der Fusion zu einem gemeinsamen Heimatbrief vollzieht sich ein wesent-
licher Schritt des Zusammenrückens. Das ist unausbleiblich, denn wir werden 
weniger und unsere Schicksalsgemeinschaft wird kleiner. Da ist Schulter-
schluß gefragt. 

Auch unsere Heimattreffen haben wir in den vergangenen Jahren gemeinsam 
durchgeführt. Die Tilsiter, die Tilsit-Ragniter und auch die Elchniederunger 
trafen sich in Potsdam, Sindelfingen, Kiel und Oberhausen in trauter Gemein-
samkeit. Auch 2012 wird es wieder ein gemeinsames Regionaltreffen der drei 
Nachbarkreise in Halle/Saale geben. 

Der „Tilsiter Rundbrief" hat mit seiner 40. Ausgabe sein selbständiges Er-
scheinen eingestellt. lngolf Koehler hat seine Tätigkeit als Schriftleiter nieder-
gelegt. Unter seiner bewährten Schriftleitung sind seit 1971 40 Tilsiter Rund-
briefe erschienen. Sie alle stellen wertvolle Dokumentationen über unsere 
Heimat dar. Dafür gebührt lngolf Koehler ein großer Dank. Ein Nachfolger für 
ihn konnte trotz intensiver Suche nicht gefunden werden. Wir alle werden älter 
und auch nicht gesünder. Manfred Urbschat hat inzwischen alle 40 Tilsiter 
Rundbriefe eingescannt, um sie der Nachwelt zu erhalten. Damit sind insge-
samt 5150 Seiten auf CD verfügbar. Ebenfalls auf CD ist das Inhaltsverzeich-
nis aller Rundbriefe enthalten. 

Der „Tilsiter Rundbrief" hat damit nicht aufgehört zu existieren. Er wird als 
Bestandteil von „Land an der Memel" weitergeführt, wie das auch im heu-
tigen Titelblatt zum Ausdruck kommt. Die Schriftführung des gemeinsamen 
Heimatbriefs übernimmt die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit. Alle Manuskrip-
te und Beiträge können wie bisher der Stadtgemeinschaft Tilsit oder dem 
Schriftleiter von Tilsit-Ragnit eingesandt werden, der bei der Redaktion die 
Interessen und Belange sowohl von Tilsit-Stadt als auch von Tilsit-Ragnit be-
rücksichtigen wird. 
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Der Heimatbrief ist eine wichtige Klammer, die das Zusammengehörigkeitsge-
fühl vertieft und die Erinnerung an die Region am Memelstrom wachhält. Für 
diese verpflichtende Aufgabe wünschen wir dem Schriftleiter gutes Gelingen 
und unseren Lesern weiterhin innige Treue zur ostpreußischen Heimat. 
Hans Dzieran 
1. Vorsitzender der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 

Wechsel in der Schriftleitung 
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Landsleute und Leser des Tilsiter 
Rundbriefes, 
nachdem ich vor vierzig Jahren im Aufrag des Vorstands der Stadtgemein-
schaft Tilsit e. V. mit der Herausgabe und Schriftleitung des Tilsiter Rund-
briefes begonnen hatte und seit dieser Zeit unser Heimatblatt verantwortlich 
gestaltete, war es nun an der Zeit, die Schriftleitung abzugeben. Daß ich diese 
ehrenamtliche Tätigkeit vier Jahrzehnte ausübte, ist ein Beweis dafür, daß mir 
diese Arbeit Spaß gemacht und meinen Lebensinhalt bereichert hat; Spaß 
und Freude deshalb, weil sich der Tilsiter Rundbrief von anfangs 28 Seiten 
und einer Auflage von 2.200 Exemplaren auf zeitweise 200 Seiten und 7.000 
Exemplare pro Ausgabe weiterentwickelt hat. 
Diese positive Entwicklung war nur dadurch möglich, daß sich von Jahr zu 
Jahr die Zahl der Autoren und Mitgestalter vergrößert hat. Anderenfalls gäbe 
es den Tilsiter Rundbrief heute wohl nicht mehr. Deshalb gilt auch an dieser 
Stelle der Dank allen Personen, die zu diesem Erfolg und zur Vielfalt der ver-
öffentlichten und überwiegend heimatbezogenen Themen und Berichte bei-
getragen haben. Dank auch allen Spendern, die den Druck erst ermöglicht 
haben, denn der Druck des Tilsiter Rundbriefes bildet den größten Posten auf 
der Ausgabenseite unserer Finanzen. 
An anderer Stelle haben Sie inzwischen gelesen oder erfahren, daß sich die 
Heimatbriefe „Land an der Memel" und „Tilsiter Rundbrief" zusammenge-
schlossen haben. Diese Fusion war bereits vor längerer Zeit geplant. Die Ar-
beit des Schriftleiters wird bis zum Jahresende Herr Manfred Malien ausfüh-
ren und gibt dann ebenfalls die Schriftleitung ab. 
Zuschriften von Artikeln und entsprechende Fotos, die für unseren Leserkreis 
von Interesse sein könnten, schicken Sie deshalb bitte an den neuen Schrift-
leiter: 

Herrn Heinz-H. Powils, Chausseestr. 35, 17438 Wolgast. 
Tel. 03836/2371910, Fax: 03836/2371910, Mobil: 0172/9251690, 
e-Mail: Heinz.Powils@gmx.de.

Möge der Heimatbrief in der neuen Zusammenfassung noch recht lange als 
Bindeglied und damit auch als Teil der kulturellen Arbeit unseres Vereins-
lebens bestehen bleiben. 
lngolf Koehler 
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Auf zum Treffen in Halle/Saale! 
Wie schon in den vergangenen Jahren werden wir im Jahr 2012 ein Heimat-
treffen der drei Nachbarkreise veranstalten. Alle Landsleute der Kreise Tilsit-
Stadt, Tilsit-Ragnit und Elchniederung sind ganz herzlich nach Halle/Saale 
eingeladen. Das Treffen findet am Sonnabend, dem 28. April 2012 im Kon-
greß- und Kulturzentrum Halle/S., Franckestraße 1 statt, auch kurz K & K 
genannt. 

Das Kongreß- und Kulturzentrum erwartet uns 

Gemeinsam wollen wir unserer Heimat am Memelstrom gedenken. Ein inter-
essantes Programm ist vorbereitet. Der Ostpreußenchor aus Magdeburg wird 
mit einem reichhaltigen Repertoire von Heimatliedern auftreten und auch zum 
Mitsingen anregen. Für Stimmung sorgt eine Blaskapelle mit flotten Weisen. 
Und vor allem wird viel Gelegenheit zum ausgiebigen Plachandern sein. Alte 
Bekanntschaften werden aufgefrischt und neue geschlossen. Der Tag soll zu 
einem eindrucksvollen Erlebnis werden. 

Als einen der Ehrengäste erwarten wir Bruno Buntschu aus Tilsit in der 
Schweiz. Er wird uns einiges Neues berichten, wie er den Tilsiter Käse wieder 
am Memelstrom heimisch machen will. 

Wir erheben diesmal keinen Eintritt, denn das Leben ist teuer genug. Die run-
den Tische im Kongreßsaal sind nach Heimatorten und -kreisen ausgeschil-
dert. Ab 9 Uhr ist Einlaß, damit pünktlich um 10 Uhr begonnen werden kann. 
Für preiswerte Speisen ist gesorgt. 

An mehreren Ständen erwartet die Besucher ein Angebot an Büchern, Land-
karten und wissenswerten Informationen über unsere Heimat. 
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sich zum Hotel „Rotes Roß" der Fußweg, etwa 10 Minuten. Vom Bahnhofsvor-
platz links einbiegen in Richtung Riebeckplatz, hier etwas rechts halten und 
die Geschäftsstraße (Leipziger Straße) entlanggehen. Auf der linken Seite liegt 
das Dormero Hotel „Rotes Roß". (siehe Skizze). Autofahrer, die im Hotel „Ro-
tes Roß" übernachten, sollten als Ziel in ihr Navisystem „Dormero Kongreß & 
Kulturzentrum Halle, Franckestr. 1" eingeben. Dort befindet sich eine Tiefga-
rage und von dort gelangt man direkt ins Hotel (siehe Skizze). Die Leipziger 
Straße ist Fußgängerzone! 

Eine preiswertere Übernachtung ist im Hotel „Schweizer Hof", Waisenhaus-
ring 15 in 06108 Halle möglich. Hier kostet das Doppelzimmer pro Nacht 55,-
€, das Einzelzimmer pro Nacht 45,- € inklusive Frühstück. Auch hier wurden 
für die Nacht vom 27. zum 28. 4. 2012 Zimmer als Abrufkontingent bis zum 
1. März 2012 unter dem Kennwort „Tilsit" reserviert. Unter Beachtung der
Abrufkontingentfrist ist jeder Interessent für die Zimmerbuchung unter der
Telefonnummer 0345 503068 selbst verantwortlich. Bei Festbuchungen ist
eine kostenfreie Stornierung bis 5 Tage vor der geplanten Anreise möglich.
Bei nicht fristgerechten Stornierungen oder bei Nichtanreise werden dem Be-
steller 80% des vereinbarten Zimmerpreises in Rechnung gestellt.

Hotei „Schweizer Hof" in Halle 

Zum Hotel „Schweizer Hof" emp-
fiehlt sich bei Anreise mit dem Zug 
ebenfalls der Fußweg zum Hotel -
etwa 12 Minuten. Vom Bahnhofs-
vorplatz links einbiegen in Richtung 
Riebeckplatz, hier etwas rechts hal-
ten und die Geschäftsstraße -Leip-
ziger Straße entlang gehen, am Ho-
tel „Rotes Roß" vorbei bis zum Turm 
(Leipziger Turm). Schräg links, auf 
der anderen Straßenseite befindet 
sich das Hotel „Schweizer Hof' (sie-
he Skizze) Autofahrer, die im Hotel 
,,Schweizer Hof' übernachten, ge-
ben in ihr Navisystem als Ziel „Wai-
senhausring 15" ein, halten direkt 
vor dem Hotel zum Entladen. Sie 
werden dann in angemietete Park-
plätze hinter dem Haus eingewie-
sen. Damit dürften wohl alle Fragen 
beantwortet sein. Sollten sich wei-
tere Rückfragen ergeben, steht Vor-
standsmitglied Erwin Feige, Tel. 
0371-3363748 gerne zur Verfügung. 

Liebe Landsleute, laßt uns zusammenkommen, solange wir noch gesundheit-
lich dazu in der Lage sind. Das sind wir unserer Heimat, dem Land der dunk-
len Wälder, schuldig. Halle ist eine Reise wert, 

Hans Dzieran/Dr. Eitel Hölzler 
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Tilsiter Stadtvertreter 
tagten in Erfurt 

Am 27. Mai 2011 fand eine ordentliche Sitzung der Tilsiter Stadtvertretung 
in Erfurt statt. Sie wurde satzungsgemäß, trist- und formgerecht einberufen. 
Versammlungsleiter Hans Dzieran begrüßte die Stadtvertreter und nahm zu-
nächst die Totenehrung vor. Besonders schmerzlich traf die Stadtvertretung 
das plötzliche Ableben ihres 1. Vorsitzenden Ulrich Depkat, der zwei Jahre an 
der Spitze der Stadtgemeinschaft stand. Hans Dzieran würdigte das Wirken 
von Ulrich Depkat und bat um eine Gedenkminute. 
Viele Probleme bedurften einer Lösung 
Nach Feststellung der Beschlußfähigkeit und Genehmigung der Tagesordnung 
nahmen die Stadtvertreter den Bericht des kommissarischen Vorsitzenden 
entgegen. Hans Dzieran führte aus, daß die Führung der Stadtgemeinschaft 
nach dem plötzlichen Tod des 1. Vorsitzenden kommissarisch übernommen 
werden mußte. Angesichts der schwierigen Personalsituation galt es, folgen-
de Probleme zu lösen. 
- Gewinnung eines Schatzmeisters, - Klärung der Zukunft des Tilsiter Rund-
briefs, - Überarbeitung der Satzung - Vorbereitung des Deutschlandtreffens
und der Stadtvertretersitzung in Erfurt - Organisation des Heimattreffens
2012. Die Stadtvertreter wurden durch 4 Infobriefe auf dem laufenden gehal-
ten und in die Arbeit einbezogen. Es gelang, die genannten Probleme schritt-
weise zu lösen, weil ein konstruktives Miteinander der Stadtvertreter zustande
kam und sich positiv auswirkte. Eine enge Zusammenarbeit gab es auch mit
der Gesellschaft TILSIT, dem Stadtmuseum, der Tilsiter Switzerland bei dem
Vorhaben der Errichtung einer „Tilsiter Käse-Manufaktur" in Tilsit und bei dem
Projekt „Grenzenloser Himmel".
In Auswertung der Rede des neuen Vorsitzenden der Landsmannschaft Ost-
preußen Stephan Grigat auf der Kreisvertretertagung erläuterte Hans Dzieran 
Leitlinien der künftigen Arbeit. Er lenkte die Aufmerksamkeit auf den allmähli-
chen Wandel der Landsmannschaft von einer Vereinigung von Schicksalsge-
fährten zu einer Vereinigung von historisch Interessierten. Ferner gelte es, die 
kulturhistorische Vergangenheit Ostpreußens gemeinsam mit den heute dort 
lebenden Bewohnern zu bewahren. 
Die wenigen Kräfte wurden neu formiert 
Es folgten der Kassenbericht des Schatzmeisters und der Revisionsbericht 
der Kassenprüfer. Die Kassenlage ist solide und die Kassenführung ergab 
keine Beanstandungen. Es wurde die Entlastung empfohlen. Die Entlastung 
von Vorstand und Schatzmeister erfolgte einstimmig. Als besorgniserregend 
wurde die Personalsituation eingeschätzt. Es gelang nicht, die Posten des 
1. Vorsitzenden, des Geschäftsführers und des Heimatbriefredakteurs zu 
besetzen. Die Vereins- und Geschäftsführung wurde seit einem halben Jahr
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kommissarisch vom 2. Vorsitzenden Hans Dzieran rechtsverbindlich wahrge-
nommen. Alle Versuche, neue und vor allem jüngere Kandidaten zu gewinnen, 
schlugen fehl. Deshalb stand eine Neuwahl der Stadtvertretung nicht auf der 
Tagesordnung. Sie war auch nicht erforderlich, weil die Stadtvertretung für 
fünf Jahre gewählt worden ist und bis zum Ablauf der Wahlperiode im Novem-
ber 2013 im Amt bleibt. 

Gleichwohl wurden innerhalb der Stadtvertretung für mehrere Mandatsträger 
Funktionsänderungen beschlossen. Anstelle der ausgeschiedenen Schatz-
meisterinnen Lernburg und Giese wurde Stadtvertreter Manfred Gesien zum 
Schatzmeister gewählt. Zum Beirat wurde Erwin Feige und zu Kassenprüfern 
Egon Janz, Vera Jawtusch und Karla Rintschenk gewählt. 

Von mehreren Stadtvertretern erging der Antrag, daß Hans Dzieran die Füh-
rung der Stadtgemeinschaft nicht nur kommissarisch wahrnimmt, sondern 
zum 1. Vorsitzenden gewählt wird. Die Wahl erfolgte einstimmig. 

Erfurt 2011: Der neugewählte 1. Vorsitzende Hans Dzieran am Stand der Stadt-
gemeinschaft Tilsit, der von Manfred Urbschat (re. ) mit vielen informativen Tafeln 
gestaltet war. 
Zum Abschluß der Personalsituation wurde festgestellt, daß die Stadtvertre-
tung jetzt aus 14 Mitgliedern besteht. Davon gehören dem Vorstand an: Hans 
Dzieran als 1. Vorsitzender, Manfred Gesien als Schatzmeister, Erwin Fei-
ge, Alfred Rubbel und Manfred Urbschat als Beiräte. Der Ehrenvorsitzende 
Horst Mertineit steht der Stadtvertretung mit Rat und Tat zur Seite. 

Als nächster Tagesordnungspunkt wurde die Neufassung der Satzung behan-
delt. Der Wortlaut der zu beantragenden Änderungen war mit der Einladung 
zugestellt worden. Zum Beschluß über die Änderung war nach § 11 der Sat-
zung eine % Mehrheit der Stadtvertretung erforderlich Die Stadtvertreter hat-
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ten sich mit den vorliegenden Änderungen vertraut gemacht. Es wurden keine 
Einwände erhoben. Die Abstimmung über die beantragten Änderungen ergab 
Einstimmigkeit. Die weiteren Schritte über einen Notar wurden besprochen. 

Schulterschluß bei Heimattreffen und Heimatbrief 
Des weiteren befaßte sich die Stadtvertretung mit der Vorbereitung des Hei-
mattreffens 2012. Erwin Feige berichtete zum Stand der Vorbereitungen. 
Wie schon in den vergangenen Jahren wird das Treffen gemeinsam mit den 
Nachbarkreisen Elchniederung und Tilsit-Ragnit veranstaltet und findet am 
28. April 2012 in Halle/Saale statt. Mit der Ausrichtung ist diesmal Tilsit an der
Reihe. Die „Memelstromer" aus Tilsit, aus dem Kreis Tilsit-Ragnit und aus der
Elchniederung werden wie schon bisher in Potsdam, Sindelfingen, Kiel und 
Oberhausen in trauter Gemeinsamkeit zusammenkommen. Eine ausführliche
Ankündigung ist in diesem Heimatbrief veröffentlicht Unsere Schicksalsge-
meinschaft wird kleiner und wir müssen enger zusammenrücken - das war der
Tenor der Diskussion. Schulterschluß ist gefragt.

Das trifft auch auf die Herausgabe der Heimatbriefe zu. Schon seit langem ist 
über eine Zusammenlegung des Tilsiter Rundbriefs mit dem „Land an der Me-
mel" debattiert worden. Manche Artikel erschienen doppelt, viele Berichte aus 
dem Kreisgebiet sind auch für die Tilsiter interessant und etliche Artikel aus 
Tilsit interessieren auch die Tilsit-Ragniter. Das führte oft dazu, daß manch ei-
ner sowohl „Land an der Memel" als auch den „Tilsiter Rundbrief" bezog. Mit 
der Fusion zu einem gemeinsamen Heimatbrief vollzieht sich ein wesentlicher 
Schritt des Zusammenrückens ... Der „Tilsiter Rundbrief" hat mit der 40. Aus-
gabe sein selbständiges Erscheinen eingestellt. Unter der bewährten Schrift-
leitung von lngolf Koehler sind seit 1971 40 wertvolle Dokumentationen über 
unsere Heimat erschienen. Manfred Urbschat hat alle 40 Tilsiter Rundbriefe 
eingescannt. Damit sind insgesamt 5150 Seiten auf CD verfügbar. Ebenfalls 
auf CD ist das Inhaltsverzeichnis aller Rundbriefe enthalten. 

Der „Tilsiter Rundbrief" hat damit nicht aufgehört zu existieren. Er wird als 
Bestandteil von „Land an der Memel" weitergeführt. Die Schriftführung des 
gemeinsamen Heimatbriefs übernimmt die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit. 
Alle Manuskripte und Beiträge können deren Schriftleiter eingesandt werden. 
Dieser wird bei der Redaktion die Interessen und Belange sowohl von Tilsit-
Ragnit als auch von Tilsit-Stadt berücksichtigen. 

Zu den Aufgaben beim Deutschlandtreffen in Erfurt berichtete Manfred Urb-
schat. Er erläuterte den Standaufbau in der Messehalle. Die Stadtgemein-
schaft war mit mehreren informativen Schautafeln und einer Computerschau 
präsent, die von Manfred Urbschat mit viel Fleiß vorbereitet waren. Hans 
Dzieran wünschte abschließend erlebnisreiche Tage beim Deutschlandtreffen 
der Ostpreußen in Erfurt. Er dankte den Stadtvertretern für ihre Arbeit und 
wertete die Sitzung als gelungenen Beitrag für die erfolgreiche Verwirklichung 
der kommenden Aufgaben. 
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Ostpreußen lebte in Erfurt 
Das Deutschlandtreffen der Ostpreußen fand 2011 diesmal in der Hauptstadt 
des Bundeslandes Thüringen, am 28. und 29. Mai statt. Schon der Andrang 
vor der Öffnung der Hallen ließ eine rege Beteiligung an diesem Treffen erwar-
ten - und diese Erwartung hatte sich an beiden Tagen erfüllt. Etwa 15. 000 
kamen zu diesem Treffen nach Erfurt. Schnell füllte sich die Halle 2. Damit 
fanden auch die gekennzeichneten Bereiche für Tilsit-Stadt und Tilsit-Ragnit 
regen Zuspruch. 
In unmittelbarer Nähe der für die Stadtgemeinschaft Tilsit bereitgestellten 
Tischreihen befanden sich am Rand der Messehalle die Informations- und 
Verkaufsstände der Stadtgemeinschaft Tilsit und daneben der Kreisgemein-
schaft Tilsit-Ragnit. Nach langer Vorbereitungszeit und in liebevoller Kleinar-
beit hatte Vorstandsmitglied Manfred Urbschat mit Unterstützung seiner Ehe-
frau Berbel diesen Stand gestaltet. Auf einem Monitor erschienen im Wechsel 
Bilder seiner Heimatstadt Tilsit. An anderer Stelle waren die Titelseiten aller 
bisher erschienenen Tilsiter Rundbriefe zu sehen. Texte und Fotos auf den 
Stellwänden informierten über Geschichte und Gegenwart der zweitgrößten 
Stadt Ostpreußens. 
Für persönliche Gespräche und Auskünfte standen Vorsitzender Hans Dzieran 
und Manfred Urbschat zur Verfügung. Ebenso interessierten sich die zahl-
reichen Besucher für die angebotenen Tilsiter Erzeugnisse wie z. B. Tilsiter 
Stadtpläne, Bildbände, Krawatten oder Anstecknadeln mit dem Tilsiter Wap-
pen. Das Interesse an den Informationsständen war, wie auch bei den an-
deren Stadt- und Kreisgemeinschaften, groß. Auch bei den Tilsitern kamen 
die Besucher im Laute der beiden Tage zum Teil mehrmals zum Bereich der 
Stadtgemeinschaft zurück. Hier und an den Tischreihen gab es zahreiche Ge-
spräche sowie fröhliche Begegnungen mit alten und neuen Bekannten, oft 
nach jahrelanger räumlicher Trennung. Dazu gehörten Mitglieder der Tilsiter 
Schulgemeinschaften. lngolf Koehler, Organisator der Sonderreisen in die 
Heimat und Reiseleiter, freute sich über ein Wiedersehen mit Teilnehmern die-
ser Reisen. Natürlich erinnerte man sich dabei auch an gemeinsame Erlebnis-
se dieser Reisen. 
In einem anderen Teil der Halle zeigten Firmen ihre Erzeugnisse, wobei auch 
ostpreußische Spezialitäten und ostpreußisches Brauchtum nicht zu kurz ka-
men. Nicht zu übersehen war der Stand der Preußischen Allgemeinen Zei-
tung, an dem man Gelegenheit hatte, mit Mitarbeitern dieser Wochenzeitung 
Gespräche zu führen. Zu den ostpreußischen Persönlichkeiten, die hier bild-
lich und textlich dargestellt wurden, gehörten auch die Schriftsteller Hermann 
Sudermann, der in Tilsit seine Schulzeit verbrachte und Johannes Bobrowski, 
der in Tilsit geboren wurde und in der Grabenstraße Nr. 7 wohnte. Diesm 
Schriftsteller widmete die engagierte Tilsiterin Sigrid Kaminsky einen eigenen 
Stand, den sie mit Hilfe ihres Ehemanns recht stilvoll gestaltet hatte. Neben 
textlichen Informationen wurden hier Fotos aus der Kinder- und Jugendzeit, 
aus der Militärzeit sowie vom einstigen Arbeitplatz des Schriftstellers gezeigt. 
Größtenteils waren es Fotos, die den interessierten Betrachtern bislang kaum 
bekannt waren. An einem Tisch konnten sich die Besucher bei einem Gespräch 
mit Sigrid Kaminsky zusätzlich informieren. Ein weiterer „Tilsit-Fan", der die 
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Präsentationen in der Messehalle bereicherte, war Dr. Manfred Schwarz. Er ist 
maßgeblich an der Digitalisierung und am Aufbau des Bildarchivs Ostpreußen 
beteiligt. Hier, beim Deutschlandtreffen der Ostpreußen, zeigte er an einer 
Projektionswand Ergebnisse seiner Arbeit, mit Schwerpunkt Tilsit. 

Zum Rahmenprogramm dieser Veranstaltung gehörten am Samstag ein öku-
menischer Gottesdienst in der Sankt Severinkirche, die Kulturpreisverleihung 
für Publizistik an Christian Papendick, ein Vortrag von Prof. Dr. Manfred Kittel 
über die Arbeit der Stiftung Flucht, Vertreibung, Versöhnung, eine Diashow 
über Ostpreußen, eine Ausstellung über ostpreußisches Brauchtum, darge-
boten von der Folkloregruppe Wandersieben, und schließlich am Abend ein 
Orgelkonzert im Erfurter Dom. Organist war Artjom Chatschaturow vom Kö-
nigsberger Dom. 

Höhepunkt der Veranstaltung war die Großkundgebung am Sonntag in der 
Messehalle 1. Nach der Totenehrung durch Vorstandsmitglied Dr. Wolfgang 
Thüne hatte der kürzlich gewählte Sprecher der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, Stephan Grigat, Gelegenheit, sich einer großen Zuhörerschaft vorzustel-
len. Wegen des großen Andrangs mußten in der Halle zusätzliche Sitzplätze 
beiderseits der großen Bühne geschaffen werden. Nach der Begrüßung der 
zahlreich erschienenen Ehrengäste und der gesamten Zuhörerschaft ging 
Stephan Grigat auf zahlreiche Themen seiner Ansprache ein. Dabei würdigte 
er u. a. das ins Leben gerufene Bildarchiv mit mehr als 10. 000 Bildern des hi-
storischen Ostpreußens. Im weiteren Verlauf seiner Rede ging er u. a. auf das 
Thema „Ostpreußen lebt" ein. Ostpreußen sei Geschichte, Heimat und Platz 
unserer Wurzeln. Ostpreußen sei für uns Erbe und Verpflichtung. Ostpeußen 
ist Zukunft. Ostpreußen verstehe sich als Interessenverband der geflüchte-
ten und vertriebenen Ostpreußen. Die Landsmannschaft Ostpreußen werde 
sich ungebrochen für die Erlebnisgeneration der Ostpreußen einsetzen, dabei 
erwähnte Grigat, daß er selbst der Nachkriegsgeneration angehöre und 19 
Jahre nach Kriegsende geboren wurde. 

Zum Abschluß seiner Rede betonte der Sprecher: ,,Wir werden es nicht mehr 
zulassen, daß wir und die heutige Mehrheitsbevölkerung Ostpreußens ge-
geneinader in Stellung gebracht werden. - Wir haben gute Beziehungen zu 
den Menschen in Ostpreußen, bei denen wir für unsere Anliegen häufig mehr 
Verständnis finden, als bei Bundesbürgern. Diese Freundschaften werden wir 
pflegen und weiterentwickeln." 

Erika Steinbach, die Präsidentin des Bundes der Vertriebenen, dankte in ihrer 
Festansprache dem langjährigen Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen, 
Wilhelm von Gottberg, für die langjährige gute Zusammenarbeit und u.a. für 
dessen Engagement für die „Wolfskinder". Wolfskinder konnten am Ende des 
Krieges mit Hilfe von Litauern in schwieriger Zeit überleben. ,,Wir brauchen 
das Miteinander und wollen als Vertriebene das Gemeinsame der Völker über-
winden helfen." Für die Pflege des Erbes unserer Heimat in Zusammenarbeit 
mit der heutigen Bevölkerung und deren Institutionen gäbe es gute Ansätze. 

Die Präsidentin wünschte Stephan Grigat alles erdenklich Gute für seine 
schwere Aufgabe und eine gute Zusammenarbeit auf allen Gebieten. 
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Nicht unerwähnt bleiben darf das Blasorchester Cottbus e. V. unter der Lei-
tung von Lothar Naglatzki, das erneut für die Landsmannschaft zur Verfügung 
stand und die Großkundgebung musikalisch begleitete. 
Nach dem offiziellen Teil führten junge Angehörige der deutschen Volksgrup-
pe aus Ostpreußen das Lustspiel „Die Widerwillige"auf. So waren jene Tage 
in den Messehallen zu Erfurt nicht nur vielseitig, sondern auch erlebnisreich. 
So konnten die Teilnehmer mit vielen neuen Eindrücken in der Gewißheit nach 
Hause fahren, daß sich die Reise in das erlebte Ostpreußen gelohnt hat. 

lngo/f Koehler 

Berbe/ Urbschat berät und verkauft Erzeugnisse der Stadtgemeinschaft. 

Welch ein Glück, daß es die einfachen 
Dinge immer noch gibt, 

immer noch Felder und rauschende Bäume 
und den Mond am Himmel, so hoch aufgehängt, 
daß ihn niemand den Nachbarn zum Trotz 

herunterschießen kann. 

Karl Heinrich Waggerl 
Österreichischer Schriftsteller (1897-1973) 
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Am Stand der Stadtgemeinschaft Tilsit. Manfred Urbaschat gibt Erläuterungen zu 
den Exponaten. 

Der von Sigrid Kaminsky gestaltete Stand zu Thema Johannes Bobrowski. 
Fotos (3) lngolf Koehler 
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Die Großkundgebung während der Ansprache von Stephan Grigat 
Foto: Landsmannschaft Ostpreußen 

Der 1. Vorsitzende der Stadtgemeinschaft Tilsit 
Hans Dzieran (r.) im Gepräch mit Reiseveranstalter 
Alois Manthey 

Foto: Regina Dzieran 

Erika Steinbach, 
Präsidentin der VDH. 

Foto: L.O. 
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SCHULGEMEINSCHAFT SRT 
REALGYMNASIUM / OBERSCHULE FOR JUHGEH Z U  TILSIT 

60 Jahre SRT - Schultreffen 
des Tilsiter Realgymnasiums in Schwerin 

Das diesjährige Schultreffen der SRT fand vom 3.-5. September 2011 in 
Schwerin statt. Es hatte eine besondere Bedeutung. Die Schulgemeinschaft 
konnte ihr 60jähriges Bestehen feiern. Es geschah an einem Herbsttag im 
Jahre 1951 in einer Gaststätte in Hamburg. Acht Schüler des Tilsiter Real-
gymnasiums beschlossen damals, eine Schulgemeinschaft zu gründen. Nie-
mand von ihnen ahnte wohl, daß diese Schulgemeinschaft im Jahre 2011 noch 
immer existiert. Die hier zusammenkamen, hatten alles verloren, ihre Heimat, 
ihre Verwandten, ihr Hab und Gut. Was blieb, war eine solide Schulbildung 
und die dankbare Erinnerung an das Tilsiter Realgymnasium. Das gemeinsa-
me Vertreibungsschicksal und die Treue zur ostpreußischen Heimat war das 
Band, das sie zusammenhalten ließ. Und sie waren froh, daß sie den Krieg 
überlebt hatten. 

Aus Anlaß des 60jährigen Jubiläums waren in der Hotelrezeption des Schwe-
riner Intercity-Hotels zahlreiche Glückwunschschreiben eingegangen, vom 
Landesvorsitzenden der Landsmannschaft Ostpreußen in MecklenburgNor-
pommern, Manfred Schukat, vom Vorstand der Stadtgemeinschaft Tilsit, vom 
Kreisvertreter der Kreisgemeinschaft Elchniederung, Manfred Romeike und 
von den Schulsprechern der Herzog-Albrecht-Schule, Siegfried Dannath-
Grabs, vom Humanistischen Gymnasium Egon Janz und der Neustädtischen 
Schule, Erwin Feige. Sie gratulierten zum 60jährigen Bestehen, würdigten die 
Vorbildrolle der SRT und wünschten Kraft und langes Leben. 

Die Vorfreude auf das Treffen war groß. Fast 50 Anmeldungen lagen vor. Daß 
es dann im letzten Moment viele unverhoffte Absagen gab, war den gesund-
heitlichen Problemen der Schulkameraden oder ihrer Ehepartner zuzuschrei-
ben. Der gute Wille war da, aber der Alterszustand forderte seine Rechte. Be-
sondere Betroffenheit löste das Fehlen von Klaus-Jürgen Rausch aus, ohne 
den ein Schultreffen kaum vorstellbar war. Klaus war kurz zuvor bei einer 
Rheinfahrt gestürzt und hatte sich einen Oberschenkelbruch zugezogen. In 
einem von allen Kameraden unterzeichneten Brief wurde ihm gute Genesung 
gewünscht. Immerhin waren es 33 Teilnehmer, die im Intercity-Hotel Schwerin 
begrüßt werden konnten. 
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Teilnehmer am 68. Schultreffen in Schwerin 
Lothar Behr und Frau Brunhilde 
Klaus Bluhm 
Georg Darge/ies und Frau Hannelore 
Klaus Dietrich 
Hans Dzieran und Frau Regina 
Botho Eckert und Frau Christei 



Helmut Fritz/er und Frau Margarete 
Gernot Grübler und Frau Ellen 
Martin Hübner und Frau Hannelore 
Heinz-Günther Meyer und Frau Helga 
Gerard Pfiel und Frau Renate 
Horst Rattay und Frau //se 
Werner Rhaese und Frau Karin 
Georg Schneidereit und Frau Sieglinde 
Dr. Karl-Heinz Steinacker und Frau Gerda 
Werner Vellbinger 
Hubert Wabbe/s 
Dieter Wegerer und Fau Maria 
Vera Jawtusch als Gast 

Das Hotel erwies sich als gute Wahl. Es lag direkt am Bahnhof und in Citynähe. 
Es hatte ein ansprechendes Ambiente und bot mit seiner Freifahrkarte für die 
öffentlichen Verkehrsmittel viele Möglichkeiten für individuelle Unternehmun-
gen. Einige Teilnehmer waren nämlich schon einen Tag früher angereist und 
erkundeten die alte Residenzstadt der mecklenburgischen Großherzöge. 

Am Sonnabend pünktlich um 15 Uhr lud Gernot Grübler zur traditionellen Kaf-
feetafel in den Klubraum Wallenstein ein. Nach den ersten Wiedersehensge-
sprächen und dem Austausch von Neuigkeiten eröffnete Gernot Grübler mit 
dem gemeinsamen Gesang des Ostpreußenliedes und der Begrüßung den 
offiziellen Teil des Treffens. Ein besonderer Gruß galt den von weit her an-
gereisten Teilnehmern Georg Dargelies und Frau Hannelore aus Kanada und 
Werner Rhaese mit Frau Karin aus Südafrika. Auch Dr. Karl-Heinz Steinacker 
wurde als Senior des Treffens und Vera Jawtusch als Sprecherin der Luisen 
herzlich begrüßt. Dann ergriff der Vorsitzende Hans Dzieran das Wort zu sei-
ner Ansprache, die unter dem Motto „60 Jahre SRT" stand. In einem Rück-
blick auf die vergangenen sechs Jahrzehnte schilderte er das Werden und 
Wirken der Schulgemeinschaft und würdigte die Leistungen der verstorbenen 
Schulsprecher Dr. Friedrich Weber und Werner Szillat. 

In den neunziger Jahren konnte die SRT einen bemerkenswerten Aufschwung 
verzeichnen. Ungeachtet der jährlich länger werdenden Reihe von Sterbe-
fällen gelang es dank der Bemühungen von Klaus Rausch viele Neuzugänge 
unter den jüngeren Klassen Sexta bis Tertia zu gewinnen, so daß die Mitglie-
derzahl bis auf beachtliche 375 erhöht werden konnte. 

Zu einem Höhepunkt wurde im Jahre 1999 die Feier zum 160. Gründungstag 
des Tilsiter Realgymnasiums. In einer Jubiläumsschrift „Das Tilsiter Realgym-
nasium 1839-1999" wurde der kulturgeschichtlichen Vergangenheit der Tilsi-
ter Bildungseinrichtung gedacht, die viele Jahrzehnte das geistige Klima der 
Region am Memelstrom geprägt hatte. Im Zeichen des Gründungsjubiläums 
stand auch das 55, Schultreffen, das vom 1. -3. 10. 1999 in Wolfenbüttel 
stattfand. Unter dem Motto „Unsere Schule lebt" fand eine Festveranstaltung 
in der Aula der Harztorwallschule statt, bei der deutlich wurde, daß die Schule 
weiterlebt, auch wenn dort seit 1945 kein deutscher Lehrstoff mehr vermittelt 
wird. Sie lebt fort in dem Wirken ihrer Schüler und ihrer Schulgemeinschaft, 
die den Geist der Schule in Treue bewahrt. 
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Fototermin vor dem Tagungshotel. Vordere Reihe von links: G. Darge/ies, G. 
Schneidereit, H. Rattay, H.G. Meyer, H. Dzieran, K. Bluhm, L. Behr, G. Grübler. 
Hintere Reihe v.l.: M. Hübner, B. Eckert, H. Wabbels, Dr. K.H. Steinacker, G. Pfiel, 
H. Fritz/er, K. Dietrich, W. Rhaese, W. Vel/binger, D. Wegerer. 

Festveranstaltung „60 Jahre Schulgemeinschaft Realgymnasium Tilsit" 
in Schwerin 
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Natürlich, so räumte Hans Dzieran ein, werden wir allmählich immer weniger. 
Alter, Krankheiten, Pflege von Familienangehörigen, nachlassende Mobilität 
- das und vieles mehr wirke sich auf die Teilnahme an den Schultreffen aus.
Deswegen ging ein besonderer Gruß an alle Schulkameraden, denen es aus
vielerlei Gründen nicht vergönnt war, am Schweriner Treffen teilzunehmen.
Allen, die krank oder nicht reisefähig waren, wünschte Hans Dzieran gute
Besserung allen, die Leid zu tragen haben, viel Kraft und Zuversicht! Die Rei-
hen lichten sich auch durch Sterbefälle. Seit dem Treffen in Erfurt im vergan-
genen Jahr haben 19 Kameraden die Schulgemeinschaft für immer verlassen.
Die Anwesenden erhoben sich von den Plätzen und gedachten in Trauer der
Schulkameraden, die ihr Leben lang unserer Heimat und unserer Schule die
Treue gehalten haben. Jeder von ihnen hat eine Lücke hinterlassen, mit jedem
ist ein echtes Stück Ostpreußen verlorengegangen.

Das Fazit des Streifzuges durch 60 Jahre SRT war, daß die Schulkameraden 
immer noch zusammenkommen und der ostpreußischen Heimat gedenken. 
Der Zusammenhalt der Schicksalsgefährten ist auch 66 Jahre nach der Ver-
treibung ungebrochen. 

Dafür sprach Hans Dzieran allen Teilnehmern seinen Dank aus und schloß mit 
den Worten: ,,Ein Land, in dem 700 Jahre preußisch-deutsche Geschichte ge-
schrieben wurde, darf nicht aus dem Gedächtnis der Menschheit verschwin-
den. Wir sind dazu berufen, die Erinnerung an Ostpreußen wachzuhalten und 
die Wahrheit über das Unrecht der Vertreibung weiterzugeben. Das sind wir 
unserer Heimat und unseren Vorfahren schuldig." 

Den Revisionsbericht erstattete Kassenprüfer Gerhard Pfiel. Er bestätigte 
eine einwandfreie Kassenführung und eine ordnungsgemäße Verwendung 
der Spenden. Dem Antrag auf Entlastung wurde einstimmig stattgegeben. 
Vera Jawtusch überbrachte Grüße der „Luisen" und Glückwünsche zum 60. 
Jubiläum. Klaus Bluhm ging auf Erinnerungen an Tilsit ein und überreichte 
allen Schulkameraden Fotomotive aus der unvergessenen Vaterstadt. Als Ju-
biläumsgeschenk der Stadtgemeinschaft Tilsit erhielt jeder Teilnehmer eine 
Kaffeetasse mit Elchbild und Tilsiter Stadtwappen. 

Im kommenden Jahr wird ein Heimattreffen der drei Nachbarkreise Tilsit-
Stadt, Tilsit-Ragnit und Elchniederung veranstaltet. Es findet am 28. April 
2012 in Halle/Saale statt. Dazu sind alle herzlich eingeladen. Wir werden an 
die Veranstaltung ein Schultreffen anschließen und für den folgenden Tag ein 
erlebnisreiches Rahmenprogramm für die SRT organisieren. 

Zum Abschluß der Regularien erläuterte Gernot Grübler, der das Treffen und 
das Rahmenprogramm perfekt vorbereitet hatte, den weiteren Ablauf des Ge-
schehens und bat zu einem Fototermin. 

Der Abend sah alle Teilnehmer beim festlichen Büffet vereint und bot reichlich 
Gelegenheit zum Plachandern. 

Am Sonntagvormittag fuhren wir mit dem Bus zur Schloßinsel und bestiegen 
ein Schiff der Weißen Flotte. Bei sonnigem Wetter genossen wir den Reiz 
des Schweriner Sees. Er ist der viertgrößte See Deutschlands mit einer Tie-
fe von 54 Metern. Vorbei an mehreren Inseln und dem Zippendorfer Strand 
präsentierte sich auf der Rückfahrt das märchenhafte Schweriner Schloß 
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von der Seeseite. Es ist heute das schönste Landtagsgebäude aller deut-
schen Bundesländer. Nach der Mittagspause erwartete uns vor dem Hotel der 
,,Petermännchen-Expreß" zu einer Stadtrundfahrt. Die Stadt hat das ein-
drucksvolle Flair einer alten Residenzstadt bewahrt. Arsenal, Kollegienhaus, 
Staatstheater, Marstall und andere repräsentative Bauten aus dem 19. Jahr-
hundert erinnern an die Zeit der mecklenburgischen Großherzöge. Die Fahrt 
führte am Schloßgarten entlang über den Franzosendamm zum Offizierskasi-
no mit herrlichem Schloßblick. Weiter ging es zum Dom und am Pfaffenteich 
vorbei zum Markt mit seinem Alten Rathaus und der säulengeschmückten 
Markthalle, die heute als Cafe einlädt. 
Der Tag klang mit dem gemeinsamen Abendessen im Hotel aus. Noch einmal 
ließ man die vielen Eindrücke Revue passieren. Martin Hübner trug mit eini-
gen Fahrschülererlebnissen und Brunhilde Behr mit einem Gedicht zur guten 
Stimmung bei. Mit dem Wunsch nach baldigem Wiedersehen in Halle/S. ging 
der gemütliche Abend zu Ende. 
Am Montag schlug die Stunde des Abschiednehmens. Wie nach einer großen 
Familienfeier gab es herzliche Umarmungen und gute Wünsche. Mit vielen 
Eindrücken und bleibenden Erinnerungen im Gepäck wurde die Heimreise an-
getreten. 
Srt. 
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Das Letzte aus Tilsit 
Es geschah an einem trüben Februartag vor den Fenstern des 
Oberbürgermeisters. Die vor der Stadtverwaltung stehende 
Bronzestatue des Tilsiter Elchs wurde zum Fall für die Polizei. 
Seitdem der Elch vor fünf Jahren in seine Heimatstadt zurück-
gekehrt war; erfreute er sich großer Beliebtheit bei den alten 
und neuen Tilsitern. Jeder wollte sich mit ihm fotografieren 
lassen und junge Paare schmückten ihn mit Blumen. Nun haben 
ihn dreiste Metalldiebe heimgesucht und ein Stück aus der 
bronzenen Elchschaufel herausgesägt. Die Ermittlungen der 
Kriminalpolizei blieben ergebnislos. Eigentlich war man schon 
seit einiger Zeit bemüht, im Rahmen eines Programms „Si-
chere Stadt" Überwachungskameras auf öffentlichen Plätzen 
aufzustellen, doch die Diebe waren schneller. Der unweit vom 
Elch stehende Lenin blieb unversehrt, aber der ist auch nur aus 
Gußeisen, und das bringt beim Schrotthändler weniger Rubel 
als Bronze. 
Nun hofft man, Mittel aufzutreiben und einen „Spezialisten" zu 
finden, der vor Ort der Elchschaufel wieder zu ihrem ursprüng-
lichen Aussehen verhilft. Das dürfte schwierig werden, dann das 
Schweißen von Bronzeguß erfordert hohe Meisterschaft und ist 
auch nicht billig. Vorläufig hat man die Öffnung mit einer Attrap-
pe verschlossen, um die Schaufel vor eindringendem Regen-
wasser zu schützen. (,,SRT-Mitteilungen'1 





Nach dem Anreise- und Begrüßungsabend (11. Juli) starteten wir am anderen 
Vormittag sofort mit dem Besuch des Ostpreußenmuseums, wo wir eine sehr 
gute Führung hatten. Einige, die aus der näheren Umgebung erst morgens 
gekommen waren, verließen uns nach dem gemeinsamen Mittagessen bereits 
wieder, so daß von anfänglich 17 nur noch 13 Personen am weiteren Treffen 
teilnahmen. Am Nachmittag führte ein kleiner Spaziergang uns zum Wasser-
turm, der 1985 stillgelegt, später aber als Baudenkmal wieder saniert worden 
war und seit 2007 als Touristenattraktion dient. Die Mutigsten von uns ließen 
sich von dem Fahrstuhl nach oben befördern, um aus 56 m Höhe einen weiten 
Rundblick zu genießen. 

Als Gäste hatten wir dieses Mal die jüngere Schwester unserer vor 2 Jahren 
verstorbenen Schulkameradin Martha Peldszus (Grischkat) und deren Sohn 
Armin bei uns. Letzterer war schon bei früheren Klassentreffen mehrmals zu 
uns gestoßen und ist (seit kurzem als Doktor der Geschichte) an allem, was 
mit unserer ostdeutschen Vergangenheit zu tun hat, sehr interessiert. Seine 
Mutter hatte als 6jährige die Flucht aus dem Memelland erlebt, und sie las und 
erzählte am Abend, was ihre ältere Schwester darüber aufgeschrieben hatte. 

Am folgenden Tag (13. Juli) konnten wir gegen Mittag eine Stadtrundfahrt 
in einem von Pferden gezogenen Planwagen mitmachen. Durch die kleinen 
Seitenfenster im Verdeck sah man leider nicht allzu viel. Jedoch ein Rundgang 
zu Fuß wäre für die meisten nicht möglich gewesen. Die beweglichsten unter 
uns aber hatten den kurzen Vormittag noch genutzt, um das ca. 2 km entfern-
te Kloster Lüne aufzusuchen und die dortige Weberei zu besichtigen. 

An diesem (für viele letzten) Abend erst kam ich dazu, über die Zeit seit dem 
letzten Treffen 201 O Bericht zu erstatten. Zunächst galt unser Gedenken den 
inzwischen verstorbenen Luisenschülerinnen und Freunden unserer Schule: 

Gertrud Conrad geb. Lekies, Jg. 1920 
Hildegard Kirschner geb. Szwalinna, Jg. 1931 
Marianne Vogt geb. Ehleben, Jg. 1918 
Helga Kairat (Cäcilienschülerin, die häufig unsere Treffen besuchte) 

Eingeschlossen in unser Gedenken war natürlich auch der nach nur kurzer 
Amtszeit mit 72 Jahren schon verstorbene \. Vorsitzende der Tilsiter Stadtge-
meinschaft, Ulrich Depkat, der bei unserem letzten Luisenschultreffen noch 
bei uns gewesen war. 

Es war dann noch über mehrere personelle Veränderungen in der Tilsiter 
Stadtvertretung zu berichten und mitzuteilen, daß der Tilsiter Rundbrief in 
Zukunft Teil des Rundbriefes „Land an der Memel" sein wird. 

Der Hauptteil des Abends aber war einem Jubiläum unserer Luisenschule ge-
widmet. Seit ihrer Gründung im Jahre 1861 sind nämlich gerade 150 Jahre 
vergangen. Aus einem Buch (Verfasser: Prof. Dr. Koch), das im Jahre 1911 aus 
Anlaß des 50jährigen Bestehens geschrieben worden war, hatte ich mich über 
die ersten Anfänge und weitere Entwicklung der Schule informieren können. 
Ein kurzer Überblick, wie ich ihn an dem Abend gegeben habe, ist als Anhang 
diesem Bericht beigefügt. 

Leider reisten die meisten von uns am nächsten Morgen (14. Juli) schon ab, 
so daß nur noch eine kleine Vierergruppe zurückblieb. Wir nutzten diesen Tag 

120 



für einen Besuch des Salzmuseums, um dort einiges über die Blütezeit Lüne-
burgs als Salzgewinnungs- und Handelsstadt zu erfahren. Parallel dazu gab 
es gerade eine Sonderausstellung über die Wohnkultur in den 1950er Jahren, 
die viele Erinnerungen in uns weckte an eine erfreuliche Zeit des Wiederauf-
baus nach Krieg und Flucht. 

Das nächste Schultreffen 2012 wird voraussichtlich wieder in Bad Bevensen 
stattfinden, jedoch nicht mehr im Ortsteil Medingen, sondern in einem kleine-
ren Hotel nahe dem Kurzentrum. Der Termin wird im nächsten Schulrundbrief 
bekanntgegeben werden. 

Anhang: Zur Gründung und Entwicklung der Königin-Luisen-Schule 
Erste Bestrebungen für die Einrichtung einer öffentlichen Mädchenschule hat-
te es bereits seit 1811 gegeben. Diese sollte zunächst nur aus 2-3 Klassen 
bestehen, und es sollte außer dem Elementarunterricht auch Anleitung zu 
weiblichen Handarbeiten gegeben werden. Die Schule sollte allein durch das 
zu zahlende Schulgeld finanziert werden. 

Ein erster Versuch in den Jahren 1822-26 scheiterte an zu hoher Verschul-
dung trotz eines Zuschusses der Königlichen Regierung, welcher aber of-
fenbar zu knapp bemessen war. Auch ging durch einen Brand ein großer Teil 
der Schulutensilien verloren. So blieb es bis zum neuen Gründungsjahr 1861 
wieder bei den früheren Privatschulen. 

Aus der Schmidt'schen Privatschule, die offenbar als die beste damals galt, 
entstand dann die neue öffentliche Schule. Das zunächst gemietete Schul-
haus in der Mittelstraße erwies sich aber bei schnell wachsender Schüle-
rinnenzahl wegen zu kleiner und niedriger Klassenräume bald als völlig un-
geeignet, und die Stadtvertretung mußte sich zu einem Schulneubau in der 
Kirchstraße/Ecke Schulstraße entschließen, der im Oktober 1866 eingeweiht 
werden konnte. Nicht nur die Zahl der Schülerinnen, auch die Zahl der Un-
terrichtsfächer sowie die Anzahl der Klassen nahmen ständig zu, woraus sich 
neue Probleme ergaben. So mußte für den Turnunterricht eine schuleigene 
Turnhalle gebaut werden, die 1883 in Betrieb genommen werden konnte. Eine 
Erhöhung des Schulgebäudes um ein weiteres Stockwerk wurde 1900 be-
schlossen, um Raum zu schaffen für einen Zeichensaal, ein Physik- und ein 
Bibliothekszimmer. Im gleichen Jahr wurde auch Gasglühlicht im Konferenz-
zimmer und in den Fluren installiert. 

Die Schule kostete demnach immer mehr Geld aus öffentlichen Kassen. Dazu 
kam, daß auch die Lehrkräfte immer wieder Gehaltsaufbesserungen forder-
ten, anderenfalls abwanderten. Da konnte das Schulgeld der Eltern nur einen 
kleinen Teil der Gesamtkosten decken. Aber für Schülerinnen aus armen Fa-
milien gab es schon damals Schulgeldbefreiung. 

Inzwischen hatte die Schule auch den uns wohlbekannten Namen erhalten. 
Über mehrere behördliche Instanzen mußte das Anliegen, die Schule nach der 
Königin Luise benennen zu dürfen, vor Seine Majestät, den Kaiser, gebracht 
werden, der dann die Genehmigung erteilte. Eine entsprechende Namenstafel 
wurde 1895 am Schulgebäude angebracht. 
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Für die neuere Zeit seit 1911 konnte ich einiges Bemerkenswerte aus der Fest-
schrift zum 125. Schuljubiläum entnehmen. Dieses wurde - fern von unserer 
Heimatstadt - im April 1986 in Essen feierlich begangen. Es war das erste Lui-
senschultreffen, an dem ich teilnahm. Besonders blieb mir der sehr lebendige 
Vortrag von Annemarie in der Au (Westphal) im Gedächtnis. Er weckte nicht 
nur Erinnerungen an Lehrkräfte, die ich aus meiner nur zweijährigen Luisen-
schulzeit selbst noch kannte. Ich erfuhr auch, daß z. B. für die naturwissen-
schaftlichen Fächer unsere Schule sehr gut ausgestattet war und überhaupt 
ein gutes Allgemeinwissen angestrebt wurde, d. h. es konnten keine Fächer 
abgewählt werden, auch die sog. Nebenfächer wie Handarbeit, Zeichnen und 
Musik nicht. Dazu gab es manche von Lehrkräften angeregten außerschu-
lischen Aktivitäten, wie z. B. Volkstanz, Singen, Theater-, Konzertbesuche. 
Klassenfahrten waren keine kostspieligen Prestige-Unternehmungen wie in 
unserer jetzigen Zeit, förderten aber umso mehr den Erlebens- und Gemein-
schaftsgeist. 

In einem internen Schreiben von Marga Ruddies (Hautschild) berichtet diese 
über ihre Zeit in einer Wandervogelgruppe, der durch Vermittlung des damali-
gen Direktors, Franz von Buechler, an Wochenenden ein Waldarbeiterhaus im 
Memelland als Heim zur Verfügung stand, zu welchem viele Ausflüge unter-
nommen wurden. Auch beschreibt sie einen Schulausflug mehrerer Oberklas-
sen im Jahre 1923 nach Thüringen, wobei die schönsten Strecken zwischen 
Weimar und Erfurt zu Fuß zurückgelegt wurden und vieles in den Literatur-
stunden Gelernte erst richtig interessant wurde. 

Marga Ruddies erwähnt in ihrem Bericht auch die Auflösung der Poel-
mann'schen Privatschule, deren Gebäude in der Kirchstraße zur Luisenschule 
hinzukam, so daß diese eine zweite Turnhalle und einen Duschraum erhielt. 
Zu meiner Zeit gehörte auch das Altstadt-Gebäude an der Ecke Fabrikstra-
ße dazu, in welchem meine Klasse untergebracht war, so daß wir zu einigen 
wenigen Fächern (Turnen, Musik, Zeichnen) ins Hauptgebäude wandern muß-
ten. 

Stadtgemeinschaft Tilsit 
Unsere Adresse: 

Unser Spendenkonto: 

Spendenkonto 
international: 
Unser Telefon 
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Das Ambiente des Hauses, erstklassige Küche und hervorragend geschultes 
und zuvorkommendes Personal, ließ uns zu der Entscheidung kommen: Da-
kapo im nächsten Jahr. 

Der Termin 26. 06. - 01. 07. 2012 gilt als festgelegt. Wir wollen dann das all-
jährlich in der letzten Juniwoche stattfindende ländlich rustikale Matjesessen 
unter Mitwirkung der „lustigen Heidjer" in Melbeck besuchen. 

Wer noch an unserem Treffen teilnehmen möchte, den bitte ich, sich bis spä-
testens 30. 11. 2011 bei mir unter Telefon 04134/516 anzumelden. 

Horst Gelhaar 
Drosselweg 9 
21406 Melbeck 

Schulgemeinschaft 
,,Neustädtische Schule Tilsit" 
Erwin Feige, Am Karbel 52, 09116 Chemnitz 

16. Treffen der Schulgemeinschaft
„Neustädtische Schule" Tilsit

vom 8. bis 11. August 2011 
in der „Zur Alten Fuhrmanns-Schänke"/Lüneb. Heide 

Nun schon zum 6. Mal trafen sich die Tilsiter „Neustädtischen" zu ihrem Jah-
restreffen in der Lüneburger Heide/Södheide. Die „Alte Fuhrmanns-Schänke" 
hielt wieder alles, was man an Gastlichkeit, Service, Speisen und Getränken 
bei so einem Treffen erwartet. 

Auch dieses Jahr mußten wir wieder auf das Wiedersehen mit langjährigen, 
treuen Teilnehmern verzichten; Günter Endrunat starb bereits vergangenes 
Jahr, kurze Zeit nach unserem 15. Jahrestreffen. Auch bei Dr. Reinhard Mat-
tem verhinderte eine schwere Erkrankung, am diesjährigen Treffen teilzuneh-
men, nachdem wir Ihn noch zum „Großen Treffen" in Erfurt begrüßen konn-
ten. Zu den „Stamm-Teilnehmern" Egon Bauer, Günter Vogt mit Lore Bönisch, 
Werner Koschinski mit Ursula Abicht, Karin und Helmut Gawehn, Christine 
und Erwin Feige waren nach längerer Pause, herzlichst begrüßt, Christa und 
Günter Heinrich, dabei. Seit Jahren schon lassen sich Günter Voigt und Wer-
ner Koschinski für die Jahrestreffen besondere, nette Begrüßungsgeschenke 
für alle Teilnehmer einfallen. 
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Am ersten Abend wurde seitens des Schulsprechers umfassend über das 
„sehr bewegte Jahr" im Kreise der Stadtvertretung nach dem so plötzlichen 
Tod von Ulrich Depkat informiert; dazu wurden vom Laptop und der CD von 
Bernstein ostpreußische Lieder gesungen und Bilder von früheren Treffen ge-
zeigt, auch der für unsere Treffen schon „sprichwörtliche" Heidegeist wurde 
getestet. Die von Günter Voigt und Helmut Gawehn bereits vorgeklärten Aus-
flugsziele konnten in den 3 Tagen gar nicht alle realisiert werden, teils mangels 
Zeit, teils wegen unterschiedlicher Interessen und verregneter Stunden. Aber 
das Kaffeetrinken bei der Norddeutschen Tortenmeisterin „Ole Müllers-Schü-
ne" in Müden war „Spitze", und könnte allen Ostpreußen empfohlen werden. 
Eine Kutschfahrt durch die Celler Innenstadt ist Jahr für Jahr ein Erlebnis. 
Zum zweiten Male besuchten wir den „Filmtiere-Zoo" von Jo Bodemann. Für 
die meisten Teilnehmer wiederum ein schönes Erlebnis, manch einer würde zu 
gern mit seinen Enkeln und Urenkeln diesen Besuch wiederholen. Trotz vieler 
lustiger Gespräche und Wiederholungen der Erinnerungen an unsere Heimat-
stadt Tilsit, kam doch auch öfters die Frage: Wie geht es zukünftig weiter mit 
unseren Schulgemeinschaften? Natürlich wurde für 2012 vom Schulsprecher, 
im Namen und Auftrag der Stadtvertretung Tilsit, auf das Treffen der Krei-
se Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit und Elchniederung am Sonnabend, den 28. April 
2012 in Halle/Saale, Kongreß-und Kulturzentrum, Franckestr. 1, hingewiesen 
und um Teilnahme gebeten. Die Frage zum gemeinsamen Treffen mit einer 
oder mehreren anderen kleinen Schulgemeinschaften wurde aufgeworfen und 
muß noch beantwortet werden. Eine Variante auf jeden Fall, um den Folgen 
des altersbedingten Rückganges zu begegnen. 

Auf jeden Fall hat die Mehrzahl der Teilnehmer des diesjährigen Treffens auch 
für nächstes Jahr vom 6.-9.08.2012 die Fuhrmanns-Schänke gebucht. 
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Treffen der Johanna-Wolffler in der Lutherstadt 
Wittenberg vom 11. bis 14. August 2011 

„Froh zu sein bedarf es wenig 
und wer froh ist, ist ein König!" 

Diese Tatsache war bereits in unserer Vorfreude auf unser diesjähriges Tref-
fen verankert! Denn: wieder reisten 17 aus dem Schlorrengymnasium an und 
erwähnenswert ist, daß unsere 88jährige Gerda Daehmlow wieder von Sohn 
und Schwiegertochter zu uns gefahren wurde. Und die beiden netten Getreu-
en sagten zu Gerda: ,,Im nächsten Jahr bringen wir dich wieder zum Treffen!" 
Auch für diese gute Tat trifft zu: 

,,G/ücklichmachen ist das höchste Glück, 
aber auch dankbar empfangen zu können ist ein Glück!" 

Theodor Fontane 

hinten: r. li. n. rechts: Hans-Georg Hoffmann; Doris Kuhlemann, geb. Jokschus; 
Elisabeth Müller, geb. Raudszus; Peter Birth, Gerda Daehmlow, geb. Uter; Dora 
Oeltze, geb. Broszeit; Wolfhard Froese. 
vorn: v. li. n. rechts: Elfriede Satzer, Anneliese Albrecht, geb. Kromat; (Ehefrau von 
Hans-Georg Hoffmann) Helga Steinhaus, geb. Niedermoser; lrmgard Steffen, geb. 
Hoedtke; Rotraud Heyse, geb. Müller; (Hildegard Weiß, Schwester von Wolfhard 
Froese), Annemarie Knopf. 

Wieder bei herrlichem Sonnenschein begrüßten wir uns als solche, ,,welche 
tapfer das - Metallzeitalter -" erreicht haben! ,,Silber im Haar, Gold im Mund 
und Blei in den Knien!" ( A. Kühner). 
„In diesem Zustand" war die Freude des Wiedersehens groß! Besonders auch 
darüber, daß es unsere Helga Steinhaus mit ihrem Hermann trotz sehr einge-
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schränkter Gesundheit geschafft hatte, dabeizusein! ,,Danke Euch beiden fürs 
Kommen!" Na ja, und unsere Organisatorin lrmgard Steffen dankte uns für 
unser Kommen mit folgendem Text: 

,,Die Stadt ohne Gleichen" Tilsit genannt, 
wo die Memel fließt, ist unser Heimatland. 
Zum 13. Treffen 2011aus Deutschland verteilt, 
in die Lutherstadt Wittenberg ein jeder gern eilt. 
Danke für Euer Kommen - und eines ist klar: 
ich freue mich auf ein Wiedersehen im nächsten Jahr!" 

lrmgard Steffen 

Diesen Empfangsgruß erhielten wir alle - im Druck, welchen wir persönlich 
in der historischen Druckerstube zu Lutherstadt Wittenberg fertigen durften! 
Dieses Mal begann unser Treffen mit einem Kaffeetrinken in „unserm" Ho-
tel „Acron", welches wir - definitiv gesehen, in allerbester Erinnerung behal-
ten! Es ist empfehlenswert! Zum Abendessen fanden wir uns um 18 h im 
„Haus des Handwerks" ein, ca. 5 min. Fußweg. Dort wurden wir bis zum Ende 
des Treffens bestens verpflegt! Nach dem Abendessen spazierten wir durch 
Wittenbergs Haupt- und Geschäftsstraße bis hin zur Schloßkirche, wo be-
kanntermaßen Martin Luther am 31. Oktober 1517 die 95 Thesen anschlug! 
Auch zählt die Schloßkirche zum UNESCO-Weltkulturerbe. Den Kirchturm 
ziert die Inschrift: ,,Ein feste Burg ist unser Gott, ein gute Wehr und Waf-
fen." In der Schloßkirche befindet sich auch das Grab des Reformators. 
Die Höhe des Kirchendaches beeindruckte sehr, welche sich mit der Akkustik 
ausgezeichnet vereinbarte. Das für uns organisierte Orgelkonzert war des-
halb auch ein besonderer Genuß! Die Organistin brachte Werke von Girolamo 
Frescobaldi, J. S. Bach, John Stanley und Cesar Frank zu Gehör. ,,Ein feste 
Burg ist unser Gott" krönte den Abschluß des Orgelkonzertes - an diesem 
historischen Ort! Dieses Erlebnis war ein sehr angenehmer Auftakt für unser 
Treffen! 

Zum Ausklang unseres ersten Abends gehörten Begrüßungsworte von lrm-
gard Steffen, ein humorvoller und ein besinnlicher Vortrag. 

Und dann ging es nochmal „zur Sache!" Unsere lrmgard Steffen mußte end-
lich einmal für ihre organisatorischen Einsätze mit hohem Engagement - nur 
im Ansatz erwähnt, geehrt werden! Dies taten wir gern in unser aller Namen 
mit einer Urkunde nebst einem süßen Angebinde! ,,Wir ließen sie aber nicht in 
den Erdboden angesichts ihrer Bescheidenheit sinken," weil wir sie noch sehr 
nötig brauchen! 

Unser lieber Lorbaß Wolfhard Froese überraschte uns - gerade von unserer 
ursprünglichen Heimat Ostpreußen zurückgekommen, mit einem Video: ,,Mit 
dem Bus durchs nördliche Ostpreußen!" Alle waren wir in Gedanken versun-
ken durch das, was wir im Bild sahen! Der Vortrag ist mit sehr passender 
musikalischer Klassik untermalt, was dem Guten und dem Traurigen einen gut 
zugeordneten Rahmen verleiht! ,,Danke, lieber Wolfhard!" Mit diesem Vortrag 
- und auch mit unseren „Erzähl-Abenden" aus vergangenen Zeiten, verbinden
sich folgende Gedanken:
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Vor alten Mauern 
Aus alten Mauern strömt Vergangenheit, 
sie bannen stumm mit offenen Fragen, 
doch was sie bargen einst an Glück und Leid, 
Läßt sich von uns nicht ahnen und nicht sagen. 
Und dennoch ist's, verweilen wir davor, 
als ob die Bilder, die uns als Visionen 
hier kommen wie durch ein geheimes Tor, 
von jenen zeugen, die dort nicht mehr wohnen. 
Und die Gedanken, die uns vag erfüllen, 
lassen uns lebenswerter manches scheinen 
aus jenen Zeiten, die sich uns verhüllen, 
doch des Gedenkens wert sind, wie wir meinen. 
Aus alten Mauern strömt Vergangenheit, 
sie künden stumm von längst vergangenen Tagen. 

Hannelore Patzelt-Hennig 

Am 12. 08. '11 fuhr uns ein Bus nach Wörlitz. In einer Falknerei bestaunten 
wir die Flugkünste verschiedener Falken, Eulen und Adler. Diese intelligenten 
Vögel brachten es fertig, wie abgemessen über unsere Köpfe hinweg zu flie-
gen ohne sie zu berühren, wobei wir uns trotzdem immer geduckt haben! Ein 
Falke wählte seinen Ruheplatz auf Rotrauds Sonnenhut, ein selten schöner 
Anblick! Dabei war sie die Ruhe selbst! Schließlich stationierte sich ein großer 
Vogel auf Hans-Georgs Arm, welcher natürlich mit dem speziellen Schutz-
handschuh versehen war! Somit waren wir mit den „schönen Fliegern" ein 
Herz und eine Seele! 

Nach diesem seltenen Erlebnis nahm uns sehr bald der Landschaftspark, wel-
cher zum UNESCO - Weltkulturerbe zählt, in seiner ganzen Schönheit auf! Der 
im englischen Stil gestaltete, sehr weitläufige Bereich spricht den Besucher 
sehr an. Er verleitet zum sehr, sehr langen Verweilen, wer denn die Zeit dazu 
mitbringt! Dennoch mußten wir trotz allen Genießens und Fotografierens wei-
ter! Und ganz klar war, daß auf zwei kleinen Fähren unser Lied „Jetzt fahr'n 
wir übern See, übern See .. " weit hinaus über den mit Seerosen bestückten 
See erschallen ließen! Die Seerosen müssen gedacht haben, vielleicht auch 
andere mitfahrende Wanderer: .,Das können doch nur Ostpreußen sein!" Aber 
wirklich: wir fallen aber auch überall auf, zum Glück positiv! Auch im Hotel 
bekamen wir für unseren Gesang „Arme hoch und Arme runter" seitens frem-
der Gäste Applaus, und das Personal arbeitete freudiger und: die Hotelleiterin 
kreuzte am Ende noch mit ihrer Kamera auf, um den Rest unserer Meute im 
Bild festzuhalten! 

Nach unserem Wörlitzer-Park-Besuch frönten wir aber dann doch einem Kaf-
feepäuschen mit Bratwurst, Bockwurst, Salat und Kuchen natürlich! Der nette 
Busfahrer zeigte uns auf der Rückfahrt ins Hotel noch einige Passagen von 
der Umgebung einschließlich „Hundertwasser-Schule". Bis zum Abendessen 
hatten wir noch etwas Zeit, uns auszuruhen, wofür wir „Stromer" sehr dank-
bar waren! 
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,,Die Natürlichkeit ist nicht nur das Beste, 
sondern auch das Vornehmste." 

(Th. Fontane) 

Unter dieser erwähnenswerten Aussage haben wir auch den zweiten Abend 
der Gemeinschaft genossen. Völlig zwangslos, an keinem festgesetzten Pro-
gramm klebend, bekam unser Erzählen einen Charakter, in welchem sich Er-
innerungen an Krieg, Flucht und danach - wie ein Strom durchfloß! Die Dank-
barkeit, wieder eine „neue Heimat" gefunden zu haben, klang ebenso an. 

Am 13. 08. '11 führte uns unser Weg zur eingangs erwähnten „Wittenberger 
Druckerstube." Die Ausführungen des Herrn M. über die aufwendigen Bemü-
hungen von einst bis zur heutigen Schrift waren sehr aufschlußreich! Natür-
lich fand auch in dieser hoch interessanten Geschichte „die Übersetzung des 
Neuen Testaments der Bibel durch Martin Luther" ihren Niederschlag. Unser 
Besuch dort war ein durchaus bereicherndes Erlebnis! 

Um 14 h war Treff „zum Schiffchenfahren." Was tun wir Memelkinder das doch 
so gern! Wir fuhren mit 5 Autos - ,,in Kolonne" zum Hafen! Unser Peter machte 
den Ersten! Am Hafen fanden wir uns alle wieder. Schiff MS „VINETA" und 
Elbe warteten schon auf uns! Ein angenehmer mit Kaffeegedecken vorhande-
ner Raum vorn (am Bug) mit sehr schöner Aussicht nahm uns auf. Wir stachen 
in die Elbe bei herrlichem Wetter stromaufwärts an der Altstadt Wittenbergs 
vorbei, es folgte eine Panoramafahrt. Auch das Denkmal „Roter Luther" (aber 
nur in Farbe) passierten wir. Wie alles zu Ende geht, so ging auch dieses schö-
ne Erleben viel zu schnell vorbei. 

,,Das Leben ohne Fest ist ein langer Weg ohne Einkehr!" 
(Demokrit) 

Auch wir waren wieder einmal „eingekehrt" - die Johanna-Wolffler! 

Und was zu uns gehört, ist auch das Lachen! (Bertrand Russell) formulierte 
einmal: 

„Lachen ist die billigste und effizientische 
Wunderdroge - eine universelle Medizin." 

Klar: Wir alle haben manchmal nichts zu lachen! Um so mehr lachen wir gern, 
wenn wir uns wiedersehen und uns „mit Ping-Pong-Bällen" bewerfen, was 
zur Folge hat, immer ein bißchen mehr „zusammenzuwachsen", was auch ein 
wenig Nahrung für Geist und Seele spendet. 

Schön waren unsere bisherigen 13 Treffen immer! Doch dieses war eines der 
schönsten! Wird es womöglich noch schöner? 

Wieder und sehr gern danken wir Annemarie Knopf, daß ihr 1998 einfiel, ein 
kleines Klassenfoto aus der Heimatschule in den Tilsiter Rundbrief einsetzen 
zu lassen! Das war ein „Volltreffer!" 

Liebe lrmgard Steffen: halte die Ohren steif und bleibe uns mit Deinem 
unermüdlichen Einsatz treu! Wir danken Dir! 

So Gott es schenkt, bis zum nächsten Mal! 

Elfriede Satzer 
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Senteiner Schultreffen 2011 
Am 12. Mai 2011 fanden sich die ehemaligen Schülerinnen und Schüler in Bad 
Pyrmont ein, um im Ostheim ihr 11tes Treffen zu veranstalten. 

Immerhin waren noch 23 Teilnehmer erschienen, davon 8 aus Bendigsfelde 
und 5 aus Senteinen. Anerkennen muß man, daß hiervon 9 Teilnehmer über 
80 Jahre alt waren. 

Gefreut haben wir uns, daß auch zu diesem Treffen 10 Gäste mitgebracht 
wurden. Es waren ostpreußische Freunde und Bekannte sowie Kinder und 
Enkel ehemaliger Schüler. Das sollte möglichst noch verstärkt werden, nur 
so können die Treffen und die Erinnerung an unsere ostpreußische Heimat 
erhalten werden. 

Zum Treffen: Dr. Eitel Hölzler Begrüßte die Teilnehmer und wünschte gutes 
Gelingen. Zur anschließenden Totenehrung der im letzten Jahr Verstorbenen 
fand er herzliche Worte der Erinnerung. 

1 

Teilnehmer des Senteiner Schultreffens 2011 Foto: /nga Wowereit 

Nachdem der Ablauf des Treffens besprochen war, fanden wir Zeit zu persön-
lichen Wiedersehensgesprächen, und so wollte das „Schabbern und Plachan-
dern" bis in den späten Abend hinein kein Ende nehmen. 

Zum offiziellen Teil hatte Heinz Schmickt großformatige Aufnahmen verschie-
dener Schulklassen und Jahrgänge ausgestellt sowie großformatige Fotogra-
fien von Tilsiter Stadtansichten aus den 20er und 30er Jahren. Sie stammten 
aus einen russischen Kalender des Jahres 2007. 

Die Zeit war ausgefüllt mit DVDs. Sie zeigten uns unsere Heimat in den 30er 
Jahren und im Sommer 1942 sowie den Besuch und das Gespräch mit Armin 
Müller-Stahl bei der Stadtgemeinschaft Tilsit in Kiel. 

Sehr informativ waren die Dia-Serien von Helga Spring, aufgenommen 2010, 
und von Heinz Schmickt, aufgenommen 2011. Zeigten sie uns doch, welche 
Veränderungen in den vergangenen Jahren in Bendigsfelde sowie in Tilsit und 
Umgebung eingetreten sind. 
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Leer stehende und verfallende Häuser, wüst liegende Grundstücke sind im-
mer noch nach über 60 Jahren vorhanden. Doch neue Häuser und renovierte 
Altbauten zeigen, daß man die Vergangenheit abschüttelt. 

Eine alle bedrückende Angelegenheit ist der Bau eines Atommeilers in Alten-
kirch/Budwethen. 

Heinz Schmickt hatte das Glück, durch seinen russischen Bekannten bis an 
die im Sperrbezirk liegende Baustelle heranzufahren und Aufnahmen zu ma-
chen. Sie zeigen, daß die Infrastruktur schon erstellt ist. 

Das Programm des „Ostpreußenabend" wurde von den Teilnehmern frei ge-
staltet, gemeinsames Singen, Vorträge, Geschichten und Erlebnisse ergaben 
ein buntes Bild. Immer wieder gern gehört „Die Mühle im Schwarzwald", vor-
getragen von Horst Gailus und Frau Cäcilie. Eine Überraschung bereiteten 
uns die Damen Luise-Lotte Koch und lnga Wowereit mit einem Sketch über 
zwei Frauen, während die eine 1000 Krankheiten hatte, konnte die andere mit 
ebenso vielen Spezialisten dafür auf der ganzen Welt aufwarten. 

Luise-Lotte Koch und lnga Wowereit bei ihrem Vortrag Foto: Alfred Surau 

Die Zeit verging wie im Fluge, unterstützt von „Pillkaller und Bärenfang". 

Wie immer wurde zuletzt eine Bewertung des Treffens vorgenommen. Monika 
Vick und Katja Stein, Tochter und Enkelin von Schulkamerad Alfred Schmissat 
,waren bereit, über Sinn, Inhalt oder Änderungen ihre Meinung vorzutragen. 

Wenn auch heute ein anderer Zeitgeist herrscht, war ihre Beurteilung sehr 
positiv. 

Fazit: Weitermachen in Erinnerung an unserer geliebten Zeit und unserer Hei-
mat. Unser Dank gilt denen, die zum Gelingen beigetragen haben. 

Wir sehen uns wieder beim nächsten Treffen am 17 .05.2012 in Bad Pyrmont. 

Horst Wowereit 
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Ein besonderes Erlebnis 
Es klingt wie ein Märchen, mit ein bißchen Fantasie fast wie ein Wunder, was 
ich zum „Großen Treffen" der Ostpreußen am Sonnabend, dem 28. 05. 2011 
in Erfurt erlebt habe. 

Es war schon nachmittags, ich setzte mich zum wiederholten Male an die lan-
ge Tafel der Tilsiter Teilnehmer und schaute mir die Neueintragungen auf den 
ausliegenden Teilnehmerlisten an, um nach alten und neuen Bekannten, oder 
auch Verwandten zu suchen. 

Auf einer dieser Listen merkte ich, das sich ein Teilnehmer in der Teilnehmer-
liste geirrt hatte, denn statt eine Tilsiter Wohnadresse einzutragen, mußte er 
den Ort „Keilmienen" aus dem Kreis Tilsit-Ragnit eintragen. 

Da meine Verwandtschaft mütterlicherseits aus Großwingen und Keilmienen 
stammt, und wir, meine Mutter mit mir und meinen 3 Geschwistern, nach der 
Ausbombung bereits beim ersten Luftangriff im Juli 1944 ca. 4 Monate in Keil-
mienen bei Tante und Onkel Reischuck lebten, wurde ich ganz neugierig, den 
Landsmann Siegfried Scherweit aus Keilmienen zu begrüßen. 

Da wir beide fast gleichen Alters sind, konnten wir ganz schnell Namen und 
Standorte der Bauernhöfe abklären. Da meine Großeltern Saparautzki in 
Großwingen lebten, fielen ständig die Namen Reischuck und Saparautzki. 
Ganz so nebenbei weist Siegfried Scherweit auf eine neben ihm sitzende 
Landsmännin hin, die auch aus Keilmienen stammt. Edeltraud Ratay geb. En-
nulat sagt dann sehr ruhig: ,,Mit Familie Saparautzki sind wir doch gemeinsam 
nach dem Überrollen durch die russische Front zurück in unsere heimatlichen 
Dörfer getreckt. Da das Haus von Saparautzkis nicht mehr bewohnbar war, 
zogen sie in unser Haus nach Keilmienen und lebten mindestens 1 bis 2 Jahre 
mit uns unter einem Dach. Die Familie Naujok war wohl ebenfalls in unserem 
Haus untergekommen. ,,Edeltraud erzählte mir dann nach meinem gezielten 
Nachfragen sehr genau die tragischen Ereignisse und Schicksale, die damals 
mit Franz Saparautzki (ca 63 J.), Grete Wisbar (ca. 24 J.) geb. Saparautzki, 
Brita Wisbar (Tochter von Grete, ca. 3 J.), Lutzi Saparautzki (ca. 15 J.) und 
Ruth Saparautzki (ca. 13 J.) geschahen. Außer Ruth und Britta hat niemand 
die damaligen Ereignisse überlebt. Britta kam nach dem Tode ihrer Mutter in 
das Waisenhaus nach Tilsit und von dort 1948 in die damalige Ostzone zu 
meiner Mutter Elly Feige geb. Kebbedies. (Ihre Mutter heiratete als Kriegswit-
we den Franz Saparautzki) nach Sirbis im Landkreis Gera und lebt heute als 
Frau Hai in Heiligenhafen. Nachdem Ruth die letzte der Familie Saparautzki/ 
Wisbar im Hause Ennulat war, ging sie fort in Richtung Tilsit nach Litauen 
und wurde 194 7 ebenfalls in die Ostzone ausgewiesen und landete auch bei 
meiner Mutter. 

Ruth lebt heute verheiratet als Frau Dötter im Kreise von 6 Kindern in Schier-
ling bei Regensburg. 

Interessant für mich ist, daß beide Frauen die Geschehnisse von damals et-
was unterschiedlich in Erinnerung haben. Bei Ruth als der damals 13jähri-
gen sind traumatische Folgen bis heute vorhanden, und Edeltraud als damals 
8jährige hat alles noch mit Kinderaugen gesehen, erlebt und gehört. 
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Die Telefon-Nummern sind zwischenzeitlich ausgetauscht, der Tochter von 
Ruth, die zufällig (oder auch nicht!?) auch Edeltraud heißt, habe ich in die Tra-
gödie der damaligen Zeit, nach meinem Wissensstand, eingeweiht, damit sie 
erforderlichenfalls für Ihre Mutter die weiteren Gespräche und eventuell auch 
Treffen wahrnehmen bzw. organisieren kann. 

Erwin Feige, 09116 Chemnitz, Am Karbel 52 
geb. 1935 in Tilsit, Sommerstr. 27. 
Vater geb. in Rautengrund; Mutter in Großwingen. 

Aufruf an alle Heimatvertriebenen 
Als selbst Betroffene setze ich mit meinen Erlebnissen - hautnah - am Ende 
des 2. Weltkrieges an: 

Nach dem für uns letzten schweren Bombenangriff auf Tilsit/Ostpreußen be-
fahl unsere Mutti unseren Fluchtweg Gott an. Das war in unserer von einem 
Blindgänger getroffenen Wohnung, die wir nun für immer verlassen mußten. 
Wir, das waren unsere Mutti, mein älterer Bruder (13 J.), ich 11 J., mein klei-
nerer Bruder, 3jährig. Mein Vater war als Schiffbaumeister in Memel dienst-
verpflichtet. 

Es war Mitte August 1944! Unter dem nervenaufreibenden Geheul der Sirenen 
verließen wir unsere Heimatstadt Tilsit. Es war mittags. Zur Zielangabe - wo-
hin - war man seitens der damaligen NSV nicht in der Lage! Man fragte uns 
nach Bekannten außerhalb von Tilsit. Wir wurden schließlich zum Gut Grigull 
nach Heideckshof bei Heinrichswalde gefahren. Dort hatten wir schon einmal 
für 3 Wochen Bombenevakuierung Quartier bezogen. Dort angekommen, war 
der große Gutshof bereits mit deutschem Militär angefüllt. Die ganze Nacht 
über war der heranrückende Kanonendonner nicht zu überhören. Wir muß-
ten sehr bald weiter. Mit dem Zug kamen wir, wenn auch schleppend, nach 
Sachsen. In dem kleinen Städtchen Heustadt stiegen wir aus. In der Nacht 
wurden wir, unsere kleine Familie, mit einem Pferdefuhrwerk 2 km in das Dorf 
„Berthelsdorf" gefahren. Bei einer Bäuerin wurden wir abgesetzt. Obwohl sie 
nur eine Mutter mit 2 Kindern aufnehmen wollte, ließ sie uns doch verständ-
nisvoll bleiben. Am anderen Morgen konnten wir es nicht fassen: Statt Si-
renen und Bomben wieder einmal ruhiger geschlafen, und ein großer Teller 
Kirmeskuchen wurde uns auf den Tisch gestellt. In diesem dreiviertel Jahr 
- von August 1944 bis April 1945 - machten sich meine Mutti und mein älterer
Bruder in der bäuerlichen Wirtschaft sehr nützlich. Unvergeßlich bleibt aber
der vernichtende Bombenangriff auf Dresden. Wir waren nur ca. 36 km ent-
fernt. Das unheimliche tiefe Brummen der feindlichen Bomber höre ich heute
noch, denn sie flogen auch über unser Dorf. Inzwischen hatte sich die Angst
vor Bombenangriffen bei mir sehr bedenklich auf den Magen gelegt. Hörte ich 
ein Flugzeug, war es aus mit essen. Ärzte konnten nicht helfen. Ich krümmte
mich vor Schmerzen.

In jener Unglücksnacht befand sich, wie wir im nachhinein erfuhren, auch der 
Mann unserer Bäuerin in Dresden. Er hat unter einem Eisenbahnzug überlebt. 
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In der Schreckensnacht sahen wir von unserem Berthelsdorf den unheimlich 
rot erleuchteten Horizont in Richtung Dresden. Am Morgen fanden wir an-
gebrannte Lebensmittelkarten, die durch den Feuersturm bis zu uns gelangt 
waren. 

Im April 1945 mußten wir wegen neu zugehender Flüchtlinge weg. Ziellos! -
Mal dahin - mal dorthin. Wir durchfuhren dann Teplitz - Schönau, Bodenbach 
und kamen nach Brücks. Dort mußten wir wegen eines feindlichen Flieger-
angriffs den Zug verlassen. Wir suchten unter dem Zug Schutz, bis es vorbei 
war. Schließlich wurden wir auch einmal in einen offenen Viehwagen, sprich 
Güterzugwagen, verfrachtet. Wir fuhren durch einen Tunnel. Anschließend 
waren wir alle pechschwarz. Waschen konnten wir uns nirgends. Für wenige 
ziemlich empfindliche April-Nächte nahmen uns auf einem Bahnhof deutsche 
Soldaten in ihrem Waggon auf. Immer mehr deutsche Soldaten sammelten 
sich in Städten und Orten. Es wurde Mai! Wir wurden nach Altenberg im Erz-
gebirge gefahren. Es war längst bekannt, daß man nicht mehr wußte, wohin 
man die unzähligen Flüchtlinge bringen könnte. In Altenberg wurde uns ein 
kleines Flüchtlingslager zugewiesen. Kaum lagen wir übermüdet in den Dop-
pelstockbetten, bekamen wir den Befehl, schnellstens für deutsche Offiziere 
zu räumen. Wir raus auf die von deutschem Militär total verstopften Straßen. 
Und dann stand uns ein Chaos bevor. 

Es war an einem Mai-Nachmittag. Herrlicher Sonnenschein. Wir fanden unse-
re „Bleibe" auf Bitten von Mutti an die Soldaten auf einem Militärlastwagen. 

Plötzlich überflog uns ein Geschwader feindlicher Tiefflieger und machte 
ganze Arbeit. Rennende Flüchtlinge und Soldaten versuchten in dem Durch-
einander, ins Freie zu gelangen. So auch mein älterer Bruder und ich. Wir 
schmissen uns auf den Bauch. Mein Bruder wurde durch ein Gewehr verletzt. 
Es krachte! Nach kurzer Zeit war alles vorbei. Ein Ort des Grauens! Die Kir-
che, voller Flüchtlinge, hatte angeblich einen Volltreffer bekommen. Dort lag 
ein Zollbeamter in seinem Blut. Mit einmal sah ich neben mir einen direkt am 
Gelenk abgebrochenen Fuß. Ein Stück weiter lag ein toter Soldat. Für uns 
war das Schlimmste, daß wir unsere Mutti verloren hatten - mit dem kleineren 
Bruder. Sie kam mit dem Kleinen nicht allein von dem Militärlastwagen herun-
ter, bis ihr dann mitten im Beschuß doch ein Soldat die Hand reichte. Wenig 
später fanden wir sie, als sie mit dem Kleinen auf dem Arm ein Haus verließ. 
Wir glaubten sofort an die barmherzige Fügung und Bewahrung Gottes, uns 
heil wiedergefunden zu haben. 

Nach dem Angriff pilgerten Ströme von Soldaten und Flüchtlingen durch die 
ganze Nacht, auch wir, im Schritt-Tempo einfach ziellos weiter. Unser Klei-
ner durfte ab und an auf einem Wagen sitzen. Tage und Nächte waren wir 
überwiegend auf den Beinen. Da und dort bekamen wir in einer Scheune, 
auch bei fremden Leuten, einen Schlafplatz. Ein Stückchen Brot von den Sol-
daten, einen Schluck Milch auf irgendeinem Bauernhof gab es auch. Dann 
erreichten wir die Stadt Zittau. Eine unvergeßliche grausame Nacht erlebten 
wir auf dem dortigen Bahnhof. In einem Wartesaal, überfüllt mit Flüchtlingen, 
hatten wir ein Dach über dem Kopf. Doch die Russen holten sich alle Frau-
en, auch Mädchen - noch im Kindesalter. Sie wurden alle vergewaltigt, dann 
wiedergebracht. Es wurde sehr viel geweint. Mutti und eine junge Frau hatten 
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sich unter einem Tisch versteckt. Wir deckten diesen rundherum mit gerade 
aufgelesenen Lumpen zu, wir hatten ja restlos alles verloren - und begannen, 
wenige Habseligkeiten, wie einen Löffel u. dgl. von der Straße aufzulesen. 
Mein kleiner Bruder und ich lagen auf zwei Stühlen. Noch heute spüre ich den 
Lichtschein einer Taschenlampe in meinem Gesicht. Aber: Meine Mutti, jene 
junge Frau und ich blieben von Gott bewahrt! Schon von Kind an lehrten uns 
unsere Eltern den Glauben. Nach diesem schrecklichen Geschehen - in dieser 
Nacht - glaubten auch wir daran, ,,daß Schutzengel die Täter mit Blindheit 
geschlagen haben", so wie man es vergleichsweise in der Heiligen Schrift in 
1. Mose Kapitel 19 Vers 11 nachlesen kann.

Mitten in einer kleineren Flüchtlingsgruppe zogen wir dann von Zittau aus wei-
ter. Wir entschieden uns für Berthelsdorf in der Hoffnung, daß die eingangs 
erwähnte Bäuerin mit uns Erbarmen hat. Dort angekommen, wurde sie von ei-
nem Nachbarn beeinflußt, uns nicht wieder aufzunehmen. Ein unvergeßlicher 
Satz ihrerseits hat bewirkt, daß sich jahrelang danach eine Freundschaft zwi-
schen ihr und uns entwickelt hat, aus tiefster Dankbarkeit! Sie sagte zu dem 
o. g. Nachbarn: ,,Ich weiß nicht, wie es mir selbst einmal mit meinen Kindern
ergehen wird. Deshalb nehme ich die Satzers wieder auf!"

Kurze Wochen durften wir bleiben. Mutti hatte nochmals mit der Bäuerin zu-
sammen Nervenproben zu bestehen. Beide mußten sich vor den Polen und 
Russen in einem winzigen Hühnerstall viele Tage verstecken. Heimlich und 
vorsichtig wurden sie von uns verpflegt. Einmal mußte dann Mutti durch 4 ne-
beneinanderliegende Zimmer vor einem Polen flüchten. Sie entkam ihm durch 
eine von meinem Bruder angestellte Leiter am Haus. Er bekam eine ordentli-
che Ohrfeige. Wieder war eine Bewahrung ganz offensichtlich[ -

Wieder mußten wir Berthelsdorf verlassen. Es ging in das Flüchtlingslager 
nach Bad Schandau. Tote wurden aus den Baracken getragen. Wir Kinder 
liefen einem Mann hinterher, der in die Elbe wollte. Der Wald war verschmutzt 
durch die Notdurft der Flüchtlinge, es gab keine andere Möglichkeit. Wenig-
stens fanden wir Pilze, um den knurrenden Magen zu beruhigen. Weiter ging 
es mit dem Schiff auf der Elbe bis nach Riesa. Man sprach von Minen. In einer 
großen Baracke fanden wir auf nackten Munitionskisten ein Lager. An einem 
Abend sangen zwei leibliche Schwestern: ,,0 Heimatland, o Heimatland, wer 
weiß, ob wir uns wiedersehen[" Ratten fielen von den Balken herunter. Ich 
erkrankte an Diphterie und wurde mit über 40 ° Fieber ins Krankenhaus ge-
bracht. Ich sah, wie eine Frau daran erstickte. Wenige Tage danach wurde 
mein kleiner Bruder ebenfalls eingeliefert. Mutti ging für uns betteln. Sie hatte 
kaum Erfolg. Einmal flog eine rohe Möhre auf mein Bett, von einer Schwe-
ster gebracht, die sicher selber hungerte. Doch ich konnte nach einiger Zeit 
als geheilt entlassen werden. Mutti holte mich ins Lager zurück. Eines Tages 
schritt ein fremder Herr langsam durch die Reihen der Flüchtlinge. Vor uns 
blieb er stehen. Er schenkte uns ein kleines Brot und lud uns zu sich nach 
Hause zum Essen ein. Als wir dort am Tisch saßen, hat mein Magen das gute 
Essen kaum annehmen wollen. - Die Güte dieses alten Ehepaares erinnerte 
uns „an die Raben Elias". Es hieß: Der Flüchtlingstreck geht weiter. Folglich 
mußten wir unseren kleinen unausgeheilten Bruder vom Krankenhaus abho-
len[ Das war der Beginn von schlimmen Folgen. 
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Wir landeten in Gera. In dem dortigen Flüchtlingslager wurden wir entlaust, d. 
h. unsere armseligen Kleider wurden desinfiziert. In jenen Tagen sagte manch-
mal mein kleiner Bruder nach dem spärlichen Essen, meist Wassersuppe mit
Dörrgemüse: ,,Mama, hat du noch ein bißchen Suppe, in meinem Bauch ist
noch ein kleines bißchen Platz?" Und Mutti hatte nichts, da sie oft selbst gar
nichts aß, um uns noch einen Löffel abzugeben! Es waren auch Bauern mit
vollen Säcken unter uns. Verständlicherweise hatten sie auch ganze Brote da-
bei. Als sie nun wieder einmal ihre Scheiben abschnitten, gaben sie meinem
kleinen Bruder eine Scheibe ab. Der große Bruder ging leer aus, und ihm ran-
nen die Tränen herunter. Mutti hat diese Situation fast das Herz umgedreht!-

Wir kamen schließlich in Apolda an. In der Bergschule war unser Lager auf 
Stroh. Die Menschen um uns herum lagen apathisch. Der Hungertyphus hatte 
gegriffen! Ohne daß wir es zunächst wußten, hatten meine beiden Brüder sich 
infiziert durch eine erkrankte Frau, die dicht neben uns lag. 

Weiter ging unsere Flüchtlingsreise dann über Weimar nach dem Kirchdorf 
Vieselbach. Es war inzwischen der 10. November 1945 geworden. Auf dem 
kleinen Bahnhof suchte eine ältere, bereits ansässig gewordene Flüchtlings-
frau nach Heimat-Landsleuten. Sie erkannte Mutti! Beide kannten sich schon 
länger durch die baptistische Heimatgemeinde in Tilsit. Sie selbst war aus 
Schillen. Schnell sagte sie ihre Anschrift in Vieselbach, und dann mußten 
wir, unsere kleine Familie, einen kleinen bäuerlichen Landwagen besteigen. 
Es war sehr unangenehm kalt. Der Regen hatte eingesetzt. Ca. eine knappe 
Stunde fuhren wir auf sehr holprigem Weg bis zu dem Dorf Kerspleben. Fremd 
war uns, daß wir an einigen Fenstern der Dorfbewohner Lampions sahen. Wir 
erfuhren später, daß man das so an Luthers Geburtstag hält. 

Nun wurden wir zu einer Frau gebracht, die in einem kleinen Häuschen wohn-
te. Unauslöschlich bleibt der Eindruck, mit welchem Ärger, fast Wut, sie uns 
in ein winziges Zimmer, richtiger gesagt, Stube, noch treffender - Elendsloch, 
hineinwies. Kalt war es. Meine Notdurft konnte ich zu ihrem Kummer, den 
Hund festhaltend, nur mit Angst auf einem Plumpsklo im Hof verrichten! Aber: 
Immerhin waren wir überaus dankbar für einen Topf warmer Pellkartoffeln, 
den sie uns in unser Elend brachte. Mutti mußte mit dem Kleinen zusammen 
auf einer Liege schlafen. Mein großer Bruder und ich schliefen auf einem al-
ten, kurzen Kanapee, an welches wir 2 Stühle heranstellten. Wir wechsel-
ten uns immer ab. Jeder durfte mal „weicher" schlafen, dann wieder auf den 
Stühlen. Nervenaufreibend war das ständige Angeschubse von uns beiden, 
Rücken an Rücken. 

Nach 3wöchigem Dortsein mußten meine beiden Brüder mit Hungertyphus 
in das Krankenhaus in Erfurt eingeliefert werden. In diesen 3 ersten Wochen 
mußte Mutti auch beim Bürgermeister für uns betteln gehen. Wir bekamen 
auch ein paar Kartoffeln. - In wenigen Tagen nach der Einlieferung meiner 
beiden Brüder verstarb der Kleine. Mutti suchte in Erfurt einen evangelischen 
Pfarrer für die Beerdigung. Wir wußten ja noch nichts von der Existenz unserer 
Baptistengemeinde. - Am 06. 12. 1945 - am Geburtstag meiner Mutti haben 
wir, der Pfarrer, die Bekannte aus Vieselbach und ich, den Kleinen in einem 
Holzkästchen - obendrauf mit Cellophanplane - zu Grabe getragen. Während 
der Trauerfeier dachte ich, daß ich vor Kummer und Tränen sterben muß. 
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Als wir hinter dem Kästlein hergingen, sah ich ganz deutlich das Köpfchen 
unseres vertorbenen Kleinen! - Wenn ich mich recht erinnere, nahm uns die 
Bekannte aus Vieselbach nach der Beerdigung gleich mit zu sich. Und das 
bis kurz nach dem Weihnachtsfest! Auch in dieser unglaublich tragischen Si-
tuation empfanden wir die Güte des guten Hirten, der uns in unserem Elend 
nicht verließ! -
Nun bangten wir noch um unseren großen Bruder, welcher im Krankenhaus 
um sein Leben kämpfte. - Auch der Tod des Kleinen mußte ihm ja schonend 
beigebracht werden. 
Eines Tages lief Mutti 5 km nach Erfurt hinein, um ein paar notwendige Dinge 
zu besorgen. Dabei traf sie eine Bekannte aus unserer Baptistengemeinde in 
Tilsit. Schnell tauschten sie die Adressen aus. So schrieb Mutti ihr einen aus-
führlichen Brief über unser Flüchtlingslos. Ahnungslos, was mit diesem Brief 
geschehen sollte. Dieser nämlich wurde von der o. g. Bekannten zur Bibel-
stunde mitgenommen und von dem damaligen Prediger vorgelesen. Das hatte 
zur Folge, daß einige notwendige Gebrauchsgegenstände gesammelt und an 
uns weitergereicht wurden. Ich besitze noch heute eine große Papierschere! -
Mein älterer Bruder konnte entlassen werden und wurde von einer alten 
Dame, die zu unserer Gemeinde gehörte, für einige Zeit zum „Aufpeppeln" 
aufgenommen. Von ihrem Mann bekam er auch noch einen Anzug geschenkt. 
Inzwischen ging ich auch zur Schule. Ich durfte für 3 Wochen zu einer Bäue-
rin zum Essen gehen - nach der Schule. Mit einer Verlängerung war sie aber 
nicht einverstanden. Zudem hausten wir drei immer noch in dem Elendsloch 
mit winziger Abstellkammer. Bis die leibliche Schwester „unserer Wirtin" zu 
Besuch kam. Diese ließ sich „das Flüchtlingszimmer" zeigen und war der-
maßen entsetzt über ihre Schwester, daß sie ihr befahl, ihr oben befindliches 
Bett herunterzuholen. Wir mußten es nicht mehr in Anspruch nehmen, da sich 
Mutti um ein anderes Zimmer im Dorf bemühte. 
Dieses war viereckig, doch auch viel zu klein für vier erwachsene Personen, 
denn unser Papa war zu uns gekommen, nachdem er uns in Bayern suchte 
und über das Deutsche Rote Kreuz zu uns fand. Mein Bruder arbeitete ein 
Jahr bei einem Bauern fürs Essen und schlief somit auch dort. 
Wir bekamen dann nochmal ein etwas größeres Zimmer im Dorf. Mein, unser 
Papa halbierte dieses zu zwei sehr schmalen Räumen. Küche und Schlafraum 
für die Eltern. Mein Bruder und ich durften im „Herrenhaus" der Bäuerin in der 
sog. Sommerküche schlafen. Das war direkt neben dem Kuhstall. Vor dem 
Fenster des Raumes lag ein Misthaufen vom Nebengehöft. Die Mäuse tanzten 
nachts meinem Bruder über di& Nase. Hier wohnten wir bis 1952 - bereits das 
Ende meiner Lehre! 
Auch wenn uns die Bauern, d. h. einige von ihnen, eingangs „hergelaufenes 
Packzeug" schimpften, so wurde i(lCh die Zeit in Kerpsleben, es waren die 
ersten 7 Jahre nach dem Krieg - i  totalster Armut - von manchen Sonnen-
strahlen durchzogen. Da und dort gab es auch verständnisvolle Menschen. 
Auch die Bekanntschaft von Heimat-Landsleuten bereicherte den tristen, ar-
men Alltag. Die Gefilde der Natur waren nicht zu unterschätzen! Im besonde-
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ren fanden wir ein wesentliches Stück Heimat für den inneren und äußeren 
Menschen inmitten der gefundenen Baptistengemeinde in Erfurt. 
Dem unermüdlichen Einsatz unserer Mutti - durch unzählige Gänge zum 
Wohnungsamt - verdankten wir unseren nächsten Wohnsitz in Erfurt - ,,Am 
roten Berg." Der wiederholte Fleiß ihrer Gänge bewirkte dann schließlich den 
Wohnsitz - direkt in der Stadt Erfurt! 
,,Sie war eine Heldin", so stellten wir es nach den Fluchterlebnissen mit höch-
ster Achtung fest. Sie war zu bescheiden, diesen Orden für sich in Anspruch 
zu nehmen. 
Wahrhaftig: Es reicht unser Durchmachen n_icht an manches der anderen 
Schicksale heran, die man inzwischen zu Gehör bekam. Z. B. erschütterte 
mich auch der Erlebnisbericht von der Autorin Hannelore Patzelt-Hennig, ge-
schildert in dem Buch: ,,Und immer wieder Grenzen!"-
Schlußendlich bleibt zu sagen, daß jedes Schicksal seine eigene Schärfe oder 
Tragik beinhaltet, d. h. man befand sich an der Grenze des gerade noch Aus-
haltenkönnens! 
Bewährt und bewahrheitet hat sich - auch über unserem Flüchtlingselend die 
Aussage des 23. Psalms, in welchem u. a. steht: 

Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, 
fürchte ich kein Unglück; 
denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab 
trösten mich. 

Ps. 23, 4 

ELFRIEDE SATZER 
Juri-Gagarin-Ring 126 b/114, 99084 ERFURT, Tel. 03 61/646 18 46 

Doppelversendungen bitte melden! 
Viele unserer Leser haben zum Teil schon seit längerer Zeit 
sowohl den Heimatbrief „Land an der Memel", wie auch den 
,,Tilsiter Rundbrief" bezogen. 
Durch den Zusammenschluß bestehen nunmehr 2 Versand  
karteien mit verschiedenen Überweisungsträgern. 
Dadurch lassen sich besonders in der ersten Zeit Doppelver-
sendungen nicht vermeiden. Um 'Jeses künftig zu verhindern, 
bitten wir die betreffenden Empfänger,

1

.uns diese Doppelversen-
dung mitzuteilen. 

Vielen Dank! 
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Königin Luise von Preußen 
Ich glaube, man kann mit Fug und 
Recht sagen: wir Tilsiter lieben Luise. 
Vermutlich ist es in anderen Tilsiter 
Familien ähnlich wie bei uns. Kommt 
die Rede auf Luise, ist jeder berührt 
und erinnert sich gern daran, wo er 
ihr schon einmal „begegnet" ist. 

Meine Mutter war durch ihren Schul-
besuch eine „Luise", und wenn sie 
von ihr sprach, klang das liebevoll 
und mit einem Hauch von Verehrung. 
- Meine Tante erzählt, daß ihre Groß-
eltern, also meine Urgroßeltern, in 
Piktupönen lebten, wo Friedrich Wil-
helm III. sich während der Friedens-
verhandlungen 1807 aufgehalten
hatte. Dort hat sie bei einem Schul-
ausflug die zwischen zwei Bäumen
stehende Bank gesehen, auf der Lui-
se gerne gesessen und sich ausge-
ruht hatte. Meine Schwester, die in 
Darmstadt lebt, hat lange nahe beim
Schloß in einem Kaufhaus gearbeitet,
dessen Gebäude früher einmal zum
Schloß gehört haben muß; denn dort
soll Luise in ihrer Jugend genächtigt
haben, worauf die Kaufhausbesitzer sehr stolz waren. Auch die Darmstädter
denken heute noch gern an Luise. Wie wir Tilsiter.

Was kann man also einem Tilsiter noch von „seiner" Königin Luise erzählen? 
Sie war ja allgegenwärtig in Tilsit: die Königin-Luise-Brücke, die Schule, das 
Königin-Luise-Haus, das weiße Marmordenkmal in Jacobsruh, das ihre An-
mut und Schönheit so anrührend wiedergab. Auch die Ereignisse um den Til-
siter Frieden sind wohl den meisten bekannt und wurden auch schon mehr-
fach im TR beschrieben. Wenn ich es trotzdem wage, das Thema noch einmal 
aufzugreifen, dann weil Luise mich als Person interessiert hat. Natürlich ist 
diese mit den geschichtlichen Ereignissen ihrer Zeit untrennbar verbunden. 
Doch darf man wohl auch fragen: was war sie für ein Mensch? Was war sie 
für eine Frau? 

Und da gab es 2010 eine Menge neuen Lesestoff anläßlich ihres 200. 
Todesjahres als Ergänzung zu der sehr guten Biografie von Heinz Ohff aus 
dem Jahre 1989. Geboren 1776 als eine Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz, 
verlor Luise schon mit sechs Jahren ihre Mutter. Zusammen mit ihren Schwe-
stern Therese und Friederike wuchs sie bei ihrer Großmutter mütterlicherseits 
am Darmstädter Hof auf. (Die Brüder Georg und Karl wurden in Hannover 
erzogen. ) In Darmstadt war das Klima, sowohl meteorologisch wie emotional, 
milde und freundlich. Das Protokoll war nicht allzu streng, und die Großmutter 
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besaß ein heiteres Naturell. Das Leben war also angenehm und das Aufwach-
sen der jungen Halbwaisen zwanglos und unbeschwert. Gelernt wurde nicht 
allzuviel, dafür gab es viele Vergnügungen: Jagden, Feste, Landpartien im 
Sommer, Schlittenpartien im Winter, ein Paradies für junge Menschen. 
Als Luise 1793 17jährig als Braut des Kronprinzen Friedrich Wilhelm an den 
viel strengeren und steiferen Hof in Berlin kam, voll guten Willens, ihrem Mann 
eine gute Frau zu sein und sich in das Hofzeremoniell einzufügen, gewöhnte 
sie sich doch zunächst schwer ein. Fernab vom fröhlichen Beisammensein im 
Kreise ihrer vertrauten Lieben fühlte sie sich oft einsam. Bald brach sich ihre 
Lebenslust Bahn in einer wahren Tanzwut auf allen Bällen, die sie besuchte. 
Dabei war sie schon schwanger. Und da Frieprich Wilhelm - eher ungesellig 
und linkisch - nicht gern tanzte, nahm sie auch mit anderen Herren, und be-
sonders einem, vorlieb, was höchsten Orts sehr kritisch und besorgt beäugt 
wurde. Besonders, da sie auch leidenschaftlich gern Walzer tanzte, der da-
mals in Mode kam und als „dämonisch" und „gefährlich" angesehen wurde, 
da er „einen Sturm im ganzen Körper erregt ... ". Auf Ermahnungen, das Tan-
zen einzustellen, wollte Luise nicht hören. Es war eine regelrechte Rebellion. 
Friedrich Wilhelm, obwohl gekränkt und eifersüchtig, hielt ihr Verhalten ihrer 
Jugend zugute und verteidigte seine Frau. Zuletzt sprach er aber doch ein 
Machtwort, und dem fügte sie sich dann auch. 
Von Luises lebendig-fröhlicher Wesensart jedoch profitierte Friedrich Wilhelm 
Zeit ihres Lebens. Er selbst war schweigsam, verschlossen, mürrisch, ja, fast 
misanthropisch. Sein hohes Amt als König übte er eher widerwillig aus. Oft 
kehrte er nach der Regierungsarbeit übellaunig und verstimmt zu seiner Fa-
milie zurück. Dann brauchte Luise ihre ganze positive Energie, um ihn aufzu-
heitern, zu trösten und ihm Mut zuzusprechen, wobei sie offenbar eine sehr 
glückliche Hand bewies. Sie war wohl der einzige Mensch, dem er sich auf-
schloß und bei dem er sich wohlfühlte. Er wollte sie immer um sich haben und 
fühlte sich verloren ohne sie. 
Schnell war Luise beim Volk außerordentlich beliebt. Sie war schön, natürlich 
und freundlich zu jedermann. Und - auch das darf nicht unterschätzt werden 
- Luise und Friedrich Wilhelm liebten einander. Das hatte es bei den preu-
ßischen Königen seit Menschengedenken nicht mehr gegeben. - Friedrich
der Große hatte sich mit seinen Hunden besser verstanden als mit seiner
Gemahlin, die er in ein anderes Schloß verbannte. - Friedrich Wilhelm II. be-
trog seine Frau mit der Gastwirtstochter Wilhelmine Enke, die er sogar zur
Gräfin Lichtenau machte. Diese betrog er zwar auch, aber sie war doch die
Frau seines Lebens, mit der er fünf Kinder hatte und die er auf dem Sterbe-
bett zu sich rufen ließ. Die erste Ehe Friedrich Wilhelms II. war wegen beid-
seitiger Untreue geschieden worden, was für die Frau lebenslange Verban-
nung und Überwachung zur,Folge hatte, während Friedrich Wilhelm II. lustig
weitermachte. - Seine 2. Frau, Friederike Luise, eine Tante Luises, hatte das
Nachsehen gegenüber der Gräfin Lic!:)tenau und all den anderen Frauen und
verbitterte zusehends: Manche Unebenheit im Wesen Friedrich Wilhelms III. 
mag darin ihren Ursprung haben: der Vater, der .?eine „Nebenfamilie" viel mehr
liebte als seine legale, die Mutter, die vom Leben enttäuscht war und eine un-
frohe Atmosphäre verbreitete. Dazu Erzieher, die zur Strenge gegenüber dem
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Kronprinzen angehalten waren und diese auch ausübten. Man weiß heute von 
keinem Erzieher, der Friedrich Wilhelm Verständnis und menschliche Wärme 
entgegengebracht hätte. Es war kein günstiges Klima für das Aufwachsen 
eines Kindes. 

Aber nun: Friedrich Wilhelm uqd Luise! Endlich ein liebendes Paar am preußi-
sehen Hof! Das rührte die Herzen und beflügelte die Fantasie der Untertanen. 
Dichter wie A. W. Schlegel und Novall& besangen ihre Liebe und ihr Glück, 
das dem preußischen Königtum viel Sympathie einbrachte, also auch ein Po-
litikum war. Als Kronprinzenpaar konnten die b�iden noch relativ zwanglos 
leben. Vielen Preußen erschienen sie und ihre wachsende Kinderschar wie 
eine bürgerliche Familie. In der Tat liebte Friedrich Wilhelm keinen Prunk, kei-
ne Zeremonien und keine überflüssigen Geldausgaben. Er wollte so einfach 
wie möglich leben. Doch das Leben des Paares in zwei Wohnsitzen (im Kron-
prinzenpalais unter den Linden und im ländlichen Schloß Paretz) mit vielen 
Dienern unterschied sich doch sehr vom Leben des Volkes. Auch ihre Spa-
ziergänge im Tiergarten und auf den Weihnachtsmarkt, wo sie sich den Men-
schen aus der Nähe zeigten und auch einmal ein freundliches Wort mit ihnen 
sprachen, zeugten nicht von einem neuen Stil der Volksnähe. Das hatte schon 
Friedrich Wilhelm II. gerne getan. Es war wohl mehr eine gefühlte Bürgernähe 
als eine reale, doch auch sie machte die Beliebtheit des Paares aus. 

Ende 1797 starb Friedrich Wilhelm II, und im nächsten Jahr wurde der Kron-
prinz durch Huldigungsfeiern, die in Preußen statt einer Krönung stattfanden, 
als König Friedrich Wilhelm III. inthronisiert. Dazu mußte er weit reisen: von 
Danzig über Königsberg und Warschau ging es nach Breslau. Luise, obwohl 
hochschwanger, begleitete ihren Mann. Die 1. dieser offiziellen Huldigungs-
feiern fand in Königsberg statt. Friedrich Wilhelm, mißmutig wegen all des 
Pompes und der damit einhergehenden Geldverschwendung, ließ die Feiern 
und die Vivatrufe widerwillig über sich ergehen. Luise aber genoß alles und 
glich mit ihrem natürlichen Charme und ihrer Herzlichkeit die Steifheit und 
Schroffheit des Königs aus. Sie gewann alle Herzen und leistete damit für das 
preußische Königtum unschätzbare Dienste. 

Am Ende der Reise allerdings kam sie restlos erschöpft wieder in Berlin an. 
Eine Woche später bekam Luise mit 22 Jahren ihr viertes Kind. Wenn man be-
denkt, wie langsam die Pferdekutschen gegenüber den heutigen Autos voran-
kamen, wie lange man also in diesen kaum gefederten, weder vor Kälte noch 
vor Hitze schützenden Fahrzeugen über die unebenen Landstraßen rumpelte, 
dann ist es fast unvorstellbar, welche Strapazen Luise in ihrem Zustand auf 
sich genommen hatte. Der König hatte gewünscht, daß sie ihn begleitete, und 
sie war glücklich, daß er sie auf dieser wichtigen Station seines Lebens bei 
sich haben wollte. Aber die Gefahr für Mutter und Kind, die diese Reise mit 
sich brachte, war dabei wenig berücksichtigt worden. 

Die zweifellos große Liebe des Königs zu Luise hatte auch eine egoistische, 
unreife Seite. Schon als sie ihm als Braut ein einziges Mal schrieb, sie sei 
traurig, Darmstadt verlassen zu müssen und weine deswegen manchmal, trö-
stete er sie nicht etwa, er werde ihr helfen, auch in Berlin heimisch zu werden. 
Nein, er schrieb zurück, wenn sie denn schon so viele heiße Tränen vergieße, 
dann solle sie doch am besten gleich ein Dutzend Taschentücher aus ihrer 
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Aussteuer zu einem einzigen großen zusammennähen. Man werde ihr diese in 
Berlin erstatten. Offenbar war er gekränkt, daß sie bei dem Gedanken an die 
Hochzeit mit ihm nicht nur froh war. Er sah überhaupt nicht ihre Seite, daß sie 
- fast ein Kind noch - ihr Heim und alle vertrauten Menschen verlassen mußte.
(Nur ihre Schwester Friederike nicht, die als Braut eines anderen Preußen-
prinzen mit nach Berlin kam.)
Spielte Luise auf dem Spinett und sang dazu, dann schlug Friedrich Wilhelm 
mit ohrenbetäubendem Lärm eine Trommel, sodaß sie aufhören mußte. Las 
sie, die aufgrund der legeren Darmstädter Verhältnisse wenig gebildet war, 
aber später einen großen Bildungshunger entwickelte, ein Buch, sagte er, das 
sei doch dummes Zeug. Kurz und nicht gut:. er ertrug es nicht, wenn Luise 
sich irgendeiner Sache widmete außer seiner Person. Sie sollte nichts tun, 
was sie ihm, wenn auch nur für Augenblicke, entzog. Am besten sollte sie 
immer im Stand-by-Betrieb verharren, falls er ihre Zuwendung, ihre Fürsorge, 
ihren Trost benötigte. 
Friedrich Wilhelm III. hatte lange versucht, neutral zu bleiben und einen Krieg 
mit Napoleon zu vermeiden. Als dieser aber 1806 in Ansbach einfiel, das ural-
tes Hohenzollernsches Terrain war, da drängten ihn Minister, Militärs und An-
hörige des Hofes, zu handeln und sich Napoleon entgegenzustellen. Auch 
Luise war für ein krigerisches Vorgehen gegen den Eroberer. Aufgrund seiner 
Neutralitätspolitik fanden sich nun keine Verbündeten für dieses Unterneh-
men. So zog Friedrich Wilhelm III. widerwillig und sehr unglücklich in den 
Krieg. Und wieder mußte Luise mit. Dabei war es ganz unüblich, daß eine 
preußische Königin mit in den Krieg zog. Sie sollte sich nach preußischer 
Vorstellung fernhalten von Krieg und Politik. Wenn man bedenkt, daß Luise 
auf dem Schlachtfeld der Frauen, der Schwangerschaft und Geburt, einem 
Schlachtfeld, auf dem damals so viele starben, in ihrem kurzen Leben 1 Omal 
im Einsatz war, dann war das wohl auch genug an Lebensgefahr und Ver-
schleiß an Lebenskraft. Eigentlich war es, wie ihr früher Tod zeigt, sogar viel 
zu viel. 
Im März 1806 war wieder einmal eins ihrer Kinder gestorben. Sie war elend 
gewesen und hatte auf Anraten ihrer Ärzte ein Kur in Bad Pyrmont gemacht. 
Zwar war sie etwas erholt wiedergekommen, doch als es im Oktober in den 
Krieg ging, litt sie an Kopf- und Zahnschmerzen, und ihr war „hundeelend". 
Sie verbrachte Tage ganz in der Nähe des Schlachtgetümmels. Erst als die 
Lage völlig unhaltbar wurde, beschloß das Königspaar, daß sie zurückfahren 
sollte. Luise reiste Richtung Berlin und geriet bei Weimar ganz in die Nähe 
der feindlichen Truppen. - Friedrich Wilhelm verlor die Schlacht bei Jena und 
Auerstedt. Heute spricht man so viel von Powerfrauen, als sei das etwas ganz 
Neues. Aber bei dem, was Luise geleistet und ausgehalten hat, würde so 
manche heutige Powerfrau  uf der Strecke bleiben. 
Trotzdem: eine Powerfrau im modernen Sinne war sie nicht. Sie verfolgte kei-
ne selbst gesteckten Ziele und hatte. lange keinen eigenen politischen Ehr-
geiz. Sie wollte ihrem· Mann eine gute und hilfreiche Frau sein, nicht mehr 
und nicht weniger. Luise bildete sich eine eiger;ie Meinung, aber sie versuchte 
nicht, diese dem König aufzudrängen. Einfluß nahm sie erst später. Von Natur 
aus war sie, wie Friedrich Wilhelm, keine heroische Persönlichkeit. Eigentlich 
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hatte sie es - Darmstädter Erbe? - gerne nett, gemütlich und vergnüglich. 
Wenn weiter nichts anlag, blieb sie morgens lange liegen und begann den Tag 
mit einer Tasse heißer Schokolade, die sie im Bett genoß. Sie liebte Ausflüge, 
Picknicks und Feste sowie gutes und kräftiges Essen. Sie beschäftigte sich 
gerne -manche meinten zuviel- mit Mode und legte großen Wert darauf, ihre 
natürliche Schönheit zur Geltung zu bringen. 
Wenn es aber darum ging, ihren Mann Qei seiner schweren Aufgabe im Dien-
ste Preußens zu unterstützen, dann scheute sie keine Mühe und nahm jede 
Belastung und Gefahr auf sich. Dann wurde sie z,ur Heldin. 
In den letzten Jahren ihres Lebens entdeckte Luise allerdings auch zuneh-
mend ihren politischen Instinkt. Sie beriet den König vermehrt, der ihre Mei-
nung schätzte. Sie entschied und handelte in einigen Fällen auch eigenstän-
dig. Als Tilsiter interessieren uns natürlich besonders die Ereignisse um den 
Tilsiter Frieden 1807. - Zuvor aber noch ein Blick auf Zar Alexander und Luise. 
Der Zar hatte lange versucht, den widerstrebenden, auf Neutralität bedachten 
Friedrich Wilhelm III. als Bündnispartner gegen Napoleon zu gewinnen. Er 
war ein charmanter Mann, der gut mit Menschen und besonders mit Frauen 
umgehen, sie aber auch geschickt einwickeln konnte. Bei einem informellen 
Treffen 1801 in Memel, das dem Kennenlernen dienen sollte, wurden mehrere 
Feste gefeiert; Luise und Alexander tanzten Walzer, man hofierte sich gegen-
seitig und verstand sich gut. Luise verliebte sich wohl ein wenig in Alexan-
der, war er doch mit seiner Galanterie in vielem das Gegenteil ihres sperrigen 
Gatten. Außerdem empfand Friedrich Wilhelm eine große Zuneigung zu einer 
Schwester des Zaren, was Luise ihm nun heimzahlen konnte. 
Bei einem weiteren, nun offiziellen Treffen 1805 in Berlin, auf das sich Luise 
sehr gefreut hatte, behandelte Alexander sie jedoch recht unpersönlich, und 
die alte Vertrautheit stellte sich nicht wieder ein. Darüber war Luise so ent-
täuscht, daß sie bei einem Ball in Tränen ausbrach. Sie befürchtete, Alexander 
habe sie nur benutzt, um an Friedrich Wilhelm heranzukommen. Beim Treffen 
in Tilsit war sie schon desillusioniert und hatte für Alexander nicht mehr viel 
übrig. 
Napoleon aber hatte das Gerücht gestreut, Alexander und Luise hätten eine 
Affäre. Damit verletzte er nicht nur Luises sondern auch Friedrich Wilhelms 
Ehre, den er als gehörnten Ehemann der Lächerlichkeit preisgab. Vielleicht 
was das seine Rache dafür, daß Luise einmal gesagt hatte, man müsse „das 
Monster erschlagen", ein Ausspruch, der auch vor dem massenmedialen Zeit-
alter schnell die Runde gemacht hatte und Napoleon zu Ohren gekommen 
war. 
Zurück nach Tilsit. Die Verhandlungen zwischen Napoleon, Zar Alexander 1. 
und Friedrich Wilhelm III. waren festgefahren. Der ungewandte Friedrich Wil-
helm konnte sich nicht durchsetzen. Er mußte sich von Napoleon demütigen 
lassen, reagierte mit hilfloser Wut und gab im ganzen eine unglückliche Figur 
ab. So entstand die Idee, die verbindlichere Luise mit Napoleon zusammen-
zubringen. Wie immer, wenn der König sie brauchte, zögerte sie nicht, sich 
dieser Aufgabe zu stellen. ,,Ich komme, ich fliege nach Tilsit, wenn Du glaubst, 
daß ich etwas Gutes bewirken kann ... " lautete ihre Antwort auf die Anfrage 
Friedrich Wilhelms. Der Schlußsatz ihres Briefes allerdings versetzt der Tilsiter 
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Seele einen Stich. ,,Ich kann Dir keinen größeren Beweis meiner Liebe und 
meiner Hingabe für das Land zeigen, zu dem ich halte, als wenn ich dorthin 
fahre, wo ich nicht begraben sein möchte." Kein schöner Satz für Tilsiter Oh-
ren. Aber wir sollten ihn ihr nachsehen. Tilsit war für Luise der Ort, an dem der 
Untergang Preußens und ihr eigenes Unglück besiegelt werden sollten. Wenn 
Schönheit im Auge des Betrachters liegt, wie konnte sie freudig auf Tilsit blik-
ken? Wie konnte sie seine Schönheiten entdecken? Wir hätten sie auch lieber 
unter glücklicheren Umständen bei uns gesehen. 

Luise brach, wieder schwanger, umgehend von Memel, wo sie residierte, auf 
und fuhr nach Piktupönen. Dort hielt sich der König auf, und dorthin kam auch 
der auf Napoleons Geheiß inzwischen entla9sene Minister Hardenberg, der 
ein erbitterter Feind Napoleons und ein glänzender Diplomat war. Er bereitete 
Luise auf das Gespräch vor. Heute würde man sagen, er coachte sie. So ge-
rüstet fuhr Luise nach Tilsit. 

Napoleon hatte sich Luise als eine blutrünstige Kriegerin vorgestellt. Für Luise 
wiederum war Napoleon außer dem „Monster" noch ein „Teufel". Nun waren 
beide positiv voneinander überrascht. Sie gefielen einander, die zarte doch 
mutige Königin und der dynamische doch durchaus geistvolle Eroberer. -
Luise, die sich besonders schön gemacht hatte und ein tiefdecolletiertes Kleid 
trug, sprach als Frau und Mutter für ihr Land und für das preußische Königtum, 
also auch für ihre Familie. Sie sollte ja nicht politisch verhandeln. Ihre Aufgabe 
war es, für eine gute Atmosphäre zu sorgen. Hardenberg halte ihr empfohlen, 
für eine deutsch-französische Freundschaft zu werben, für die Rehabilitierung 
Preußens zu plädieren und Napoleon in abgewogener Mischung einerseits zu 
mahnen und andererseits zu bitten, an seine Vernunft wie auch an seine Groß-
mut zu appellieren. Sie schmeichelte ihm, bei all seinen Siegen könne er doch 
großmütig sein. Er wich aus, machte ihr Komplimente, versprach auch, über 
ihre Worte nachzudenken. Da wurde dem König die Zeit, die die beiden allein 
in einem Raum verbrachten, unerträglich lang. Ungeduld? Eifersucht? Er hielt 
es jedenfalls nicht mehr aus und betrat das Zimmer. Damit war das Gespräch 
beendet. Später soll Napoleon zu Alexander gesagt haben: "Der König von 
Preußen kam zur rechten Zeit! Wäre er eine Viertelstunde später hereinge-
kommen, so hätte ich der Königin alles versprochen. " Zunächst habe ich 
dies als Kompliment für Luise empfunden. Wenn ich jedoch bedenke, wie 
gern Politiker taktieren und besonders Schuld verschieben, erscheint es mir 
jetzt eher, Napoleon wollte demonstrieren: "Ich war ja bereit, mit mir reden zu 
lassen. Es war Friedrich Wilhelm, der alles verdorben hat. Er ist schuld und 
hat sich selbst zuzuschreiben, wenn ich nun doch hart vorgehe. " Damit hat 
er Friedrich Wilhelm wieder einmal schlecht aussehen lassen. Und was heißt 
schon, er hätte alles versprochen? Versprechen kann man viel. 

Wir alle wissen, wie die Friedensverhandlungen ausgegangen sind und was 
die Folgen waren. 

War Luise im Ganzen auch geschwäeht von der Flucht, von überstandenem 
Typhus, von der Enttäuschung und von der Sorge um Preußen und das Kö-
nigtum, so hat sie auch nach ihrer Niederlage weiter für ihr Land gewirkt. 
Ihre größte Leistung und ein diplomatisches Meisterstück war es, daß sie 
sich erfolgreich für die erneute Berufung Hardenbergs und Steins einsetz-

145 



te, die beide vorher entlassen worden waren, Hardenberg wegen Napoleon 
und Stein wegen Unstimmigkeiten mit dem König. So hat Luise einen großen 
Anteil daran, daß nun mit den sozialen Reformen, die nicht allein Steins und 
Hardenbergs Verdienst waren, aber nach ihnen benannt wurden, begonnen 
werden konnte. Neben allen Verbesserungen für das Leben der Menschen 
entfalteten diese auch eine en�rme psychologische Wirkung. Daß gerade jetzt 
Reformen durchgeführt wurden, versetzte das am Boden liegende Preußen in 
eine Aufbruchstimmung, die ihm half, bald wieder aufzustehen. Schon 1813 
und 1814 konnte es, wieder erstarkt, in den Befreiungskriegen Erfolge erzie-
len. Doch diese Früchte ihres Wirkens hat Luise nicht mehr miterlebt. 

Erst im Dezember 1809 konnte die Königsfamilie nach Berlin zurückkehren, 
Luise niedergeschlagen und voller Sorge, ob die Berliner sie noch akzeptieren 
würden. Die Berliner haben sie nicht im Stich gelassen und empfingen sie mit 
großem Jubel; das durfte sie noch erleben. Ein halbes Jahr später starb sie, 
34jährig, tief betrauert von ihrer Familie und vom ganzen Volk. Knapp 18 Jahre 
lang war Luise trotz des frühen Todes ihrer Mutter und der Trennung von den 
Brüdern ein unbeschwertes Mädchen. 16einhalb Jahre vergingen von ihrer 
Heirat bis zu ihrem Tod. Das sind vier Monate mehr als dies bei Prinzessin 
Diana der Fall war. Diese Zeitspanne haben wir alle miterlebt, und wie kurz 
war sie eigentlich in unserem eigenen Leben! 

Doch was hat Luise in dieser Zeit nicht alles durchlebt! Sie wurde Ehefrau, 
Kronprinzessin und Königin. Sie kam mit einem liebenden, aber schwierigen 
Ehemann zurecht und gab ihm Kraft und Halt. Sie gebar zehn Kinder, und 
einige starben ihr früh hinweg. Sie reiste für damalige Verhältnisse weit. Sie 
erlebte rauschende Feste und die jubelnde Zustimmung des Volkes. Sie lernte 
Kriegsgetümmel, Flucht, Entbehrungen, Demütigung und Niederlage kennen. 
Sie sah die große Politik in stürmischer Zeit aus der Nähe und gestaltete sie 
später sogar mit. Es wäre spannend gewesen zu sehen, wie sie sich auch auf 
diesem Gebiet noch weiterentwickelt hätte. Aber es war kein Wunder, daß 
sie so früh starb. Was sie erlebt hat, das reicht für mehrere Menschenleben. 
Man muß keinen Kult um Luise betreiben. Sie war keine Heilige. Sie war ein 
Mensch mit Schwächen und Stärken. Aber was für ein Mensch! Möge sie 
noch lange in der Erinnerung der Nachkommenden weiterleben. 

Hamburg, April 2011 Dagmar Eulitz geb. Schokols 
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Die Ostpreußenhütte 
- von gestern für morgen

Die Alpenvereinssektion Königsberg/Pr. und ihre Ostpreußenhütte, das hört 
sich an wie Anachronismus pur. Ist es aber nicht, ganz im Gegenteil. 

Die Bergfreunde aus Königsberg sind heute eine lebendige DAV-Sektion mit 
Sitz in München und einem reichhaltigen Bergsport-Programm. Über 600 Mit-
glieder, eine große Zahl über ganz Deutschlang verstreut, sind die Träger der 
ganzjährig geöffneten Ostpreußenhütte oberhall.9 'von Werfen im Salzburger 
Land. Eine Hütte, so erhalten, wie sie vor mehr als achtzig Jahren von Kö-
nigsbergern erbaut wurde, und heute eine umweltgerechte Wanderhütte mit 
modernstem ökologischen Energie- und Wasserkonzept. So gut, so schön. 
Aber was hat das alles mit der Tilsiter Stadtgemeinschaft zu tun? 

Es liegt mehr als 50 Jahre zurück, als 
ich zum ersten Mal auf das Tilsiter 
Stadtwappen aufmerksam wurde. 
Ich fand es - damals noch ein Kind -
unter 20 ostpreußischen Stadtwap-
pen in der Hüttenstube, die bei der 
Eröffnung der Hütte im Jahr 1927 
dort ihren Platz gefunden hatten. 
Nach der elterlichen Erklärung waren 
es die Wappen der Städte, die einen 
Beitrag zum Bau der Hütte geleistet 
hatten. Erdkunde und Geschichte in 
einem, Bergwandern bildet. Aber da-
mit nicht genug. 

Inzwischen habe ich unzählige Male 
an dem achteckigen Hüttentisch ge-
sessen und es mir gutgehen lassen. 
Er ist ein wirklich sehenswertes Uni-
kat, das von dem Tilsiter Tischlermei-
ster Gottlieb Peter um 1926 gebaut 
und für die Hütte gestiftet wurde. 
Sein Enkel Siegmar Peter war 2001 

auf der Suche nach diesem zur Chronik seiner Familie gehörenden Geschenk 
erfolgreich. Er traf im Talort die Nachfahren der Werfener, die im letzten Jahr-
hundert bei dem Transport des ostpreußischen Eichentisches auf die Hüt-
te - immerhin über 1000 Höhenmeter - geholfen hatten. Den letzten Beweis 
brachte ein Tischholm, auf dem man noch heute „G. Peter & Co" und „Tilsit" 
nachlesen kann. 

Das sind die unmittelbaren Beziehungen unserer Hütte zu Tilsit, und sie ist, 
wie ich meine, egal ob jung oder alt, ob Gruppe oder allein, einen Besuch 
wert. Vom Frühling über den Sommer bis zum Herbst ist die Hütte auf einem 
Wanderweg durch Wald und über Almwiesen für jedermann in ca. 2 Stun-
den zu erreichen. Im Winter geht es auf einer präparierten Naturabfahrt mit 
eigenen Kräften oder mit einer Pistenraupe auf die Hütte. Alles nachzulesen 
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unter www. ostpreussenhuette.at. Ich streite mit mir, zu welcher Jahreszeit ich 
lieber auf der Hütte bin. Es ist immer das Gleiche. Jedes Mal, wenn ich oben 
bin, ist es am schönsten. 
Was den Eigentümer der Hütte, die DAV Sektion Königsberg/Pr. betrifft, so 
feiert sie in 4 Jahren ihr 125jähriges Bestehen. Sie stammt aus der Zeit, als 
der Alpinismus aufkam und die Begeisterung für die Berge auch Ostpreußen 
erreichte. Wer die Geschichte kennt, für den ist es keine Überraschung, daß 
diese nordöstlichste Sektion des damals noch zusammengehörenden Deut-
schen und Österreichischen Alpenvereins ihren Hüttenwunsch - wenn auch 
verzögert durch den 1. Weltkrieg - im Salzburger Land verwirklichte. Wie sich 
die Sektion heute darstellt, kann man unter www.alpenverein-Koenigsberg. 
de nachlesen. 
Sowohl die Königsberger Sektion als auch die Ostpreußenhütte sind für uns 
Sektionsmitglieder über alle Bergtouren hinaus eine große Verpflichtung. 
Wenn wir die reiche, oft dramatische Vergangenheit der Sektion und der Hüt-
te lebendig erhalten wollen, dann müssen wir uns um ihre Zukunft kümmern. 
In diesem Sinn werben wir für einen Besuch auf der Hütte und eine Mitglied-
schaft in unserer Sektion. Wenn es in die Berge geht, dann mit uns. 
Germut Bielitz, 2. Vors. DAV Sektion Königsberg/Pr. 
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Sicher ist. daß jedermann. 
wer rechnet -sich verrechnen kann! 

Mit dieser Einsicht wird verständlich: -
Wissen. Irrtum sind -unendlich. 
wesweaen wir uns vorbereiten 

für den Besitz von Möalichkeiten. 
Mit diesen fanaen wir dann an. 

zu machen. was man damit kann -
stets einig mit dem SPruch auf Erden: -
Was da nicht ist -es kann noch werden! 

Letzttich gilf es zu entscheiden: -
was zu tun sei • .,,.. was zu meiden!? 

Sicher ist. daß jedermann. --usw. usw. 
7-z " :-,..  % Rudolf Kukla # 
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„Kusinenreise" nach Tilsit 
oder: das Lied von der Zwiebel 

Schon lange hatten wir unsere „Kusinenreise" nach Tilsit geplant. Wir, eine 
Gruppe von 5 Vettern und Kusinen, alle in Tilsit oder Umgebung geboren, 
waren als kleine Kinder oder Säuglinge auf die Flucht gegangen und überwie-
gend nie wieder dort gewesen. 4 Ehep_artner vervollständigten unsere fröh-
liche Reisegruppe. Vor einem Jahr sprachen sie mich an, ob wir nicht mal 
zusammen hinfahren könnten, denn ich würde ,mich doch dort auskennen. 
Durch meine Aktivitäten in der Arbeit mit behinderten Kindern war das tat-
sächlich der Fall, dadurch war ich in den letzten Jahren 7 oder 8 mal in Tilsit 
gewesen. Elternverein für Familien mit behinderten Kindern, Tagesstätte für 
behinderte Kinder, alles wurde dort gegründet und funktioniert jetzt gut. Der 
Fortbestand der Kindertagesstätte ist allerdings gefährdet, wenn die mehrjäh-
rige finanzielle Förderung durch die „Aktion Mensch" ausläuft. Die Vorsitzen-
de des Elternvereins, lrina, ist Lehrerin für Mathematik, Physik und Informatik, 
und sie wollte unsere Gruppe vor Ort betreuen, soweit es nötig war. 
Im Vorfeld der Reise bekam jeder ein Thema für ein Referat: Bobrowski, Schen-
kendorf, Königin Luise, Tilsiter Frieden, Armin Müller-Stahl, Sudermann, Erich 
Mendelsohn und die Judenloge, die Tilsiter Post und Schinkel, und für den 
2. Teil der Reise Agnes Miegel und die Frauen von Nidden, Simon Dach und
die historische Figur des Ännchen von Tharau. Eingepackt wurde auch Su-
dermanns Novelle „Die Reise nach Tilsit" und Zuckmayers Theaterstück „Der
Hauptmann von Köpenick". Niemand hat sich über diese Aufgabenstellungen
beschwert, im Gegenteil, sie fanden Anklang.
Am 26. Mai stachen wir von Kiel aus in See, mit der „Lisco Maxima" ging es 
nach Memel/Klaipeda. Mit verladen wurden gespendete Rollstühle und Geh-
hilfen für die behinderten Kinder in Tilsit. Der Elternverein hat einen Pool an 
Rollstühlen, wenn einer nicht mehr paßt, wird er umgetauscht in einen grö-
ßeren, dazu müssen immer ausreichend viele Rollstühle in allen Größen zur 
Verfügung stehen. Kinder-Rollstühle gibt es in Rußland so gut wie gar nicht, 
allenfalls in Moskau und St. Petersburg zu horrenden Preisen, aber für Tilsiter 
Eltern unerreichbar. 
Schon auf der Seereise war zu bemerken, daß die Gruppe harmonisch zu-
sammenpaßte, und daß die für Reisegruppen typischen Rollenverteilungen 
(einer meckert immer und einer kommt immer zu spät) hier nicht „besetzt" wa-
ren. In einer Vorlesestunde wurde Sudermanns „Reise nach Tilsit" vorgestellt. 
Frieder hatte auch den Film im Gepäck, als Video und als DVD, aber wir sind 
gar nicht dazu gekommen, ihn'zusammen anzugucken, das bleibt dann dem 
Nachtretten vorbehalten. 
Am Fährterminal in Memel waren unsere Abholer zunächst nicht zu sehen, ein 
paar SMS wurden über lrina in Tilsit hin und hergeschickt, denn mit Sergej 
und Sergej konnten wir uns sprachlich nicht verständigen. Von lrina per SMS 
dirigiert, fanden sie uns dann aber doch, und sie wußten auch, wo sie uns 
hinbringen sollten. Mehr Info war nicht nötig. Mit einem Kleinbus und einem 
Transporter wurden wir alle 9 mit unserem Gepäck und den Rollstühlen nach 
Tilsit gebracht. Die Grenzkontrollen dauerten 3 Stunden, was etwa je zur Hälf-
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te von den Litauern und den Russen zu verantworten war. Auch lrina hatte so 
lange an der Grenze auf uns gewartet, sie war mindestens so erschöpft wie 
wir. Im Hotel stellte sich dann heraus, daß es um 23. 15 Uhr für uns nichts 
mehr zu essen gab, die Info, daß die Küche auf uns warten sollte, war irgend-
wo zwischen den Reisebüros hängengeblieben. Nicht einmal das Restaurant 
des Hotels „Rossija" durften wir noch betreten, um wenigstens etwas zu trin-
ken, hier herrschten strenge Sitten. lrina fuhr schnell in einen Supermarkt und 
kaufte Brot, Käse und Fleischwurst, einige aus der Gruppe holten Getränke 
aus ihren Minibars, und so machten wir Picknick im Foyer. Von der Rezeption 
her ernteten wir deshalb scheele Blicke, aber es wurde geduldet. Nicht gerne, 
aber doch. 
Am nächsten Morgen begannen wir unseren kulturhistorischen Stadtrund-
gang. Den ersten Vortrag hielt Frieder am Gebäude der Tilsiter Post, das frisch 
renoviert war, aber trotzdem waren aus der neuen Fassade schon wieder an 
einigen Stellen Stücke von Putz herausgefallen. Frieder als ehemaliger Archi-
tekturprofessor hatte bei Recherchen über die Tilsiter Post herausgefunden, 
daß sie nicht von Schinkel selbst erbaut worden war, sondern daß der Archi-
tekt und Deichbaumeister Gerasch sie errichtet hatte, angeblich von Schin-
kel beeinflußt. Aber nicht nur fachlich war die Post von Interesse, sondern 
auch familiengeschichtlich: der Großvater von vier Mitgliedern der Gruppe 
war früher in dieser Post als Beamter tätig gewesen und hatte seinerzeit hinter 
dem kleinen Schiebefensterchen gesessen und Briefmarken verkauft. Dieses 
Fensterchen gab es immer noch, und vier Enkel des alten Postbeamten Fritz 
Ehlert ließen sich nun davor fotografieren. 
Unsere Urgroßeltern Radtke hatten in der Hohen Straße 93 gewohnt. Das 
Haus war erbaut worden, bevor Tilsit überhaupt Stadtrecht bekommen hatte, 
aber es stand leider nicht mehr. Gemäß dem Tilsiter Häuserbuch soll in die-
sem Haus 1807 der Tilsiter Frieden unterzeichnet worden sein. Aber von den 
legendären Hinterhöfen waren noch Reste zu sehen. Hier hatten früher in den 
Höfen durchreisende Fuhrleute ihre Pferde versorgt, und in den Hinterhäu-
sern hatten Arbeiterfamilien in „Sehlichtwohnungen" gewohnt. Hier war sei-
nerzeit unser Urgroßvater an jedem Ersten eines Monats die Miete kassieren 
gegangen, neben ihm seine Tochter Lydia, die das Tintenfaß trug, in das er 
seine Gänsekielfeder eintauchte, um die Quittungen zu schreiben. Es mußte 
schließlich alles seine Ordnung haben. 
Als nächstes ging es zur Packhofstraße zum Geburtshaus von Max von 
Schenkendorf, wo Vera uns einen wunderbaren Vortrag über Schenkendorf 
und sein Werk hielt, der mit dem bekannten Gedicht „Freiheit, die ich mei-
ne" endete. Anschließend wanderten wir zur Luisenbrücke und hörten einen 
Vortrag von Sigrid, einer früheren Geschichtslehrerin, über Königin Luise. 
Wolfgang, ebenfalls ehemaliger Geschichtslehrer, referierte am Gedenkstein 
des Tilsiter Friedens über dieses Thema. Wir gingen dann auch noch zu dem 
Haus, in dem Zar Alexander I während der Friedensverhandlungen in Tilsit ge-
wohnt hatte. Es steht in der Deutschen Straße, heute Uliza Gagarina genannt, 
nach dem ersten russischen Kosmonauten Gagarin. Von dort bot es sich an, 
die Tilsiter Markthallen in derselben Straße zu besuchen, weil gerade Markt 
war. Auf dem Weg zu den Markthallen hatten wir noch einen Abstecher zur 
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Wasserstraße 1 gemacht, wo mehrere Generationen Ehlert gewohnt hatten. 
Das Haus stand nicht mehr, stattdessen war hier ein Neubau, aber der alte 
Baum vor dem Haus könnte noch ein Zeitgenosse der damaligen Bewohner 
gewesen sein. Weiter ging es von den Markthallen zum ehemaligen Grenz-
land-Theater, heute Tilsit-Theater genannt. Vorerst konnten wir es aber nur 
von außen sehen. Ein Theaterbesuch war für denselben Abend geplant. Nahe 
am Theater standen noch Rudimente des Turmes der Reformierten Kirche. 
Die Kirche selbst war jetzt eine Lagerhalle. Am Anger entlang gingen wir dann 
vorbei am Rathaus und Jugendzentrum, früher Amtsgericht und Landgericht, 
und auch am Elch vorbei wieder in unser Hotel. 

Was tut man im Theater, wenn man die Sprache nicht versteht? Es gab eine 
russische Komödie eines relativ modernen Dichters. Über die Handlung hat-
ten wir uns vorher informiert. Die Sprache war für uns wie Musik, und nun kam 
es darauf an, daß wir die nonverbale Botschaft der Schauspieler verstehen 
sollten. Das hat ziemlich gut geklappt. Wenn es auch vorkam, daß wir an an-
deren Stellen gelacht haben als das russische Publikum. Es ist für russische 
Männer normal, zu Hause ganz privat in langen Unterhosen oder im Schlaf-
anzug herumzulaufen, so wurde es auch in dem Theaterstück dargestellt, das 
fand auch das Publikum völlig normal und keinen Grund zum Lachen. Je-
denfalls haben wir uns köstlich amüsiert und außerdem genug Gelegenheit 
gehabt, das Theater auch von innen ausgiebig zu besichtigen. Es sah noch 
genauso aus wie auf den alten Fotos aus den dreißiger und vierziger Jahren. 
Diese Vorstellung war die letzte vor einer vorübergehenden Schließung; das 
Theater soll jetzt 2 Jahre lang saniert und restauriert werden. 

Am nächsten Tag, einem Sonntag, brachen wir zu unserem zweiten Stadt-
rundgang auf. Heute begleitete uns Rodina, eine Musikerin, die sehr gut 
Deutsch spricht. Als erstes ging es zur ehemaligen Judenloge an der Ecke 
Fabrikstraße und Stiftstraße, heute Uliza lskry und Straße des 9. Januar. Auf 
dem Weg dorthin kamen wir am ehemaligen Humanistischen Gymnasium, 
heute Schule Nr. 1, vorbei, wo mehrere Väter unserer Gruppenmitglieder Ab-
itur gemacht hatten. Die Judenloge ist ein Gebäude im Bauhaus-Stil, erbaut 
von dem weltberühmten Architekten Erich Mendelsohn. Dazu hörten wir einen 
Vortrag von Christei, einer früheren Architektin. Als wir das Gebäude ausführ-
lich von allen Seiten ansahen, öffnete uns eine Putzfrau die Tür und ließ uns 
herein, so daß wir das Haus auch von innen sehen konnten. Der große Saal 
mit der Bühne war noch erhalten, sogar das alte Klappgestühl war noch da, 
ebenso viele alte Lampen. Heute ist das Haus ein Jugendzentrum und wurde 
von den Russen etwas umgebaut. - Von hier gingen wir, vorbei an der ehema-
ligen Kreuzkirche (jetzt zu einem sehr eigenwilligen Wohnhaus umgebaut) zur 
Grabenstraße am Thesingplatz zum Geburtshaus von Johannes Bobrowski. 
Hier hielt ich einen Kurzvortrag über sein Leben und Werk, der mit dem Ge-
dicht „Die Memel" endete. - Weiter gingen wir zur Lindenstraße, heute Lomo-
nossow- Straße, zum Geburtshaus von Armin Müller-Stahl. Über ihn hielt uns 
Rüdiger einen interessanten Vortrag. Armin Müller-Stahls Vater war in Tilsit 
Hobby-Schauspieler am Grenzland-Theater gewesen. Sein Hauptberuf war 
Bankbeamter. Das Geburtshaus des Weltstars ist ein schönes Jugendstilhaus 
am Ende der Lindenstraße, das jetzt restauriert wird. Wir hatten aber zunächst 
durch ein Mißverständnis den Marienblock für sein Geburtshaus gehalten, 
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Der Oberbürgermeister 
erhält das Lied von der 
Zwiebel zum Geschenk 
(auf russisch). 

Unsere Gruppe 
vor der Haustür der 
Luisenallee 4. 

Besprechung beim neu-
en Oberbürgermeister 
Nikolaj Nikolajewitsch. 

Fotos (3): 
Wolfgang Arms 
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was später korrigiert wurde. - Unser nächstes Ziel war die Meerwischer Schu-
le, in der meine Mutter und alle ihre Geschwister die Grundschulzeit verbracht 
hatten und in der mein Großvater Paul Semlies Konrektor gewesen war und 
auch seine Kollegin und spätere Ehefrau Lydia Radtke kennengelernt hatte, 
unsere Großmutter. Paul Seflllies war mit Johanna Wolff gut befreundet ge-
wesen und hatte einige Texte von ihr zu Volksliedern vertont. Diese waren 
1930 in der Bürgerhalle uraufgeführt worden und gehören heute noch zum 
Familienrepertoire. Meine Enkelkinder lieben das Lied von der Zwiebel be-
sonders, es gehört bei ihnen zum Einschlafritual: Meine russischen Freunde 
in Tilsit singen dieses Lied inzwischen auch, ich habe es für sie auch ins 
Russische übersetzen lassen. An diesem Tag mußte ich vor der Meerwischer 
Schule meinen Vettern und Kusinen das Lied von der Zwiebel vorsingen. - Von 
der Meerwischer Schule war es nicht weit zur Luisenallee 4, wo meine Großel-
tern ihre 6 Kinder großgezogen haben und wo einige von ihnen auch geboren 
wurden. Das Haus steht noch als einziges altes Haus in der Luisenallee, die 
heute Uliza Kosmonauta heißt. Da das Haus direkt am Eingang des Parks 
Jakobsruh steht, war unser nächster Weg in diesen Park. Heute ist das eher 
ein Wald, weil man jeden Baum wachsen ließ, der sich dort angesiedelt hatte. 
Am Glinka-Denkmal hielt uns Rodina einen improvisierten Vortrag über den 
russischen Komponisten. Wir gingen auch zur ehemaligen Waldbühne, auch 
Thing-Platz genannt, die durch den Aufbau einer Art eigenwilligen Musikmu-
schel eine architektonische Änderung erfahren hat. Auch die Reste des Denk-
mals der Königin Luise fanden wir, auch wenn es heute nicht mehr ist als das 
geschwungene Ende einer Marmorstufe. Aber wir erfuhren später, daß das 
Denkmal wieder aufgebaut werden solle, es fehle „nur" das Geld. - Ganz in 
der Nähe liegt die neue orthodoxe Kathedrale an der ehemaligen Königsber-
ger Straße (heute Kaliningrader Chaussee), in die wir auch kurz hineingingen. 
Nach dem orthodoxen Glauben ist man direkt im Himmel, wenn man eine ihrer 
Kirchen betritt, darum sind die Gläubigen dort auch so demütig und unterwür-
fig, und die Frauen dürfen nur mit einer Kopfbedeckung die Kirche betreten. 
Vor der Kirche parkte ein Kinderrollstuhl, der mir bekannt vorkam, und kurz 
darauf sahen wir auch, wem er gehörte: Anatolij kam mit seiner Mama Olga 
aus der Kirche. - Durch die ehemalige Sommerstraße, heute Uliza Turgenjewa 
(nach dem Dichter Turgenjew genannt) gingen wir nun zum Mühlenteich. In 
der Sommerstraße sahen wir das Behinderten- Therapiezentrum „Perle" in 
den Gebäuden der ehemaligen „Schäferei", und daneben auf einem ehema-
ligen Sportplatz eine neue riesige, luxuriöse Sporthalle mit Schwimmhalle, 
Eislaufhalle und Hallen für Handball, Basketball und Volleyball. In einem Gar-
tenlokal am Mühlenteich tranken wir Kaffee und aßen Flinsen. - Veronika woll-
te nun unbedingt zur Luisenscl'.lule, weil ihre Mutter dort zur Schule gegangen 
war, und Frieder wollte zur Klinik Rosenstraße (heute Serova), wo er und ich 
beide geboren waren. Diese Klinik ist heute noch die einzige Geburtsklinik 
der Stadt. Auf dem Weg dorthin traf Vera eine alte Frau, die Deutsch konnte, 
die ursprünglich Memelländerin gewesen war und nun in Tilsit lebte. Die Lui-
senschule fanden wir baulich in einem sehr schlechten Zustand. Alle unsere 
Mütter und Tanten waren hier zur Schule gegangen. Allein in Tilsit lebten etwa 
30 Vettern und Kusinen 1. Grades meiner Mutter, da traf man einen davon an 
jeder Straßenecke, und in jeder Klasse oder Parallelklasse gab es Verwandte. 
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Abends waren wir in lrinas Datscha zu einer Grillparty eingeladen. Die rus-
sischen Schrebergärten dienen der Ernährung, weil das Einkommen zum Le-
ben nicht ausreicht. Sie sind in der Regel von einer genialen Unordnung und 
Rumpeligkeit beseelt. Mit den akkuraten, abgezirkelten deutschen Schreber-
gärten haben sie absolut nichts gemein. Es gab selbstgemachten Wein und 
Kwas, ein Brotgetränk, schmeckt ein bißchen wie Malzbier. Unsere Gruppe 
hatte auch deutschen Wein mitgebracht, sowas war für die Russen sensatio-
nell. Nur trockenen Wein mögen sie nicht, am liebsten soll er süß sein oder 
wenigstens halbtrocken. Nach Essen und Trinken wurde gesungen, deutsche 
und russische Lieder abwechselnd, natürlich auch das Lied von der Zwiebel, 
eine Gitarre wird für mich in Tilsit immer bereitgehalten, damit ich meine nicht 
mitschleppen muß. Mit uns um die Wette sangen die Nachtigallen und außer-
dem die Zikaden. Vorher waren wir noch kurz bei lrina zu Hause gewesen, weil 
ihre Tochter Slata, die behindert ist, uns unbedingt sehen wollte. So kam es, 
daß meine Verwandten auch zum ersten Mal eine russische Privatwohnung 
von innen sahen. Zurück gingen wir zu Fuß vom Schrebergarten, der weit 
hinterm Mühlenteich lag, zum Hotel. Wir kamen auch am ehemaligen Real-
gymnasium vorbei, wo früher Hermann Sudermann zur Schule gegangen war. 
Es war bis vor kurzem als Krankenhaus der Armee benutzt worden, wurde 
jetzt aber geschlossen. In dunkler Nacht beim Mondenschein sah das große 
Haus nahezu gespenstisch aus. Rötger hatte Hermann Sudermann als Thema 
für seinen Vortrag, aber es war zu dunkel, als daß er seinen Zettel hätte lesen 
können, also verschoben wir das Referat auf später, wenn wir in Heydekrug 
das Sudermann-Denkmal besuchen würden. 
Für den nächsten Tag hatten wir einen Tagesausflug nach Kraupischken und 
Heinrichswalde geplant, aber unser Programm wurde durch verschiedene 
unvorhergesehene Gründe immer weiter zusammengestrichen. Um 12 Uhr 
sollten wir bei dem neuen Oberbürgermeister Nikolai Nikolajewitsch Voischt-
schev empfangen werden, vorher wollten wir noch „meinen" Kindergarten 
besuchen. Der Kindergarten liegt in der südöstlichen Peripherie der Stadt, in 
einem Stadtteil, den es früher noch nicht gab, im Gebäude einer geschlos-
senen Schule. Der Elternverein hatte die Räume mit Hilfe einer Geldspende 
aus Holland sehr schön renoviert. Alle Kinder waren da, und heute auch alle 
Eltern und Geschwisterkinder, soweit sie frei hatten, weil sie mich begrüßen 
wollten. Die neuen Rollstühle, die wir mitgebracht hatten, waren z. T. auch 
schon verteilt worden. Daran konnte man sehen, wie dringend sie gebraucht 
wurden. Meine Verwandten waren von dem Kindergarten sehr beeindruckt. 
Anschließend ging es zum Rathaus zum Empfang beim Oberbürgermeister. Er 
war erst seit 14 Tagen im Amt und noch in der Orientierungsphase. Er trug uns 
seine Pläne vor, die er mit der Stadt hatte. Er berichtete stolz, daß er in Mos-
kau einen Antrag gestellt habe, das alte Tilsiter Stadtwappen wieder führen 
zu dürfen. Dies sei der erste'Schritt, um später die Stadt wieder umbenennen 
zu können. 
Ob Moskau damit einverstanden sei,-wisse er aber noch nicht. Es sei auch 
sein Ziel, die historische Substanz der Stadt wiederherzustellen. Es werde 
auch ein Tourismus-Konzept erarbeitet. Auch "den Hafen wolle er reaktivie-
ren. Er berichtete auch von einer Berufsbildungsanstalt für leicht behinderte 
Jugendliche, die dort Berufe wie Schneider(in), Schuster, Tischler und andere 
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handwerkliche Berufe lernen können, und er bot uns an, diese Einrichtung 
zu besichtigen. Dies taten wir auch im Anschluß an den Empfang und hatten 
einen sehr guten Eindruck. Der Oberbürgermeister wollte auch, daß wir alle 
oder zumindest die 3 Architekten in unserer Gruppe mit seinem neuen Stadtar-
chitekten einen Stadtrundgang.machen sollten, wobei dieser uns alle geplanten 
Projekte erläutern wollte. Darüber hinaus wollte uns der Oberbürgermeister 
noch für denselben Abend ins Restaurant des Hotels „Rossija" einladen, aber 
wir hatten für unseren Abschiedsabend schon ein anderes Restaurant reser-
viert, das extra unseretwegen keine anderen Gäste einließ und „Geschlossene 
Gesellschaft" am Eingang verkündete. 

Dadurch wurde die Zeit für unsere eigenen familienhistorischen Ausflugsziele 
immer knapper. Wir fuhren dann aber nach Kraupischken (heute Uljanowo, 
nach Lenin benannt). Die dortige Kirche war 1772 von Salzburger Einwande-
rern gebaut worden, am Ende des 2. Weltkrieges war sie erheblich beschädigt 
worden und danach weiter verfallen. Heute steht noch die Ruine mit einer 
neu angebrachten Steintafel „Ein feste Burg ist unser Gott". In dieser Kirche 
waren unsere Großmütter und alle ihre Geschwister getauft worden. Die 4 äl-
testen Geschwister waren alle innerhalb einer Woche an Diphtherie gestorben 
und auf diesem Friedhof neben der Kirche begraben worden. Danach hatten 
unsere Urgroßeltern noch weitere 11 Kinder, die aufwuchsen. Der Friedhof ist 
jetzt eine Rasenfläche, die Umfassungsmauer aus Feldsteinen ist noch erhal-
ten. Aus Zeitmangel fuhren wir nicht weiter nach Pautkandszen, wo unsere 
Urgroßeltern gewohnt hatten, und von wo sie jeden Sonntag mit dem Pferde-
wagen nach Kraupischken zur Kirche gefahren waren. 

Von Kraupischken aus fuhren wir zum neuen Nonnenkloster, das an der Stra-
ße nach Heinrichswalde (Slawsk) liegt. Dieses Kloster ist ungefähr 10 Jahre 
alt und leuchtet mit seinen goldenen Turmkuppeln weit in das Land hinein. 
Alles ist neu und vom feinsten, Nonnen waren allerdings nur wenige zu se-
hen. Als wir fragten, wieviele Nonnen hier leben, erhielten wir ausweichende 
Antworten. Die Zahl der Nonnen ist offenbar ein Dienstgeheimnis. Die Nonnen 
wollten uns am liebsten noch Buchweizenflinsen backen, wir hatten nur leider 
keine Zeit dazu und mußten ablehnen, weil wir noch mit dem Stadtarchitekten 
den Rundgang machen sollten. 

Dieser Architekt hatte vor einigen Jahren das Hotel „Rossija" renoviert, und 
wer in den letzten Jahren mal dort gewesen ist, kennt den Frühstücksraum 
und das Foyer mit den Fototapeten von Breschnjew und der Roten Armee mit 
den vielen roten Spielzeugschäufelchen an der Wand, und jetzt kannten wir 
auch den Mann, der sich das ausgedacht hatte. Beim Rundgang erläuterte er 
uns als erstes, daß er nicht nur: die historische Bausubstanz wiederherstellen 
wollte, sondern auf einer Wiese neben dem Anger auch eine Open Air-Aus-
stellung zum Thema Sowjetunion plane. Wie er sich das im einzelnen genau 
vorstellte, wußte er wohl selbst noch nicht. Vielleicht die Leninstatue, den 
Panzer und das Soldatendenkmal alle zusammen dort aufstellen? Die größte 
Bausünde war eine quietschgrüne moderne Apotheke mitten auf dem Schen-
kendorfplatz. Das Grundstück sei aber an einen Privatmann verkauft worden, 
offenbar ohne irgendwelche Auflagen für einen Neubau, und dann sei eben 
so etwas herausgekommen. Da nützt es auch nichts mehr, die noch erhal-
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Unsere Gruppe besucht 
den Kindergarten. 

Unterm Elch; im Hin-
tergrund das ehemalige 
Gerichtsgebäude, heute 
Kulturpalast der Tilsiter 
Zellstofffabrik. 

Daniels Rollstuhl paßt 
nicht mehr (mit Dr. Karin 
Plagemann) 
Fotos (3): 
Wolfgang Arms 

157 



tenen historischen Häuserfassaden auf dem Schenkendorfplatz restaurieren 
zu wollen, der Gesamteindruck ist einfach irreparabel zerstört. Wir erfuhren 
auch, daß abseits der Stadt eine neue Brücke mit Grenzkontrollstation gebaut 
werden solle und die Luisenbrücke nur noch für Fußgänger und Radfahrer zu 
erhalten, um den Stadtmittelpunkt von den endlosen Auto- und LKW-Schlan-
gen zu entlasten. 

" 

Abends feierten wir im Restaurant „Elis.'.' in der ehemaligen Langgasse unse-
ren Abschiedsabend von Tilsit, aber von dem übervollen Tagesprogramm wa-
ren wir alle ein bißchen müde. 

Pünktlich morgens um 10 kamen Sergej und Sergej, um uns wieder nach 
Memel zu bringen und unterwegs noch an einigen Exponaten des „famili-
enhistorischen Freilichtmuseums" Halt zu machen. Diesmal dauerte die 
Grenzkontrolle „durch Beziehungen" nur eine Stunde, das ging ja noch. Zu-
erst hielten wir in Rucken (lit. Rukai) an der Kirche, die gerade renoviert wurde. 
Hier war mein Großvater Paul Semlies getauft und eingesegnet worden, auch 
alle seine Geschwister, später hatte er jeden Sonntag in dieser Kirche die 
Orgel gespielt. Gewohnt hatten sie in Alt Karzewischken, dieses Dorf gab es 
nicht mehr. Vor ein paar Jahren war ich mal dort gewesen; da war nur Schilf 
am Memelufer, als wenn hier nie eine menschliche Siedlung gewesen wäre. 
Das Herumlaufen einer Gruppe um die Kirche herum fiel offenbar sofort auf, 
und es erschien ein alter Mann, der Deutsch konnte und sich freute, daß ein-
mal Deutsche seinen Ort besuchten. Er erzählte uns interessante Geschichten 
von früher. Zu Fuß gingen wir weiter zur alten Dorfschule von Rucken und 
ließen die Fahrzeuge nachkommen. Hier war mein Großvater nicht nur Schü-
ler gewesen, sondern später auch Junglehrer. Die alte Dorfschule war schön 
restauriert worden, wir konnten auch ins Fenster hineinlugen. Neben dem al-
ten Gebäude war ein neues errichtet worden und auch eine neue Turnhal-
le. Als wir gerade wieder weiterfahren wollten, fiel Wolfgang auf, daß er sein 
Portemonnaie verloren hatte. Das mußte bei der Kirche passiert sein. Und 
bevor Sergej den Bus startete, überholte uns der freundliche alte Mann auf 
einem Fahrrad und brachte das Portemonnaie unversehrt zurück. Wolfgangs 
Erleichterung kann man sich vorstellen, und natürlich erhielt der Alte einen 
netten Finderlohn. 

Die nächste Station war Heydekrug (Silute), wo neben der evangelischen Kir-
che in einem Park ein Denkmal von Hermann Sudermann steht. Hier hielt 
Rötger den vorher verhinderten Vortrag über Hermann Sudermann, der in der 
Nähe von Heydekrug in dem Dorf Matzicken geboren worden war. Und wir be-
kamen einen eindrucksvollen Einblick in Sudermanns Persönlichkeit, in sein 
Leben und Werk. 

Dann hielten wir noch in Saugen (lit. Saugos), wo der Mann unserer Großtante 
Emmchen Lauzemis, Benjamin Lauzemis, Pfarrer gewesen war. Die Kirche 
sah noch aus wie vor 100 Jahren, und wir machten Picknick auf der Wiese 
neben der Kirche. Diese Wiese ist vermutlich früher der Friedhof gewesen. 
Daneben stand das ehemalige Pfarrhaus, in dem die Familie Lauzemis mit 
ihren 10 Kindern gelebt hatte. Dieses Haus war heute ein Restaurant mit Cola-
Reklameschildern und Popmusik. 
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Schließlich wurden wir von Sergej und Sergej in Memel am Hotel „Old Port" 
abgesetzt. Sie freuten sich sehr über alle unsere restlichen Rubel zusätz-
lich zum vereinbarten Fahrpreis, und wir hatten nun Platz in unseren Porte-
monnaies für das neue Geld: Litas. 

Unser Hotel lag direkt an der Fußgängerfähre, die zur Nehrung hinüberfährt. 
Gleich am selben Abend machten wir noch einen Stadtspaziergang zum Änn-
chen von Tharau, und ich referierte am Brunnen über die historische Person 
des Ännchens. Zwar war sie die große Liebe Simon Dachs gewesen, der über 
sie das berühmte Lied gedichtet hatte, aber offensichtlich nur aus der Ferne. 
Selbst Pfarrerstochter, heiratete sie einen Pfarrer, und als der starb, seinen 
Nachfolger im Amt, und als auch der starb, wiederum dessen Nachfolger. Das 
war die damals übliche Art der Pfarrwitwenversorgung, und den Job bekamen 
die neuen Pfarrer offenbar nur, wenn sie die Witwe des Vorgängers heirateten. 

In den nächsten Tagen machten wir noch Ausflüge nach Nidden und Sand-
krug, waren öfters an den traumhaften Stränden der Nehrung, gingen mit Be-
geisterung shoppen in Memels schönen Läden und saßen abends draußen 
vor den Restaurants. In Nidden hatte uns noch Veronika einen eindrucksvol-
len Vortrag über Agnes Miegel gehalten, der mit dem Gedicht „Die Frauen von 
Nidden" begann und dem Gedicht „Wagen an Wagen" endete. 

Beim Auslauten aus dem Hafen von Memel mit der „Lisco Maxima" sahen wir 
die ausgebrannte „Lisco Gloria" am Kai liegen. Glücklicherweise ging unsere 
Reise gut zu Ende, anders als jene Schiffsreise im Oktober 2010, bei der die 
,,Lisco Gloria" in Brand geriet, zum Glück aber alle Passagiere und Besat-
zungsmitglieder gerettet werden konnten. 

Während der Überfahrt von Memel nach Kiel hatten wir uns noch ein letztes 
kulturelles Highlight vorgenommen: Wir lasen das Zuckmayer-Theaterstück 
„Der Hauptmann von Köpenick" mit verteilten Rollen. Das Problem war dabei 
nur, daß wir nur ein einziges Exemplar des Büchleins besaßen, das dann im-
mer blitzschnell zum Nächsten weitergereicht werden mußte. Zu besonders 
großer Form lief dabei Rötger auf, dessen schauspielerischen Talente wir bis-
her noch gar nicht bemerkt hatten. Jedenfalls haben wir bei dieser ganzen 
Aktion so gelacht, daß wir am nächsten Tag noch Muskelkater davon hatten. 
Und so wird sicherlich keiner der Teilnehmer jemals vergessen, daß die hi-
storische Person des Hauptmanns von Köpenick, Willi Voigt, in Tilsit geboren 
wurde. 

Aber 2 Wochen nach unserer Rückkehr erlitt unser Vetter Rötger von Grot 
während einer Radtour einen tödlichen Herzinfarkt. So war diese Reise im 
nachhinein wie ein großes Abschiedsfest für Rötger gewesen, nur hatten wir 
das nicht gewußt. Und wir waren dankbar, daß wir diese schöne und intensive 
Zeit mit ihm noch hatten erleben dürfen.' 
Dr. Karin Plagemann 

"Die Treue zur Heimat ist kein Revanchismus 
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Das Motorschiff „Herbert", hier noch in friedlichen Zeiten, am Tilsiter Memelkai 
vor einem Sonntagsausflug zur Kurischen Nehrung nach Rossitten. 

Foto: Archiv 

Mit den Memeldampfern „Grenzland" und 
„Herbert" über die Ostsee 

Es muß der 27. oder 28. April 1945 gewesen sein, als uns am frühen Vormittag 
jemand nach einem schweren Bombenangriff der sowjetischen Schlachtflug-
zeuge, besonders auf die auf der Reede liegenden Schiffe, erregt mitteilte, 
daß doch noch einige Schiffe den Angriff überstanden hatten und Flüchtlinge 
und verwundete Soldaten aufnehmen würden. 
Wir griffen nach unseren Habseligkeiten. Dazu gehörten auch mein Schiffer-
klavier, ein Beutel mit etwa einem halben Brot und die dunkelbraune Leder-
tasche, die meine Mutter nur sehr selten aus der Hand gelegt hatte, da in ihr 
die für uns wichtigsten „Papiere" - Dokumente, Abrechnungen, Zeugnisse -
säuberlich zusammengeschnürt - lagen. 
Wir stolperten durch rauchende Bombentrichter zu einer Anlegestelle, zu der 
auch hunderte von Menschen· drängten. Andere kamen uns, viele blutig und 
rauchgeschwärzt nach Hilfe schreiend, manche noch bis an die Brust im Was-
ser, entgegen. Was uns aber nicht veranlaßte, mit ihnen wieder in panischer 
Richtungslosigkeit zurückzufluten. Unser Ziel blieb, eines der Schiffe zu er-
reichen, die an der Anlegestelle mit laufenden Motoren ungeduldig warteten. 
Obwohl wir uns im panischen Gedränge auf dem Kai aneinandergekrallt hat-
ten, war unsere Familie trotzdem auseinandergerissen. Wir konnten uns nur 
noch durch lautes Schreien verständigen. 
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Soldaten versuchten, im Chaos zu ordnen. Es gelang ihnen nur teilweise. 

Die Masse Mensch - wir waren Teil davon - war in Bewegung geraten, drückte 
uns über die Reeling auf ein etwa 10 Meter langes und 3 1 /2 Meter breites, 
graufarbenes Boot. überladen, fing es an zu sinken; denn keiner von uns 
Flüchtlingen hatte in dem wilden Durcheinander gemerkt, daß das Boot im 
Bug ein einhalb Meter großes, von Granaten aufgerissenes Loch hatte, das 
vorher, ohne Ladung, über der Wasserlinie lag, nun aber Wasser faßte und das 
Boot langsam kentern ließ. 

Unser Kapitän verhinderte Schlimmstes. ,,Wr sinken", brüllte er und übertönte 
damit doch noch das Geschrei der Menschen auf dem Schiff und auf dem Kai. 
Frauen und Kinder, die schon auf dem Boot waren, sprangen ins Wasser oder 
stürmten vom Schiff. Auch meine Großmutter. Ein SA-Führer in brauner Uni-
form und Pistole in der Hand -ein „Goldfasan", wie ranghohe SA- Leute in der 
Soldatensprache spöttisch genannt wurden - versuchte, die vom Boot Stür-
menden wieder zurückzubefehlen. Ihm schien es gleichgültig zu sein, ob das 
Boot mit uns und den anderen Flüchtlingen absoff. Ihn hörte aber keiner mehr. 

Ein Offizier der Wehrmacht machte ihm lautstarke Vorwürfe. Und ich fürchtete 
Entsetzliches, da beide ihre Pistolen in der Hand hielten. 

In diesem Augenblick dröhnten die Motoren unseres Schiffes stärker. Wir leg-
ten ab. Bis auf meine Großmutter waren wir alle auf dem Boot geblieben. 
Meine Großmutter stand im Menschenknäuel auf dem Kai, von dem wir schon 
gut einen Meter entfernt waren. Wir schrieen uns nach ihr die Kehle aus dem 
Leib. Sie reagierte. Sie lief auf dem Kai neben dem Boot und streckte uns ihre 
Hand zu, die wir ergriffen. Wir hielten sie fest umklammert, ließen nicht mehr 
los und schleiften und zogen sie ins Boot. Wir waren wieder zusammen und 
lagen erschöpft auf dem Deck zwischen festgezurrten Ölfässern, direkt vor 
dem Führerhaus unseres lecken Bootes. 

Der Landstrich von Heia bildete den Horizont, als die „Herbert", so hieß un-
ser Schiff, auf „Halbe Fahrt" zurückging. Neben der „Herbert" schaufelte die 
„Grenzland". Sie hatte als Rad- und Flußdampfer der Memel große Mühe, mit 
der unscheinbaren, aber flinken „Herbert", die ebenfalls ein Flußdampfer der 
Memel war, mitzuhalten. 

Die „Grenzland" hatte links Schlagseite, schnaufte und erinnerte mich eher an 
ein mir aus Abenteuergeschichten bekanntes Mississippi-Schaufelboot. 

Schon vom Beginn unserer Fahrt von Heia an war zu spüren, daß die „Her-
bert" auf Gedeih und Verderb auf die schwerfällige „Grenzland" Rücksicht 
nahm, die sehr tief mit einer Schaufel im Wasser lag, die rechte tauchte nur 
oberflächlich in das Wasser und produzierte mehr Schaumkronen, als sie die 
„Grenzland" vorantrieb, aber sie drehte sich mit. Wohl mehr aus Gründen, ein 
Paar für alle Zeiten zu sein. _Sie gehörten zusammen, wie die beiden Kapitäne 
der „Grenzland" und der „Herbert" offensichtlich zusammenhielten. 

Der „Herbert" war ihre Stärke nicht ohne weiteres anzusehen. Sie hatte einen 
verhältnismäßig geringen Tiefgang. Deshalb war das ca. 50 Zentimeter gro-
ßes Loch im Bug nicht gar so bedrohlich. "
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Für getauchte U-Boote, so sagte uns unser Kapitän, seien wir nicht erreich-
bar, für aufgetauchte sowjetische Boote zu schnell, da die „Herbert" den Mo-
tor eines Schnellbootes als Herzstück hatte. 

Das Deck zwischen Ruderhaus und Bug war durch ein graues Blechdach, das 
sowohl zur Bugseite wie zum.Ruderhaus offen war, etwas wind- und wasser-
geschützt. Unser Platz war zwischen den Treibstoffässern und Ruderhaus. 

Mit leichter Fahrt waren wir auf der 0stsee. Die See war ruhig. Die Sonne 
schien. Kein sowjetisches Flugzeug am frühlingsblauen Himmel. In der Ferne 
grummelte der Geschützdonner, lag die gnadenlose Front, als ginge sie uns 
nichts an. Das noch eben erlebte grausame Gemetzel in Heia war verdrängt 
durch die Sehnsucht nach Stille. Wir befanden uns in einem Konvoi von vie-
len Booten und Schiffen, großen und kleinen. Woher sie alle kamen, konnte 
ich mir nicht sicher erklären, nur vermuten. Sie waren aber da. Auf manchen 
hingen die Menschen wie Trauben. Wie schon verloren, hatten sich mehrere 
Paddel- und Ruderboote selbst noch an kleine Motorboote vertäut und sich 
dem Meer anvertraut, das zu dieser Zeit noch gütig die Menschen trug, die 
sich manchmal zuwinkten oder etwas zuriefen. Es waren überwiegend Alte, 
Frauen und Kinder, die sich zu ihrem Schutz Decken oder Zeltplanen über die 
Köpfe gezogen hatten. 

In ihrer Verzweiflung wagten sie sich eher in Paddelbooten auf das offene 
Meer, als in die Hände der Russen oder Polen zu fallen. 

Im Laute des Nachmittags frischte eine leichte Brise auf. Kleine weiße 
Schaumköpfe bedeckten das leicht wellige Meer, über dem ein blauer Himmel 
lag, der dem erzwungenen Exodus eine gewisse scheinbar friedliche Ruhe 
verlieh. Zu dieser Zeit wußten wir noch nicht, daß es buchstäblich die Ruhe 
vor dem Sturm war - für die meisten im Konvoi sollte es eine Grabesruhe sein. 
Es wäre allzu grausam, wenn meine Information richtig ist: Von diesen Schif-
fen sollen nur drei einen sicheren Hafen erreicht haben. Dazu zählen die „Her-
bert", die „Grenzland" und ein Landungsboot der Pioniere mit verwundeten 
Soldaten. Keine sogenannte Dokumentation nennt ihre Namen. Zumindest 
war die „Grenzland" mit ihren ca. zweihundert Flüchtlingen an Bord nicht zu 
übersehen. 

Seit gut sechs Stunden waren wir auf dem Meer. Der diesig werdende Spät-
nachmittag verflüchtigte sich in den frühen Abend, begleitet von aufkommen-
den Nebelfetzen, die wie weiße Schleierstreifen mehr vertikal über der Ostsee 
schwebten, manchmal, gespenstisch durch den leisen Wind, zu spukhaften 
Figuren verformt. 

Das Wasser wurde zunehmend dunkler. Die noch leichte Dünung bewegte 
sich von Nordost auf „Herbert" und „Grenzland" zu. 

Die „Herbert" hatte Kurs West / Nordwest und machte die Bewegung des 
Wassers harmonisch mit. Mein Magen begann, das aber anders zu empfin-
den. leichte Übelkeit stellte sich bei mir ein. Unser Schnellbootmotor drehte 
regelmäßig und lief mit gedrosselter Fahrt. 

Die „Grenzland" stampfte auf unserer Steuerbordseite mit voller Kraft so dicht 
neben der „Herbert", daß sich unsere beiden Kapitäne gegenseitig etwas zu-
rufen konnten. Sie vertrauten sich wohl sehr. Der Konvoi lief nun mehr aus-
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einandergezogen. Manche Boote hatten ihre Plane ganz dichtgemacht. Sie 
fühlten sich wohl so geschützter für die Nacht vorbereitet. 
Für uns war es Zeit, etwas zu essen. Jeder bekam eine trockene Schnitte. Vom 
Schiffsjungen erhielten wir aus einer weißen Blechtasse mit blauem Rand ein 
paar Schlucke Trinkwasser. Ganz davon abgesehen, daß wir auch nichts zu 
schmieren hatten, war trockenes Brot, nach Meinung unseres Schiffsjungen, 
ein bewährtes Mittel gegen aufkommende Seekrankheit. Er gab uns über-
haupt Tips, wie wir uns bei Wellengang zu verhalten hatten. Dabei wieder-
holte er, was wir bereits durch den Kapitän wußten, daß die „Herbert" als 
Flußdampfer noch rechtzeitig für die Flucht einen Schnellbootmotor erhalten 
hatte, der nun für uns alle eine Lebensversich rung sein sollte. Unser Handi-
kap war die langsame „Grenzland". 
Von Zeit zu Zeit mußte der Schiffsjunge das durch das Bugloch eingedrunge-
ne Wasser zurück in die See pumpen. 
Diese bewegten Wassermassen, riesige Schatten des Windes, wirkten, be-
sonders in der Dunkelheit auf der schwankenden „Herbert", zunehmend be-
drohlicher, wie sehr mir sonst die See doch auch vertraut war. Jetzt war sie 
unheimlich. 
Die „Grenzland" schlingerte nun in einem respektableren Abstand neben der 
„Herbert" und machte jetzt schon einen ziemlich hilflosen Eindruck 
Vor allem die kleinen Boote des Konvois waren Spielbälle des Meeres gewor-
den und nur noch selten, allein schon wegen des tobenden Meeres, auszu-
machen. 
Ich hatte den Eindruck, nicht mehr auf dem gleichen Kurs mit dem Konvoi zu 
sein. Wir hielten mehr die Richtung Nordwest. Sicher war das aber für uns 
zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Der jetzige Kurs schien uns eher als not-
wendiges Manöver, sicherer im steifen Wind und Wellengang zu liegen. Noch 
genügte dazu der „Herbert" die „Halbe Kraft" des erstaunlich ruhig laufenden 
Motors. 
Der Schiffsjunge verrichtete jetzt unter Deck Sisyphusarbeit. Er pumpte das 
von der „Herbert" zu schluckende Wasser, das wie durch ein offenes, uner-
sättlich gieriges Maul ins Bugloch schlug, ins Meer zurück, als ob dort nicht 
schon genug war. 
Vielleicht, um von den angstmachenden Wellen abzulenken, teilte uns der 
Kapitän so ganz beiläufig mit, daß er und die „Grenzland" von Anfang an gar 
nicht den vorgegebenen Bestimmungsort Saßnitz anlaufen, sondern irgend-
wie und irgendwo Dänemark erreichen wollten. Ein abenteuerlicher Gedanke, 
den wir aber zwischen Wind und Wellen nicht zu Ende denken wollten, in 
unserem erbärmlichen Zustand auch nicht konnten; denn etwa gegen 22. 00 
Uhr wurde die See noch rauher und der Wind wütender. 
Unser Kapitän stellte zu dieser Zeit eiue Windstärke zwischen 8 und 10 fest. 
Die Wellenberge wuchs.en nun zu steilen Wasserwänden, die als Brecher über 
die „Herbert" gischtschäumend schlugen. Die, blecherne Bugüberdachung 
und die an der Reeling festgezurrten Ölfässer schützten uns vor der über die 
,,Herbert" stürzende See. 
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Wir hatten uns alle entweder an der Reling oder an den Ölfässern verknotet. 
Meine Großmutter saß auf einem von den Ölfässern eingeklemmten Stuhl in 
aufrechter Haltung. Sie schien kein Ungemach anzufechten. Sie verharrte in 
dieser Stellung und betete ihren Rosenkranz. Meine Mutter ermahnte uns Kin-
der immer wieder eindringlich, uns ja festzuhalten, um nicht von den Sturz-
seen von Bord gespült zu werden. Wem das passierte, er hätte keine Überle-
benschance. Um Mitternacht hatte der Sturm Orkanstärke erreicht.   
Die Ostsee war entfesselt. Der Orkan hatte die Stärke 11 bis 12. Die beiden 
Schiffe, längst nicht mehr steuerbar - unser Kapi\än hatte das Ruder der „Her-
bert" festgebunden, liefen nun mit 'Voller Kraft". Die „Herbert" drohte in den 
schaumkochenden Wassertälern von den rollenden, gewaltigen Wassermas-
sen wie eine Nußschale erdrückt zu werden. 

Selbst in meiner Fantasie hätte ich mir solche Wasserberge nicht vorstellen 
können. Wie durch ein Wunder hob sich die „Herbert", an den steilen Wasser-
wänden klebend, tausendmal und mehr über den Wasserkamm ins nächste 
Wellental, überlebte den wuchtigen Schlag stürzender, vom Sturm gepeitsch-
ter Wogen und mußte vom einbrechenden Wasser pumpend befreit werden. 
Welche Leistung eines Schiffsjungen in tobender See! Er war 17 Jahre alt und 
hieß Helmut. Manches Mal konnten wir die in der Dunkelheit gespenstisch 
anmutenden Umrisse der hilflos, mal weiter von uns entfernt, mal näher trei-
benden „Grenzland" auf dem Rücken einer Woge vernehmen, die sie wie ein 
Geisterschiff spukhaft wieder in die Tiefe schleuderte. Gegen den frühen Mor-
gen beruhigte sich der Sturm. Die See wurde gnädiger, so als ob ihr jemand 
Barmherzigkeit geboten hätte und ließ unser Boot sanfter mit der flacher wer-
denden Dünung mitgehen. 

Die „Grenzland" hatte ebenfalls diese Nacht überstanden und hielt sich weiter 
in unserer Nähe auf. Ihre Schlagseite hatte sich sichtlich verstärkt. Das sonst 
nur oberflächlich ins Wasser tauchende rechte Schaufelrad köpfte jetzt nur 
noch Wellenkronen, was aber auch nicht notwendig war. Nutzen hatte das 
nicht. Das mehr Luft als Wasser schaufelnde Rad trug eher dazu bei, das 
erbärmlich anmutende Bild der schlagseitigen „Grenzland" noch trauriger zu 
machen. Vor allen Dingen dann, wenn sie hinter uns schlingerte und beide 
Schaufelräder gleichzeitig zu sehen waren. Zu dieser Zeit war eine Stand-
ortbestimmung unserer beiden Schiffe schwierig. Unser Kapitän vermutete 
aber, weit von unserm gewollten Kurs abgetrieben worden zu sein. Er machte 
sich deswegen aber nicht allzu große Sorgen, was sich auf uns beruhigend 
übertrug. Es beschäftigte ihn mehr, Aussetzer des bisher zuverlässig laufen-
den Motors einzuordnen. Der fing an zu stolpern, setzte aus, um dann wie-
der scheinbar nachzuholen, w_as die Aussetzer kraftlos, aber doch deutlich 
vernehmbar, bewirkt hatten. Er blieb stehen. Wir trieben in der Ostsee. Wo 
rettendes oder unsicheres Land lagen - wir wußten es nicht. Die „Grenzland" 
verstärkte die trostlose Lage mehr, als sie Hoffnung begründen konnte. 

Aus dem Luk, das zum Innern der „Herbert" führte, hörten wir Hammerschlä-
ge begleitende, derbe Flüche, die einem Fuhrknecht alle Ehre gereicht hätten. 
Dazwischen kamen in einem etwas verbindlicheren Ton, aber durchaus auch 
verständlich, Anordnungen des Kapitäns, wo, nicht wie der Fehler zu beheben 
sei. 
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Nach wiederholten Versuchen sprang unser Motor zunächst stotternd, dann 
aber „rund" laufend, wieder an und sollte uns zukünftig auch nicht mehr ver-
lassen. 

Wohin wir in der Ostsee durch den Sturm in dieser Nacht getrieben worden 
waren, ließ sich - nach Meinung unseres Kapitäns - nicht mit letzter Sicherheit 
feststellen. Beide Kapitäne verständigten sich aber auf einen südwestlichen 
Kurs. 

Wie gewohnt, schleppte sich die „Grenzland" hinter uns her. Auf ihr hatte es 
in dieser Orkannacht einen Toten gegeben. Die Ursache kannten wir nicht. 

Meiner Großmutter und meiner Mutter waren die Schrecken der Nacht nicht 
so ohne weiteres anzusehen. Ihre Gesichter waren sowieso durch Leid und 
Sorge verhärmt gezeichnet. Mir und den anderen Kindern ging es elendlich. 
Eigenes Essen hatten wir nicht mehr. Wir waren auf die Küchenabfalle, die 
uns der Schiffsjunge dankenswerter Weise zusteckte, angewiesen. Das noch 
wichtigere Trinkwasser mußte in noch kleineren Mengen sparsam verteilt wer-
den. Es gab nur noch für jeden winzige Schlückchen. 

Ohne sicher zu sein, wie lange wir an diesem Morgen unseren Kurs Süd-
west schon gehalten hatten, meldete die „Grenzland": Land in Sicht! Sie hatte 
durch ihre höheren Aufbauten weiteren Ausblick. 

Unser heulendes Elend bekam einen Hoffnungsschimmer. War das unsere 
Rettung? 

Jetzt, in dieser Morgenfrühe: Wir hatten doch keinen Proviant mehr, kaum 
etwas zu trinken, die lecke „Herbert" mit der schlagseitigen „Grenzland", die 
sich durch ihr einseitiges Schaufelrad eigentlich nur noch um sich selbst dre-
hen konnte, durch geschickte Ruderführung aber doch noch steuerbar war. 

Wir konnten eine felsige Küste erkennen. Wären wir nicht so erschöpft ge-
wesen, wir hätten laut jubeln können. Vorbei die Angst vor Bomben und Gra-
naten? Vorbei die Angst vor russischer Gefangenschaft oder von den Polen 
erschlagen zu werden? Das steinige Ufer lag greifbar nahe vor uns. Gott sei 
Dank! -

Leute standen an einer Stelle, an der wir anlegen sollten. An ihren Gesten 
war zu erkennen, daß sie miteinander redeten, sich irgendwie aber auch nicht 
einig waren. Wir näherten uns ihnen mit langsamer Fahrt und leichten küst-
wärtstreibenden Wellenschüben. Sie riefen uns etwas zu, was ich aber nicht 
verstanden hatte. Wir riefen ihnen zu, Flüchtlinge, Deutsche zu sein und aus 
Heia zu kommen. Der Orkan hätte uns an ihre Küste getrieben. Ich war nicht 
sicher, ob sie alles, was wir ihnen zugerufen hatten, auch verstanden. 

Ganz sicher bin ich aber, daß sie uns als deutsche Flüchtlinge erkannt hatten. 
Wir durften anlegen, aber niQht von Bord gehen. 

Wir waren in Schweden, an· ihrer Südost - Küste in der Nähe von Karlskrona. 

Umsomehr waren wir alle auf den Schlffen erleichtert, dorthin vom Sturm ver-
schlagen worden zu sein, zumal Schweden in der unbarmherzigen, grausa-
men Katastrophe des Krieges neutral sein woll�. 
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Die Schweden schauten sich ungläubig unsere seeuntauglich gewordenen 
Schiffe an, schüttelten den Kopf darüber, wie man sich damit nur auf das of-
fene Meer wagen konnte, dazu noch ohne ausreichenden Proviant und wenig 
Trinkwasser. 

Was muß in ihren Köpfen vorgegangen sein, so, wie wir vor knapp einer hal-
ben Stunde angelegt hatten, uns wieder dem offenen Meer auszuliefern? 
Nicht einmal Trinkwasser erhielten wir.Jhre Handbewegungen waren eindeu-
tig: Verschwindet! - Wir drehten wieder ab. Wir waren wieder auf der Ostsee 
und nahmen südlichen Kurs. 

Die „Grenzland" und die „Herbert" liefen mit gedrosselten Motoren, um Treib-
stoff zu sparen; denn wer konnte wissen, wie lange wir uns noch auf der 
Ostsee aufhalten mussten. Die überladene „Grenzland" hatte außerdem mit 
ihrer zunehmenden Schieflage immer größere Schwierigkeiten, ihre Last über 
Wasser zu halten. 

Fortsetzung folgt in der nächsten Ausgabe 

Quelle: ,,Ich kommen aus Danzig" von Georg Gröning, S. 62 - 105. 

Einsender: Hinrich-Boy Christiansen, Hamburg 

Dampfer „ Grenzland" Bild: Sammlung „Memel Jahrbuch" 
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Juden in Tilsit 
Vom 4. bis zum 26. August 2011 wurde im Kieler Rathaus die Ausstellung „Ju-
den in Tilsit" gezeigt. Warum wurde gerade Tilsit mit den jüdischen Mitbürgern 
in Zusammenhang gebracht? Eine Besonderheit war Tilsit im Zusammenle-
ben mit Juden sicher nicht, denn das Leben und Wirken dieser Menschen läßt 
sich auch auf andere Städte und Gemeinden übertragen. Somit ist Tilsit als 
Beispiel für das Leben und Wirken sowie für das Schicksal aller jüdischen Mit-
bürger anzusehen. Diese Ausstellung hat eine Vorgeschichte. Initiator war Ge-
orgij lgnatow, der langjährige Direktor des stadtgeschichtlichen Museums in 
Tilsit, das heute Sowjetsk heißt. Er, der dank seiner Position in seinem Archiv 
Unterlagen auch über Juden vorfand, hatte die Idee, diese Zeitdokumente der 
Öffentlichkeit zu präsentieren, doch für eine optisch wirksame Ausstellung 
reichten die vorhandenen Unterlagen nicht aus. Um seine Idee zu verwirk-
lichen, wandte er sich an den Verein Juden in Ostpreußen, Verein zur Ge-
schichte und Kultur e. V. Hier stieß G. lgnatow bei Dr. Ruth Leiserowitz auf 
offene Ohren, zumal ihr Ehemann Michael Leiserowitz jüdische Vorfahren in 
Tilsit hatte. 
Dr. Ruth Leiserowitz ist Vorsitzende des Vereins Juden in Ostpreußen und 
stellvertretende Direktorin des Deutschen Historischen Instituts in Warschau. 
In langjähriger Forschungsarbeit hat sie in Südafrika, Israel und Australien 
Personen ausfindig gemacht, die einst in Tilsit lebten oder Nachkommen je-
ner Personen sind. So entstand eine Ausstellung unter dem Thema „Juden in 
Tilsit". Diese Ausstellung fand im Jahr 2009 in den Räumen des Tilsiter Muse-
ums statt. Die Resonanz war beachtlich. So wurde der Gedanke, diese Aus-
stellung auch in Kiel zu zeigen, in die Tat umgesetzt, denn neben der Paten-
schaft zwischen Kiel und der Stadtgemeinschft Tilsit e. V. (seit 1954) besteht 
seit nunmehr 20 Jahren eine Städtepartnerschaft zwischen der schleswig-
holsteinischen Landshauptstadt Kiel und Sowjetsk, also dem früheren Tilsit. 
Im Foyer des Kieler Rathauses wurden bei dieser eindrucksvollen Schau etwa 
40 große Fotos und Texttafel mit bemerkenswertem Erfolg gezeigt. Neben 
Fotos und Texten jüdischer Unternehmen, Geschäften und sonstigen Einrich-
tungen konnte man sich auch über jüdische Veranstaltungen und Familienfei-
ern informieren. Eine wichtige Rolle spielte Tilsit auch als Durchgangsstation 
für jüdische Emigranten, die aus dem zaristischen Rußland und dem Baltikum 
kommend, sich einige Tage in Tilsit aufhielten und im Gebäude Stolbecker 
Straße Nr. 112 betreut und dann nach Amerika und Südafrika weitergeleitet 
wurden. Dieses Gebäude war später die Berufs- und Handelsschule. 1941 
lebten in Tilsit noch etwa 300 Juden. Zum traurigsten Kapitel dieser Ausstel-
lung gehört die Diskriminierung und Verfolgung der jüdischen Bevölkerung 
unter dem NS-Regime der dreißiger und vierziger Jahre bis zur Deportation 
und Ermordung und, im günstigsten Fall, bis zur Emigration. 
Eröffnet wurde die Kieler Ausstellung durch den stellvertretenden Kieler 
Stadtpräsidenten Rain r Tschorn. In 'l;einen Begrüßungsworten erwähnte er 
den Partnerschaftsvertrag des Jahres 1992 zwischen Kiel und Sowjetsk und 
betonte dabei, daß sich dabei freundschaftlicfie Kontakte zwischen beiden 
Städten entwickelt haben. Zugleich sei diese Partnerschaft eine Verbindung 
zur alten Heimat. Wichtig sei hierfür auch die Beteiligung von Museen und 
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Verständlicherweise 
werden nicht alle Be-
sucher der Ausstellung 
mit der geographischen 
Lage Tilsits vertraut 
sein. Dieses Exponat 
gibt Antwort darauf. 
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Dr. Ruth und Michael 
Leiserowitza. 
Sie brachten die Aus-
stellung nach Kiel. 

Wo ist Tilsit? 
Where is Tilsit? 

Etwa 40 Bild- und 
Texttafeln umfaßt 
diese Ausstellung. 



Professor Isaak Jakov Rutman kam nach dem 2. Weltkrieg nach Tilsit und erwarb 
sich als Heimatforscher große Verdienste um die Aufarbeitung der Geschichte 
seiner Wahlheimat. Fotos (4): lngolf Koehler 

Vereinen. Dr. Ruth Leiserowitz gab als Gestalterin dieser Ausstellung einige 
Erläuterungen zu einzelnen Exponaten und schilderte Einzelheiten über die 
Vorbereitungen der Ausstellung. Uwe Rada las aus seinem kürzlich erschie-
nenen Buch „Die Memel" und stellte dabei u. a. die Passagen über den Tilsiter 
Frieden besonders heraus. Die jüdische Gemeinde Kiel war vertreten durch 
ihren Vorsitzenden Joshua Pannbacker. Er erwähnte in seinen Worten, daß die 
Stadt Sowjetsk mit dieser Ausstellung einen Teil ihrer Geschichte zurückbe-
käme. Dov Bernhard Galmor-Geier war zur Eröffnung dieser Ausstellung aus 
Berlin angereist. Er ist der Enkel von Bernhard Laks, der einst in Tilsit lebte. 
Der Enkel sprach über das Leben und das spätere Schicksal seiner jüdischen 
Tilsiter Verwandten. lngolf Koehler dankte als Vertreter der Stadtgemeinschaft 
Tilsit dafür, daß diese Ausstellung auch in Tilsits Patenstadt gezeigt wird und 
verband damit den Wunsch, daß durch diese Ausstellung auch für viele ehe-
malige Tilsiter so manche Wissenslücke über die Juden in Tilsit geschlossen 
wird. Koehler konnte sich in den nachfolgenden Tagen davon überzeugen, 
daß sich während der Öffnurt9szeiten des Rathauses ständig interessierte Be-
sucher die Exponate der Ausstellung anschauten. 
Juden in Tilsit: Es gibt sie auch heute-.wieder in dieser Stadt. Einige von ihnen 
widmen sich der Heimatforschung, zusammen mit ihren Mitbürgern und ehe-
maligen Ostpreußen. So sind auch sie die Garanten dafür, daß das kulturelle 
Erbe Tilsits weiterhin gepflegt wird und der Nachwelt erhalten bleibt. 
lngolf Koehler 
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Woher - wohin des Weges? 
In Tilsit geboren, konnte ich dort nur 15 Jahre verbringen, also eigentlich nur 
wenige, die etwa noch im Gedächtnis verblieben. Anschließend gab es 10 
weitere Jahre in Schleswig Holstein, und nun sind es fast 57 Jahre als Bürger 
Hessens! - Damit vermischt sich in Gedanken wohl einiges aus Vergangenheit 
und jeweiligem Dasein, was vielleicht - im Vergleich zu anderen Erinnerungen 
- einiger Nachsicht bedarf. -

Ob es mit zunehmendem Alter wohl jedem so,geht? - Ich weiß es nicht, 
aber mit Zeit dafür beschäftigt mich die Frage, wie weit ein Lebensweg von 
heimatlichen Ursprüngen geprägt bleiben kann. - Jeweils Unterschiedliches 
aus Kriegszeiten sowie privat und beruflich Gefolgtes kommt natürlich hinzu 
und ließ evtl. vorübergehend vergessen oder gar verdrängen, was aus dem ju-
gendlichen Zuhause verblieb. Es gibt allgemeine und unterschiedliche Erfah-
rungen: - Schauen wir mal zurück? - Mit dem WOHER beginnend, genügte es 
wohl anfangs, elterliche Hilfsbereitschaft durch lautstarkes Gebrüll zu erwek-
ken. In der darauf folgenden Trotzphase aber nicht mehr erfolgreich! So erfuhr 
man die Unterschiede zwischen Wollen und Müssen. Etwas verständiger, auf 
der Suche nach dem WOHIN, lernt man, Widerstände mittels Diplomatie zu 
umgehen. Elterlicher Sparsamkeit und der Pflicht zur Bescheidenheit einge-
denk, lenkt man deren Blick darauf, wie glücklich sich andere Kinder mit et-
was fühlen, das man sich selber wünscht; angefangen bei einer Tüte Eis. Hat-
te man damit Erfolg, so merkte man es sich für die Zukunft. Wie ungleich es 
auf dem Feld der Begehrlichkeiten zugeht, erfährt man über Spielkameraden, 
die etwas haben, ich selber aber (noch?) nicht! - Somit zwischen Neid- und 
Gerechtigkeitsgefühlen schwankend, beginnt man auch die Kunst des Argu-
mentierens zu schätzen. Man brauche etwa unbedingt ein Fahrrad, um damit 
der ganzen Familie nützlich zu sein. Also - irgendwie - je nach Phantasie! 

(Später luxuriöse Dienstfahrzeuge zugunsten der Steuerzahler?) 

In der Schule gab es u. a. Lehrer, die das erforderliche Wissen in einsichtige 
Geschichten verpackten, andere, die es wahrlich einpaukten. Diese Extreme 
pädagogischer Merkwürdigkeiten trugen möglicherweise dazu bei, sich eige-
ne Methoden zu entwickeln - (Klassenprotz, -clown oder -primus - wie dann 
im späteren Leben?). 

Lesen? Man konnte es ja inzwischen! Märchen wie die Sagen des klassischen 
Altertums schätzte man wohl weniger, nachdem die Kulturbehörden ihren Wi-
derstand gegen die Geschichten Karl Mays aufgegeben hatten. Dessen ehrli-
che, mutige Helden zu spielen, dagegen hatte sogar die braune Politik nichts 
mehr einzuwenden. Also konnte. man unbesorgt den Helden spielen, welcher 
der eigenen Phantasie entsprach; vom Streit, wer dabei wen spielen dürfe, 
abgesehen! 

Karl May, auch ein Lehrer fürs Leben? Kann sein, aber das wissen nur seine 
Leser alleine! Ach ja, da gab's ja noch die Pubertät? Schrecklich! Niemand 
versteht einen in seiner kritischen Kreativität. Da müßte man eigentlich or-
dentlich dreinhauen. Weg mit dem alten Gesellschaftsplunder!! -

Politik bleibt bis ins Alter dabei - wie auch heute zu erleben. 
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Prüfungen fürs WOHIN seien wohl auch nicht zu vergessen. Waren Umwege 
bis zum Berufsziel nötig, dann hatte man neben Gelderwerb ein ganzes Bün-
del verschiedener Prüfungen vor sich. Spätestens nach der dritten in Praxis 
und Theorie kann und weiß man schon einiges, um selbst akademische Hür-
den zwar schwer, aber auch dort im Gespräch erlebend, daß Prüfer keine 
Götter sind, sondern sogar recht nette Leute sein können, - wenn man sie 
nicht gerade verärgert. 
Krieg überhaupt? Zwar sehr unterschiedlich erlebt, offenbart er aber allen-
falls, wozu menschliche Wesensart fähig ist. 
Spätestens am Ende jeder „Lehrzeit" erhebt sich die Frage nach der weiteren 
Zukunft. Gute Ratschläge oder schlaue Bücher darüber gibt es zwar genü-
gende, aber zwecks Rezeptur für Milliarden einzelner Lebenswege leider nicht 
klug genug! 
In allen Gesellschaftskreisen gibt es wohl Leute, die - neugierig, wissenschaft-
lich oder eines Erfolgs unsicher - einen Blick in die Zukunft riskieren wollen. 
Zugegeben, es ist verführerisch! 
Weil nicht alles so klappt, wie man es sich vorstellt, hatten spezielle Wahrsa-
ger oder „Wissenschaftler" schon immer ihre Hochkonjunktur. Das berühmte-
ste Orakel der Antike war die Priesterin Pythia im griechischen Delphi. Auf An-
frage soll sie einem Feldherren vorhergesagt haben, im Falle seines Angriffs 
werde er ein großes Heer vernichten. Die pure Wahrheit; - wenn dann auch 
das große Heer sein eigenes war. 
Solche Zweideutigkeiten begründen den Erfolg der Wahrsager bis in moderne 
Zeitschriften-Horoskope hinein: ,,Achten Sie bitte auf Ihre Gesundheit!" - Wer-
de man krank oder bleibe gesund, es trifft immer zu: Man war achtsam oder 
nicht! 
Für besonders reizvoll lohnen sich offenbar die nur auf Vermutungen gestütz-
ten Vorhersagen über Katastrophen kosmischer wie irdischer Natur, genüßlich 
für das Publikum moderner Gruselfilme ausgemalt. Aktuell, wäre die Endzeit 
der Erde am 21. 12. 2014 zu erwarten, angeblich seitens Maya-Kalender wie 
Nostradamus unterstützt und gläubig, ungläubig oder spekulativ kommen-
tiert. Es lohnte sich nämlich schon jederzeit, von den Ängsten der Menschheit 
zu profitieren; (u. a. Eitelkeit, Gewinn-, Einfluß-, Machtansprüche?). 
Angeblich gibt es monströse Computersysteme, um militärische bzw. ökono-
mische Erfolge oder Verluste vorauszuberechnen. 
Seriöse Wissenschaft mißtraut ihnen zu Recht, zumal sich alle „Hirne" ver-
rechnen müssen, wenn sie außer per Fakten, auch mit Wahrscheinlichkeit 
rechnen sollen. Damit hat wohl jeder seine eigene Erfahrung. Meine kleine 
PC-Flunder (Laptop), liebe ich trotzdem, denn sie erledigt verläßlich fast al-
les, das von ihr zu erwarten 'ist. Übrigens, - verrechnet habe ich mich schon 
mehrfach, wohl nunmehr fast alt genug, um davon unbefangen zu bleiben 
incl. dessen, was mir aus Heimat und Kindheit verblieb. Es stört kaum, und 
die Zusammenfassung in der Kürze zeitloser Verse - vielleicht auch nicht?,, 
Rudolf Kukla 
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Tilsit, Hohe Straße 78 
Tilsit - bei dem Wort erscheinen sofort verschiedene Assoziationen: Stadt 
ohnegleichen, weltoffen, Einkaufsstadt, historischer Punkt -, der Käse, der 
kommt natürlich auch gleich in die Gedankenverbindung, immerhin blieb er 
ein Begriff, leider nicht mehr als ein wirkliches Qualitätserzeugnis, das er frü-
her ganz zweifellos war und nun, wie wir wissen, in der Schweiz auch wieder 
werden möchte. 

Hohe Straße - ,,Shopping-Meile", wie wir heut� so gern zu den Zentren der 
Großstädte sagen, aber auch „Flanier-Meile". Wer das Glück hatte, hier pro-
menieren zu können, was Jung und Alt so gerne taten, der wird all die vielen 
Eindrücke nicht vergessen haben, die ihn in die spätere Wirklichkeit des Le-
bens begleiteten. Also, viele schöne Geschäfte gab es hier, Kaffees, Kinos, 
- sie sollen hier nicht weiter beschrieben werden, sondern wir gehen weiter
und finden nach der Kreuzung mit der Wasserstraße - Richtung Luisenbrücke
- gegenüber dem immer noch dekorativen Gebäude des Vorschuß-Vereins - in 
der Hausnummer 78 das Zigarren-Spezialgeschäft, das Ernst Sokolowski hier
- sozusagen ohnegleichen - eingerichtet, eröffnet hat. Alte Fotos, die ich von
der Tochter Edith Sokolowski erhielt, lassen ahnen, wie gut es ausgestattet
war. Regale, kleine Tische und Sessel für die Möglichkeit einer längeren Qua-
litätsprüfung schafften eine gediegene Atmosphäre. Große Spiegel am Ende 
des Ladens vergrößerten den gar nicht kleinen Raum noch optisch. Ein Mar-
morkamin, der mit Gas betrieben wurde, sorgte für das bestmögliche Klima
für Tabakwaren. Und es gab bereits eine Registrierkasse und im Büro hinter
dem Laden einen großen Tresor, der mich damals besonders beeindruckte.

Über der Tür, in den Weg hinein, ragte eine große gläserne Zigarre, ein auffäl-
liges, besonderes Markenzeichen, weithin sichtbar, und das in den Gehweg 
eingelassene „Soko" wies direkt auf den Kurz- und Spitznamen des ursprüng-
lichen Besitzers hin. 

Ich weiß nicht, wann das Geschäft gegründet wurde, ich traf die Tochter Edith 
Sokolowski zufällig, erst Jahrzehnte nach dem Krieg. Ihre Eltern lebten da 
nicht mehr. Die Mutter war Fotografin gewesen und hatte seinerzeit die Auf-
nahmen gemacht. 1937 übernahm mein Vater Carl Kahlau das Geschäft. 

Meine Eltern besaßen in lnsterburg ein historisches Gasthaus in der Nähe 
des alten Schlosses. Da man zu der Zeit plante, die Straße zu verlegen, was 
zu einer Beeinträchtigung des Gastbetriebes geführt hätte, suchten sie eine 
neue Existenz und fanden sie hier in Tilsit vielversprechend. 

Natürlich mußte mein Vater noch eine Prüfung vor dem „Verband des Einzel-
handels mit Tabakwaren" ablegen, man war nicht nur Verkäufer, man mußte 
entsprechende Kenntnisse haben und beraten können. Da gab es alles zu 
erwerben, was mit Tabak zusammenhing, also Zigarren, Zigaretten, Tabak al-
ler Qualitäten, Pfeifen und Zubehör, aber weder Alkohol noch Zeitungen. Wer 
rauchte, pflegte noch individuelle Geschmacksrichtungen, frönte nicht der 
schnellen Suchtbefriedigung und kaufte nicht „so nebenbei", wie es heute -
fast allgemein - üblich ist. 

Rauchen war noch ein Genuß, man „paffte" nicht, man gönnte sich eine Ent-
spannung. Selbst bei Zigaretten gab es ja die verschiedensten Geschmacks-
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richtungen. Von Österreich kamen die orientalisch leichteren Sorten, auch 
flach und in hübschen Schachteln, wie z. B. Nil, Erste Sorte. - Juno war rund 
und im mittleren Preisbereich (3 1/3 Pfennig), Salem wohl auch. Das sind die 
Namen, die mir grade einfallen. Den american blend kannten die Raucher 
damals noch nicht. Den lernten wir dann nach 1945 kennen, als Zigaretten 
Währung wurden. 
Natürlich habe ich damals zu Hause auch meine ersten geraucht, - das war 
wohl naheliegend. Und ich vermisse heute so ein Rettchen zum Feierabend 
sehr - aber ich rauche nicht mehr - versichere aber stets - nur vorübergehend 
nicht. 
Ich wurde grade 19, mir sind leider inzwischen;die Namen der Zigarrenfirmen 
ganz entfallen, Loeser und Wolf blieb im Gedächtnis, wurde durch die Bücher 
von Walter Kempowski auch noch literarisch wunderbar erhalten. 
Interessant war es, wenn die neuen Lieferungen eintrafen, mein Vater die er-
ste Zigarre aus einer Kiste nahm und prüfend unter seine Nase hielt. Duft auf-
nehmen. Dann die wunderbaren Bruyere-Pfeifen, also aus bestem Wurzelholz 
gefertigt, die damals in Sachsen hergestellt wurden. 
Ich sehe das auf einmal alles noch so klar, so gut vor mir. Bilder, frei von 
Streß und Hetze. Dabei war die Zeit doch nun wirklich nicht dazu angetan, 
entspannt zu sein. Hier blieb sie irgendwie stehen. Wirtschaftlich entwickelte 
sich das Geschäft ausgezeichnet. Mein Vater, immer modernen Techniken zu-
gewandt, kaufte bald einen Zigaretten-Automaten, der dann jeden Abend vor 
der Ladentür aufgestellt wurde. 
Besonders günstig war die Zeit vom Frühjahr 1939 bis zu Beginn des Krieges, 
als man wieder ins Memelland hinüber konnte und hier natürlich ein neuer 
Kundenkreis entstand. 
Jeder weiß, daß Tabakwaren dann - wie Lebensmittel - beschränkt, nur auf 
Karten verkauft werden durften. Durch die schnelle Aufbauphase bis zum 
Herbst 1939 verfügte unser Laden über ein relativ großes Kontingent, denn 
die Geschäfte wurden zur Lieferung nach ihrem aktenkundigen Einkauf in den 
Vorjahren berücksichtigt. Jeden Abend mußten die abgeschnittenen Märk-
chen dann auf Bogen geklebt werden, es wurde genau kontrolliert, ob alles 
seine Ordnung hatte, nichts schwarz verschwand, wie in den andern Han-
delssparten auch. Darum war das Warenlager noch beträchtlich, als der Krieg 
ganz nah war, die Zivilbevölkerung die Stadt verließ. 
Ich hatte im September 1944 einen schweren Fahrradunfall, die Schule - ich 
besuchte die Königin-Luise- Schule - hatte nach den Sommerferien noch gar 
nicht wieder anfangen können, da erlaubten mir meine Eltern, zu Freundinnen 
in der Nähe von Rastenburg zu fahren. Auch wegen der Alarme, die uns fast 
nächtlich in die Luftschutzk Ner zwangen. 
Aber die Lage verschlechterte sich, meine Mutter mußte - für mich völlig un-
erwartet, mit einem Transport die Staat verlassen, ich bin -in Abwesenheit 
- auch auf dem Schein verzeichnet. Vater blieb noch, er wollte die Ware auf
jeden Fall verladen. Leider entwickelte es sich" anders. Unheimlich leer war
die Stadt inzwischen. Edith Sokolowski arbeitete auf der Post, diese wurde
dann am 19. Oktober 1944 geräumt, ausgelagert, Näheres weiß ich nicht. Herr
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Blick in den Laden 

Tilsit, Hohe Straße 78, 
Zigarren-Spezialgeschäft 
Ernst Sokoloswki, 
ab 1937 Kahlau 

- Blick zur Eingangstür -

Alles vorbei 
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Meine Reise nach Tilsit 
Eindrücke von der Sonderreise vom 21. bis 30. Juni 2011 

Ruhig gleitet die Fähre durch die Fluten der Ostsee. ihr Ziel ist Klaipeda (Me-
mel). Mein Ziel ist Tilsit (Sowjetsk). Sinnend stehe ich auf dem Hubschrauber-
deck an der Reling und schicke meine fragenden Gedanken voraus. Wie wird 
sich die Begegnung mit der Stadt meiner Kindheit gestalten? Im Sommer 
1944, vor 67 Jahren mußte meine Familie sie als Flüchtling verlassen, so wie 
viele Familien mit uns. Nun endlich, im Juni 2011 -bin ich zu einem Wiederse-
hen aufgebrochen. 

Obwohl allein reisend, fühle ich mich gut aufgehoben in einer harmonischen 
Reisegruppe, die kompetent, unterhaltend und liebevoll geleitet wird von der 
charmanten Linde von der Heide. 

Von Memel aus begibt sich unsere Gruppe per Bus durch Litauen im ehema-
ligen Memelland. Von Ferne grüßt als erstes die Königin-Luise-Brücke, zwar 
ohne den bekannten Brückenbogen, aber mit ihrem markanten Portal. Mit 
Herzklopfen „begrüße" ich die Memel, den Grenzfluß, an dessen Gestaden ich 
frohe Kinderbadefreuden erlebte. Und wieder die Frage: Was erwartet mich 
im heutigen Sowjetsk? 

Die nächsten Tage werden zum Wechselbad der Gefühle. Vom angenehmen 
Hotel „Kronus" aus - befremdlich hier unübersehbare Relikte aus Sowjet-
zeiten (z.B. überdimensional großes Wandbild Breshnews) - bereitet uns die 
Stadtführerin Dusha während einer Stadtrundfahrt erste interessante Eindrük-
ke der vertrauten und doch auch fremden Stadt. 

Vieles wird wiedererkannt, vieles ist verändert, neu. Das war zu erwarten. 
Freudige Momente beim Anblick aller restaurierten Gebäude wechseln sich 
ab mit Erschrecken über offensichtlichen Verfall. 

Berührend für uns alle ist der Besuch auf dem Waldfriedhof und dem gemein-
samen Gedenken der Toten der Stadt Tilsit. Bewegende Worte spricht der 
Senior unserer Gruppe, Willi Narevsky (97 J.). 

Ein emotionaler Höhepunkt ist für mich das Suchen und Finden der Stätten 
meiner Kindheit im Bereich „überm Teich". 

Die Brücke über den Schloßmühlenteich führt mich dorthin. Aufgeregt folge 
ich dem bekannten Straßenverlauf. Es gibt sie noch, die Straßen - Wasser-
straße, Sommerstraße, Moltkestraße, Roonstraße usw. zwar mit russischen 
Namen, aber mit erkennbar ursprünglicher Bebauung. 

Ein prächtiges Sportforum stet,t an der Stelle der ehemaligen Sportanlagen 
und Tennisplätze. Das alte Re·algymnasium (Lazarett zu Sowjetzeiten) steht 
leer, verfällt. Schade! Dagegen ziehen Neubauten in der Moltkestraße den 
Blick an und wenden ihn ab von ruinösen ehemaligen Villen. 

Etwas weiter, in der Sommerstraße entdecke ich voller Freude das wunderbar 
restaurierte Backsteingebäude der ehemaligen Neustädtischen Volksschule. 
Hier wurde ich 1941 eingeschult. Auch heute gehen russische Kinder hier 
zur Schule. Neugier treibt mich voran. Da steht sie, die ehemalige Taubstum-
menanstalt, Wirkungsstätte meiner Eltern. Hier hatte auch ich erste Kon-
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Fahrt über die Memel-
brücke. Tilsit ist erreicht. 
Foto: Petra Böttcher 

Das Führungsteam der 
Reise: Busfahrer Eddi 
und Reiseleiterin Linda 
Foto: Erika Nennig 

Ein renoviertes Haus in 
der Gerichtsstraße. 
Foto: Matthias Rosen-
berg 
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Ein neues Sportzentrum 
neben den früheren 
Tennisplätzen auf dem 
ehern. Roonplatz. 
Foto: Petra Böttcher 
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Die Reisegruppe be-
sucht die Gedenkstätte 
Waldfriedhof. 

Foto: Petra Böttcher 

Während eines abend-
lichen Konzerts im Hotel 
überzeugt auch die 
örtliche Reiseleiterin 
Duscha als ausgezeich-
nete Sängerin. 

Foto: Matthias Rosen-
berg 



takte mit gehörlosen Kindern, die mich der Tradition folgend ebenfalls den 
Beruf der Gehörlosen-Lehrerin wählen ließen. Heute beherbergt das riesige 
Backsteingebäude russische Waisenkinder. 

Am nächsten Tag führt mich ,mein' Weg noch einmal in die Moltkestraße, die 
heutige Ulisa Gastella. In einem Artikel im 36. ,,Tilsiter Rundbrief" hatte ich 
über das Haus „Kroschka Dalfin" gelesen, das mit deutscher Hilfe restauriert 
wurde. Es beherbergt heute ein Zentrum für Familienhilfe und für familienge-
löste Kinder. 

Nun stehe ich vor diesem Haus, dem Haus, in dem meine Familie bis zur 
Flucht gelebt hat. Durch einen Telefonanruf angemeldet und „bewaffnet" mit 
einem ins Russische übersetzten Text, der inein Anliegen darstellt, drücke 
ich mit Herzklopfen den Klingelknopf. Und nun erlebe ich die sprichwörtli-
che russische Gastfreundschaft, Von drei überaus freundlichen Mitarbeiterin-
nen werde ich empfangen und die Treppe hinauf in die obere Etage an einen 
gedeckten Teetisch geführt. Ich befinde mich wirklich in unserer ehemaligen 
Wohnung! Unfaßbar! überwältigt von meinen Gefühlen versuche ich ein Ge-
spräch. Die Kommunikation gestaltet sich etwas schwierig. Aber wenn ein 
Gemisch aus Russisch, Englisch und Deutsch nicht ausreicht, so helfen Mi-
mik, Gestik und viel Gelächter weiter. So erleben wir vier Frauen eine frohe 
Teestunde. Bereitwillig führen sie mich durch alle Räume unserer ehemaligen 
Wohnung, die jetzt u. a. die Chefetage mit Büroräumen umfaßt. Ich entdecke 
viele bekannte bauliche Details, die natürlich heute anders genutzt sind. Es 
folgt eine Führung durch das ganze Haus bis in den Keller. Beglückt stelle ich 
fest, daß das ganze Haus innen und außen wunderbar restauriert und kindge-
recht eingerichtet ist. Kinder, die hier leben dürfen, können dies in einer ge-
schmackvollen, umsorgten und liebevollen Atmosphäre tun. 

Voller Dankbarkeit verabschiede ich mich von den drei Damen, von Laris-
sa, der stellvertretenden Leiterin, von Lena, der Verwaltungsleiterin, und von 
Nadja, einer Erzieherin. In meiner Tasche finden rührende, kleine, von den 
Kindern gebastelte Geschenke Platz. Es ist eine freundschaftliche Begegnung 
entstanden, ungeachtet der Ländergrenzen und der durch den Krieg beider-
seits entstandenen Wunden. Wie wundervoll! 

Mit frohen Gedanken beschäftigt, wandere ich vorbei am ehemaligen Real-
gymnasium weiter zur Tilse. Hier finde ich sie wieder, die Flußlandschaft, an 
der ich mit meinem Vater Radausflüge unternahm und dort durch ihn in die 
Geheimnisse der Natur eingeführt wurde. 

Beim abschließenden Spaziergang am altvertrauten Schloßmühlenteich erin-
nere ich mich ans Schlittschuhlaufen im eisigen Winter. Ob russische Kinder 
heutzutage ähnliche Winterfreuden genießen? 

Zum Abschied grüßt noch eiflmal der Elch von seinem neuen Standort am 
Hohen Tor. Mein Resümee -· die Stadt Tilsit ist Geschichte, ihr Andenken be-
wahrt im Museum. Die Stadt SowjetskJebt. 
Mögen viele Generationen junger Russen ihre Schulabschlüsse am Elch feiern 
in einer friedlichen, durch Optimismus und Aufbauwillen geprägten Stadt an 
der Memel. 

Erika Nennig 
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VERMISCHTES 

Das kann doch unser Volk nicht sein 
von Karl Leipert 

Das kann doch unser Volk nic.ht sein? 
Das sich in stummes Schweigen hüllt, 
Wenn sich sein Schicksal so erfüllt, 
Daß es als Volk für alle Zeit 
Dem Tod und Untergang geweiht -
Wie kraftlos und total besiegt 
So hilflos noch am Boden liegt. 
Der Wohlstand hüllt es ein -
Kann das unser Volk noch sein? 

Das kann doch unser Volk nicht sein? 
Das teilnahmslos und arg zerteilt 
Nicht einmal mehr um Hilfe schreit, 
Wenn Arglist ihm die Sprache nimmt, 
Willkürlich man sein Los bestimmt. 
Sich nicht erhebt aus eig'ner Kraft, 
Weil es den Glauben nimmer schafft, 
Daß es auf sich gestellt allein 
Gelingt, ein freies Volk zu sein. 

Das kann doch unser Volk nicht sein? 
Das hehrer Geist und Meisterhand 
Viel Wert geschenkt dem Abendland, 
Und es bewahrt mit Kraft und Mut 
Als seiner Freiheit höchstes Gut 
Sich seines Lebensrechts nicht wehrt 
Und volle Gleichberechtigung begehrt. 
Das geht bei Gott der Welt nicht ein: 
Das kann das deutsche Volks nicht sein! 

(,,Hagen-Lycker Heimatbrief") 



Wir sind die Letzten ... 
Wir überschreiten wohl zwischen dem 8. und 10. Lebensjahr die Schwelle von 
der frühkindlichen, unvollständigen Einzelerinnerung zum umfassenden Ge-
samtbild unserer kindlichen Lebenswelt und der uns umgebenden Menschen. 
Landsleute, die diesen Schritt noch in Ostpreußen vor 1944 getan haben, sind 
etwa um 1935 und früher geboren, mithin jetzt um 75 Jahre alt und älter - wie 
der Verfasser auch. Sie könnten - und müßten - von sich sagen: Wir sind die 
letzten der Erlebnis-Generation. 
Die Letzten mit eigener Erinnerung 
Wir sind die Letzten, die noch eine eigene gef stigte und verarbeitete Erinne-
rung an das Land haben, in dem wir geboren und aufgewachsen sind und das 
uns noch (mit-) geprägt hat. 
Wir sind die Letzten, die den heimatlichen Dialekt, das Ostpreußische Platt, 
nicht nur verstehen, sondern auch noch unverfälscht sprechen können - mit 
seinem unverwechselbaren Vokabular aus einem Gemisch von ober- und nie-
derdeutschen Wurzeln mit prußisch/litauischen und masowisch/polnischen, 
französischen und jiddischen Bestandteilen und Akzenten. Wir sind die Letz-
ten, für die Berichte über die industrieferne und wohl auch ein wenig kul-
turferne ländliche Lebenswelt die eigene Kindheits-Atmosphäre wiederbele-
ben - und die mit dem geistigen Auge, Ohr und Nase Geräusche und Gerüche 
wieder erleben, wenn darüber gesprochen wird: 

das Läuten der Hofglocke oder die Schläge auf die aufgehängte Pflug-
schare, auf der der Kämmerer (Vorarbeiter) weithin hörbar über die Felder 
Tageszeiten, Arbeitspausen, Arbeitsanfang und -ende ankündigte: ,,Klein-
Mittag", Mittagspause, ,,Schweinevesper" am Nachmittag; 
das intensiv laute Dengeln, wenn die Schnitter ihre Sensenblätter während 
der Mittagspause scharfhämmerten; das Maschinengeräusch der Loko-
mobile und des Dreschkastens mit dem typischen anschwellenden Ton, 
wenn Garben eingegeben wurden, das Tuckern des Lanz-Bulldogs, der 
Pferde-Binder, der Grasmäher; 

- die klappernden Störche auf dem Dach des Elternhauses, frühmorgens
und abends das laute Quak-Konzert der Frösche im Dorfteich, die schnat-
ternden Gänseherden, der kollernde Puter, die schilpenden Spatzen, die
vor dem Melken muhenden Kühe, das Kettenrasseln im Stall mit den zwit-
schernden Rauchschwalben;

- der Geruch im Pferde-, Kuh- und Schweinestall, der Geruch der Dämpf-
kartoffeln für die Schweine, der Silagemieten, der Duft frisch gemähten
Getreides und Grünfutters und der frischen Milch im Melkeimer;

- der Geschmack wilder. erdbeeren, und der Kruschkes von den wilden
Birnenbäumchen an den Feldwegen, meist unreif gegessen;

- der Anblick des metallisch geckenden Fasanenhahns am Feldrain und der
abpurrenden Rebhühner, der puitzenden Schnepfen im Zick-Zack-Flug
und kiwitt-rufenden Kiebitze am anmoorigen verbuschten Ödland, und vor
allem die Jubel-Strophen der „Nachtigall des Nordostens", des Sprossers
im Friedhofswäldchen.
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Wir sind die Letzten, die im Sommer den ganzen Tag barfuß liefen, auch 
über Stoppelfelder, die den Erntearbeitern mit dem Bullerwagen eine Milch-
kanne „suret Woater" zur Erfrischung unter der brennenden Sommersonne 
brachten und die in den letzten Kriegsjahren die Väter und Brüder zum Teil 
ersetzten, die als Soldaten im Feld standen, und zusammen mit Franzosen 
und Polen die Ernte einbraciiten, mit Weiterfahren, mit dem Nachharken mit 
der„Hungerharke" - wir mußten nicht, wir wollten und freuten uns stolz, wenn 
wir durften. Wir sind die Letzten, die 'sich tagelang auf die Höhepunkte im 
ländlichen Jahreskalender und die aufregenden .Erlebnisse freuten, wie das 
Schmackostern zu Ostern, die große Dorfschauf<el zu Pfingsten, das „Binden" 
beim „Anhauen" des ersten Getreides im Juli, und wie das Bringen der Ernte-
krone mit den - auch im Kriege - gereichten Süßigkeiten, die Schlittschuh- und 
Schlittenfreuden im strengen ostpreußischen Winter, die Teilnahme als Treiber 
an den Hasenjagden, die winterlichen Schlittenfahrten im lautlosen Wald mit 
im Frost dampfenden Pferden mit rhythmisch läutenden Sielenglöckchen, und 
wie die seltenen Ausflüge zum Baden am Marinowo- See in der Rom inter Hei-
de; als Spielzeug reichten Tannenzapfen als eingebildete Tiere und verschos-
sene Sehrotpatronen als Zinnsoldaten. 
Eine Bahnfahrt zum Photographen in der Kreisstadt für zwei Dittchen für Pho-
tos für den Ausweis der HJ galt als kleine „Weltreise", der Kinobesuch im 
Dorfkrug für „Quax, der Bruchpilot" mit Heinz Rühmann oder „Die Schlacht 
bei Leuthen" mit Otto Gebühr als Ereignis. Wir entbehrten wenig oder nichts 
und waren abends müde und zufrieden. Wir sind die letzten lebenden Zeit-
zeugen, die solche eigenen Erinnerungen haben. Schon in weniger als einem 
Jahrzehnt wird diese lebendige Erinnerung der Vergangenheit angehören. 
Alles hat seine Zeit. Diese unsere Zeit ist dabei zu vergehen - bald. 
Wolfgang Rothe, geb. 1934 in Samonienen / Tollmingkehmen 
E-mail: info@wolfgangrothe. de, Homepage: www. wolfgangrothe. de
(,,lnsterburger Heimatbrief")
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Junge Ostpreußen ... 
... für die Zukunft der. Heimat! 

Mehr als 800 Jahre wurde Ostpreußen von unseren Vorfahren 
zu einer einzigartigen Kulturlandschaft aufgebaut. 

Dieses Erbe ist uns zu wichtig, um es in Vergessenheit geraten zu lassen. 
Ostpreußen lebt weiter mit uns - dem 

Burid Junges Ostpreußen! 
Unsere Anschrift: 

Bund Junges Ostpreußen 
in der Landsmannschaft Ostpreußen 

Buchtstr. 4, 22087 Hamburg 
Tel.: 040/41 40 08 - 0 

www-ostpreussen-info.de 



HEIMATPOLITISCHE INFORMATIONEN 

Prof. Dr. Wolfgang Freiherr von Stetten 
erhält BdV-Ehrenplakette 

als Würdigung seines humanitären Engagements für ehemalige „Wolfskinder" 
Der Verain der „Woifskinder" in Litauen „Edelweiß" wird auf Einladung des 
BdV vom 8. Mai bis zum 10. Mai Berlin besuchen. Während des Besuchs wird 
Prof. Dr. Wolfgang Freiherr von Stetten mit der Ehrenplakette des Bundes der 
Vertriebenen ausgezeichnet. 
Die Verleihung der Ehrenplakette findet am 9. Mai statt. Der Bund der Vertrie-
benen würdigt damit das langjährige Engagement des Parlamentariers von 
Stetten für eine besonders hart vom Krieg und seinen Folgen gezeichnete 
Gruppe von Deutschen aus Ostpreußen. 
Prof. Dr. Wolfgang Freiherr von Stetten war bis 2002 Vorsitzender der Deutsch-
Baltischen Parlamentariergruppe, die er 1991 als Freundeskreis gründete. 
Ziel war es, die Unabhängigkeitsbestrebungen der Länder des Baltikums und 
letztlich die Mitgliedschaft in der EU zu unterstützen. Von Stetten, dessen Fa-
milie seit 900 Jahren im württembergischen Franken, in Künzelsau beheima-
tet ist, wurde in seiner Eigenschaft als Vorsitzender der Deutsch-Baltischen 
Parlamentariergruppe durch den Verein „Edelweiß" auf das Schicksal der 
,,Wolfskinder" aufmerksam. Seitdem hilft er über Spenden und Patenschaf-
ten materielle Not zu lindern. Es gelang ihm auch, vielen „Wolfskindern" zu 
helfen, die deutsche Staatsbürgerschaft wiederzuerlangen und ihnen die Aus-
reise nach Deutschland zu ermöglichen. Dabei unterstützte er erfolgreich bei 
vielen das Erlernen der deutschen Sprache. Am bekanntesten wurde seine 
Spendenaktion „ 100 Litas im Monat", die dazu führte, daß jedes ,,Wolfskind" 
monatlich eine finanzielle Unterstützung erhält. 
„Wolfskinder" nennt man deutsche Waisenkinder, die am Ende des Zweiten 
Weltkrieges und in der ersten Nachkriegszeit im russisch besetzten Ostpreu-
ßen elternlos geworden, auf sich alleine gestellt für ihr nacktes Überleben 
sorgen mußten. Säuglinge und Kleinkinder wurden von ihren Geschwistern 
mitversorgt. Sie versteckten sich in Kellern oder in den Wäldern und gingen 
nachts über die Grenze, um auf den litauischen Bauernhöfen um Nahrungs-
mittel zu betteln oder zu arbeiten. Manche durften bleiben. Da aber Litauer 
keine Deutschen aufnehmen durften, war es den Kindern verboten, deutsch 
zu sprechen. Sie wurden als Litauer ausgegeben und blieben im lande. Eine 
Schulbildung wurde den meisten verwehrt. Sie erhielten später einen litau-
ischen Paß. Damit hatten sie nach deutschem Recht unwissend ihre noch 
bestehende deutsche Staatsbürgerschaft aufgegeben und galten nicht mehr 
als Deutsche. Nur dem Engagement von Persönlichkeiten wie Freiherr von 
Stetten, ist es gelungen, diesen Menschen ZU helfen. Die ,,Wolfskinder" ge-
hören zu den Deutschen, die durch die Kriegsfolgen besonders hart leiden 
mußten. Erst seit Litauen seine Unabhangigkeit gewonnen hatte, konnten sie 
sich auch zu ihrer Herkunft ais Deutsche bekennen. 
Die „Wolfskinder" sind heute im Verein „Edelweiß" zusammengeschlossen, 
dessen Sitz sich in Vilnius, in Litauen befindet. Es bestehen auch rege Kon-
takte zur Landsmannschaft Ostpreußen im Bund der Vertriebenen. 
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Ostpreuße ist, wer sich als Ostpreuße fühlt 
Deutschlandtreffen der Landsmannschaft Ostpreußen 

Die Landsmannschaft Ostpreußen werde immer der Interessenverband der 
geflüchteten und vertrieben'en Ostpreußen sein und bleiben und sich wei-
ter beharrlich und unvermindert für ihre Rechte einsetzen, erklärte der neue 
Vorsitzende der Landsmannschaft Ostpreußen im Bund der Vertriebenen, Ste-
phan Grigat, auf der Großkundgebung des Del!tschlandtreffens der Lands-
mannschaft Ostpreußen am 29. Mai in Erfurt. 
Grigat sprach die konkreten Ziele an, die von der Landsmannschaft künf-
tig weiter zu verfolgen seien. Eines der wichtigsten sei, daß Ostpreußen als 
Teil des historischen Deutschlands im Bewußtsein des Deutschen Volkes ver-
ankert werde. Ebenso sei die deutsche Kultur Ostpreußens zu bewahren und 
weiterzuentwickeln. Außerdem wolle man sich verstärkt der Deutschen Volks-
gruppe im heutigen Ostpreußen zuwenden. In diesem Zusammenhang sprach 
sich Grigat für eine Stärkung der gemeinsamen Identität als Ostpreußen aus. 
Ostpreußen sei eine lebenswerte Region Europas - auch für deutsche Bewoh-
ner, betonte er. 
Ostpreußen sei mehr als 700 Jahre ein ganz oder überwiegend deutsches 
Land gewesen, betonte Grigat. Dieses drohe in Vergessenheit zu geraten, 
wenn es nicht vermittelt würde. ,,Außer uns tut das niemand", warnte Gri-
gat „Das Wissen der mittleren und jüngeren Generation über den Deutschen 
Osten und seine Geschichte ist erschreckend schwach, was vor allem daran 
liegt, daß er zielgerichtet totgeschwiegen worden ist und in den Schulbü-
chern kaum noch vorkommt. Es ist an uns zu vermitteln, daß die 700jährige 
deutsche Kultur Ostpreußens die kulturelle Entwicklung Gesamtdeutschlands 
nachhaltig geprägt hat. " 
Die Deutsche Volksgruppe in Ostpreußen sei in mehrfacher Hinsicht Binde-
glied, einmal zwischen den Ostpreußen im Bundesgebiet und den Ostpreu-
ßen in der Heimat, aber auch zwischen der heutigen polnischen Mehrheits-
bevölkerung und den Angehörigen und Nachkommen der früheren deutschen 
Mehrheitsbevölkerung. 
„Wir werden unsere Landsleute in Ostpreußen verstärkt unterstützen, ihre 
Identität zu bewahren und fortzuentwickeln und gleichzeitig Lebensperspekti-
ven in Ostpreußen zu entwickeln und zu leben," versicherte Grigat. 
Man verliere seine ostpreußische Identität nicht dadurch, daß man in das 
Bundesgebiet vertrieben worden oder dahin ausgewandert sei, auch nicht 
dadurch, daß man als Deutscher und als Ostpreuße in der Heimat geblieben 
sei und dort gemeinsam mit der polnischen Mehrheitsbevölkerung lebe. 
Dagegen verliere man sie, wenn man sich nicht mehr als Ostpreuße fühle, 
wenn man das Ostpreußisch-Sein nicht mehr als wesentlich für seine eigene 
Identität empfinde, wenn man sich mehr als Westdeutscher oder als Pole füh-
le als als Ostpreuße. 
Als beschämend kritisierte Grigat den Auftritt Bundesaußenminister Wester-
welles in Königsberg. Er habe die gefallenen Eroberer der Roten Armee ge-
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ehrt, die nach Zehntausenden zählenden deutschen Opfer Königsbergs im 
Jahr 1945 aber unerwähnt und unbeachtet gelassen. Im Vorfeld des Treffens 
hatte es bereits heftige Reaktionen von empörten Ostpreußen gegeben. 
,,Diese Tatsachen müssen in Gedächtnis und Bewußtsein unseres Volkes zu-
rückgebracht werden. Es ist traurig, daß offensichtlich selbst einzelne Mit-
glieder der Bundesregierung Nachhilfe zu benötigen scheinen, " sagte Grigat. 
Bei Fragen der Entschädigung Heimatvertriebener handle es sich mittlerweile 
um innerstaatliche Fragen. ,,Unser Gegenüber in dieser Frage ist die deut-
sche Bundesregierung!" betonte Grigat. Nunmehr dürften die Nachbarn des 
wiedervereinigten Deutschlands mit guten Argumenten davon ausgehen, daß 
diese Fragen zwischenstaatlich nicht mehr aufgeworfen würden und damit als 
abgeschlossen zu betrachten seien. 
Grigat versprach, sich auch für eine Rente für deutsche Zwangsarbeiter ein-
zusetzen. 
Die Landsmannschaft Ostpreußen werde sich in stärkerem Maße als bisher 
den Angehörigen der Deutschen Volksgruppe in Ostpreußen zuwenden. Zu 
diesem Zweck werde auch ein Verbindungsbüro in Allenstein eröffnet. Eben-
so werde man zukünftig Kulturprojekte und die Träger ostpreußischer Kultur 
stärker fördern. 
Obwohl die Landsmannschaft Ostpreußen bereits viel für die Verankerung 
Ostpreußens im Gedächtnis der Leute getan habe, müsse noch einmal auf die 
große Bedeutung von Zeitzeugen hingewiesen werden, aber auch auf deren 
hohes Lebensalter. Daher sei es dringend geboten, deren Berichte zu druk-
ken, um sie dauerhaft der Nachwelt zu hinterlassen. 
Die Landsmannschaft unterstütze den Wunsch nach einem staatlichen Ge-
denktag für Flüchtlinge und Vertriebene, Grigat rief die anwesenden Bundes-
tagsabgeordneten auf, sich dafür einzusetzen. Der Präsidentin des Bundes 
der Vertriebenen, Erika Steinbach MdB, dankte er im Namen der Ostpreußen 
dafür, daß sie es durch ihr unermüdliches Wirken erreicht hat, daß eine Doku-
mentationsstätte für Flucht und Vertreibung in Berlin geschaffen wird. 
Erika Steinbach lobte in ihrer Festansprache das besondere Engagement der 
Landsmannschaft Ostpreußen für die Wolfskinder, elternlose ostpreußische 
Waisen, die am Ende des Krieges mit Hilfe von Litauern in schwierigster Zeit 
überleben konnten. Bundespräsident Christian Wulf hatte am 10. Mai 2011 
eine Gruppe dieser Wollskinder bei sich im Schloß Bellevue empfangen und 
diesen vom Schicksal besonders hart betroffenen Menschen an ihrem Le-
bensabend das Gefühl vermittelt, daß sie von Deutschland nicht vergessen 
worden sind, daß sie zu uns gehören. In diesem Zusammenhang dankte sie 
Wilhelm von Gottberg, der sich jahrelang für die Wolfskinder engagiert hatte. 
Ebenso dankte sie ihm für seine langjährige Tätigkeit als Sprecher der Lands-
mannschaft Ostpreußen und begrüßte Stephan Grigat als neuen Sprecher der 
Landsmannschaft. ,,Ihnen, lieber Herr' Grigat, wünsche ich alles erdenklich 
Gute für die große Aufgabe, Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen zu 
sein. Auch im Stiftungsrat der Bundesstiftung"Flucht, Vertreibung, Versöh-
nung, in der Sie den BdV und damit Ihre Landsmannschaft vertreten, haben 
Sie eine bestimmt nicht leichte Aufgabe zu bewältigen, damit am Ende eine 
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Einrichtung entsteht, die würdig und angemessen das Schicksal der deut-
schen Vertriebenen nachhaltig widergibt. Ich freue mich auf eine gute Zusam-
menarbeit auf allen Feldern. " 

Die Präsidentin bekräftigte den Wunsch nach einem „Nationalen Gedenktag" 
für die Heimatvertriebenen am 5. August. Hätten sich die Heimatvertriebenen 
an diesem 5. August 1950 für einen anderen Weg entschieden, für einen Weg 
der Gewalt und Abschottung, so sähe Deutschland heute anders aus. Die 
Botschaft von damals habe bis heute getragen. Der Wert der Charta der Hei-
matvertriebenen lasse sich nur aus ihrer Zeit .tieraus verstehen und könne 
nicht mit den Maßstäben des Zeitgeistes gemessen werden. 

Durch das Engagement vieler sei es gelungen, in Berlin eine dauerhafte Do-
kumentationsstätte auf den Weg zu bringen, die an das Schicksal und Kultur-
erbe der deutschen Heimatvertriebenen erinnern wird. Der Weg dahin sei 
außerordentlich schwierig, aber letztlich sehr erfolgreich bewältigt worden. 

„Dem BdV, den von uns bestellten Stiftungsratsmitgliedern und mir liegt an 
Wahrhaftigkeit bei der Darstellung von Flucht und Vertreibung. Darauf werden 
wir sorgfältig achten," versicherte Erika Steinbach. 

Das Stiftungsziel, ein vollständiges und wahrhaftiges deutsches und auch 
europäisches Geschichtsbild zu erreichen und die Bedeutung des kulturel-
len Erbes der Vertriebenen für unser Land für alle sichtbar zu machen, sei 
ein gutes Stück nähergerückt. Durch die staatliche Stiftung „Flucht, Vertrei-
bung, Versöhnung" werde aber die BdV-eigene Stiftung, das ZENTRUM GE-
GEN VERTREIBUNGEN, auf gar keinen Fall überflüssig. Durch sie werde man 
weiter treibende Kraft bleiben und die Bundesstiftung fürsorglich, aber auch 
hartnäckig begleiten. 

Ausführlich ging die Präsidentin auf die deutschen Zwangsarbeiter ein. Mil-
lionen Vertriebene mußten vor ihrer Vertreibung Zwangsarbeit leisten. Nicht 
nur für die Sowjetunion, sondern auch für Polen, die Tschechoslowakei oder 
Jugoslawien. 

Steinbach zitierte den polnischen Historiker Witold Pronobis, der 2000 im Zu-
sammenhang mit den in Marienburg bei Baggerarbeiten entdeckten mehr als 
2. 000 deutschen Opfern festgestellt hatte: ,,Weitere Orte, an denen sicher-
lich eine beachtliche Anzahl verstorbener, zu Tode gequälter oder ermordeter
deutscher Zivilisten vergraben liegen, sind die zahlreichen Lager und Gefäng-
nisse für Deutsche in den ersten Nachkriegsjahren." Auf diesem Gebiet gäbe
es nach Pronobis „keine solide Zusammenarbeit zwischen polnischen und 
deutschen Historikern".

Pronobis habe diesen Zustand mit dem bezeichnenden Satz kritisiert: ,,Die 
Suche nach Versöhnung durch Verschweigen, worauf die Mitglieder der pol-
nisch-deutschen Lehrbuchkommission setzen, ist keine langfristige Lösung. " 
Die Verantwortung dafür trüge nicht allein Polen, sondern in weit erhebliche-
rem Ausmaß seit Jahr und Tag die deutsche Politik, bemängelte Steinbach. 

„Die Katastrophe der Vertreibung von fast 15 Millionen Deutschen mit allen 
nur denkbaren Grausamkeiten und Begleiterscheinungen in der Mitte des 20. 
Jahrhunderts ist schmerzlicher und unauslöschbarer Teil unserer ganzen Na-
tion. Die Opfer und ihre Nachfahren haben ein Anrecht darauf, daß ihr Schick-
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sal, dem sie stellvertretend für alle Deutschen hilflos ausgeliefert waren, im 
nationalen Gedächtnis bewahrt wird", sagte die Präsidentin. 

Die menschliche und kulturelle Dramatik dieser Massenvertreibungen las-
se sich weder relativieren noch rechtfertigen, auch nicht unter Hinweis auf 
,Ursache und Wirkung'. Als Menschenrechtspolitikerin bekannte sie, daß sich 
derartige Entschuldungen „abseits jeglicher Menschenrechtsnormen" beweg-
ten und eher In den Bereich der Blutrache gehörten. Menschenrechte nach 
zweierlei Maß zu bemessen, sei paradox in sich. 

„Die Würde eines jeden Menschen ist zu bewahren und darf nicht angetastet 
werden. Auch für deutsche Vertreibungsopfer gelten natürlich Menschen-
rechte unabdingbar, uneinschränkbar, unrelativierbar, " betonte Erika Stein-
bach unter dem Beifall der Anwesenden, zu denen viele Prominente zählten. 
Mehr als 15.000 Teilnehmer hatten das diesjährige Ostpreußentreffen in der 
Erfurter Messehalle besucht 

Walter Stratmann (DOD) 

Eingang zu den Messe-
hallen in Erfurt 

Doris Okunek betreut 
den Bücherstand der 
Kreisgemeinschaft 
Ti/sit-Ragnit 
Fotos (2): 
Manfred Okunek 
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Fahnenabordnungen 

Segelschiff 
aus Bernstein 

188 

Ostpreußischer 
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Ostpreußische 
Handarbeiten 

Der neue Sprecher 
der Landsmannschaft 
Ostpreußen, Stephan 
Grigat, hielt eine beein-
druckende Rede 

Fotos (6): Landsmann-
schaft Ostpreußen 
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Willst du in meine Heimat gehn 
2.000 Ostpreußen am 1. Oktober 2011 in der Stadthalle Rostock 

Rostock - Zum 16. Landestreffen der Ostpreußen in Mecklenburg-Vorpom-
mern war die große Rostocker Stadthalle wieder bis zum letzten Platz ge-
füllt. 2.000 Landsleute und F;eunde der Heimat waren mit Bussen, Bahn und 
Pkw aus allen Landesteilen angereist, etliche auch aus Hamburg, Schleswig-
Holstein, Berlin und Brandenburg. Selbst die vielen Auto-Parkplätze reichten 
kaum aus. Für Spätankömmlinge standen nur noch Plätze auf den Rängen 
zur Verfügung. Die Auswertung der Teilnehmerlisten ergab etwa 300 Besu-
cher, die zum ersten Mal dabei waren. Die Organisatoren aus Anklam hatten 
zuvor 70 Zeitungen angeschrieben, 3.000 Einladungen verschickt und viele 
Handzettel verteilt. Alle drei Regionalzeitungen und Radio M-V hatten das 
Treffen angekündigt. Erfreulich war, daß der NDR die Veranstaltung filmte und 
am selben Abend im „Nordmagazin" einen Kurzbericht in Wort und Bild aus-
strahlte. Mehr als 30 Helfer aus Anklam, Neubrandenburg und Rostock hatten 
die Halle festlich geschmückt, sorgten für einen reibungslosen Ablauf und die 
anschließende Beräumung. Auf den Tischen standen wie immer große Schil-
der aller 40 ostpreußischen Heimatkreise mit den beiliegenden Listen, so daß 
sich die Landsleute anhand der Eintragungen schnell finden konnten. 

Feierstunde 
Zum Auftakt intonierte das Landespolizeiorchester M-V aus Schwerin einen 
Festmarsch. Als Landesvorsitzender der Ostpreußen in Mecklenburg-Vor-
pommern eröffnete Manfred Schukat eines der bestbesuchten Landestreffen 
und begrüßte die Teilnehmer und Ehrengäste, darunter 100 Landsleute direkt 
aus Ostpreußen. Diese in Masuren und dem Memelland verbliebenen Deut-
schen wurden von den Besuchern mit besonders herzlichem Beifall begrüßt. 
Manfred Schukat nannte es ein Wunder, daß die Ostpreußen aus Ost und 
West heute und hier in Rostock zusammenkommen können. Umrahmt vom 
Marsch „Preußens Gloria" zogen die Fahnen aller 40 ostpreußischen Heimat-
kreise und 20 weitere landsmannschaftliche Fahnen ein, von den Teilnehmern 
mit stehendem Applaus begrüßt. Das folgende geistliche Wort sprach Pfar-
rer Gerd Panknin aus Demmin über das Glaubenslied „So nimm denn meine 
Hände". Geschrieben hat es vor über 140 Jahren die in Mitau/Kurland gebo-
rene Julie von Hausmann in höchster Not. Sie war ihrem Bräutigam, einem 
Missionar in Afrika, nachgereist, um ihn dort zu heiraten. Bei ihrer Ankunft 
mußte sie erfahren, daß er drei Tage zuvor Opfer einer Epidemie geworden 
war. Noch am selben Abend entstand dieses Lied, welches vielen Menschen 
auch in Ostpreußen und vor allßm auf der Flucht und danach zum Trost und 
Kraftquell wurde. Begleitet vom Landespolizeiorchester sang der Pfarrer mit 
den ergriffenen Zuhörern alle drei Strophen. Sie erhoben sich zum Vaterunser 
und dem Totengedenken und stimmten anschließend in ihre Heimathymne -
das Ostpreußenlied - ein. 

Den Reigen offizieller Grußworte eröffnete die Bürgerschaftspräsidentin von 
Rostock, Karina Jens, die die Ostpreußen sehr herzlich in der Hansestadt 
willkommen hieß. Namens der Landesregierung und der CDU-Fraktion von 
Mecklenburg-Vorpommern sprach die scheidende Vizepräsidentin des Land-
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tages, Renate Holznagel, stellte ihre Funktionen im Bund der Vertriebenen 
vor und richtete Grüße von dessen Präsidentin Erika Steinbach aus. Der 
Kreisvertreter von Lyck, Gerd Bandilla, übermittelte dem Treffen die hohe 
Wertschätzung der Kreisgemeinschaften und des Bundesvorstandes der 
Landsmannschaft Ostpreußen, deren Bundessprecher Stephan Grigat ein 
entsprechendes Schreiben an die Versammlung gerichtet hatte. Heimatgrüße 
direkt aus Ostpreußen überbrachten Magdalena Piklaps für die Memelländer 
(heute Litauen) und Barbara Ruzewicz für den Dachverband der Deutschen 
in Ermland und Masuren. Beide gaben ihrer Freude Ausdruck, solch einen 
Tag unter Landsleuten erleben zu dürfen, und luden die Ostpreußen zum Ge-
genbesuch in der Heimat ein. Als Geschäftsführer der Kriegsgräberfürsorge 
in M-V informierte Karsten Richter über die Arbeit des Volksbundes und die 
gute Zusammenarbeit mit der Landesgruppe der Ostpreußen. Es gab auch 
öffentliche Ehrungen: Aus Anlaß des Landestreffens rief Manfred Schukat drei 
langjährige Vorsitzende ostpreußischer Kreisgruppen in M-V auf die Bühne, 
um sie mit der Silbernen Ehrennadel der Landsmannschaft auszuzeichnen: 
Charlotte Meyer aus Parchim, Manfred Mohr aus Ludwigslust und Josef Spill 
aus Rostock. Den Geehrten und den Rednern wurde mit kleinen Präsenten 
aus der Heimat gedankt. Die Feierstunde endete wie immer mit der dritten 
Strophe des Deutschlandliedes, welche die Anwesenden stehend mitsangen. 
Den restlichen Vormittag gestaltete das Landespolizeiorchester mit einem 
flotten Benefizkonzert zugunsten der Kriegsgräberfürsorge, deren Helfer im 
Saal über 1.500 Euro Spenden einsammelten. 

Ostpreußische Kultur vom Feinsten 
In der Mittagspause mit Königsberger Klopsen war reichlich Gelegenheit zum 
Suchen und Kennenlernen an den Tischen der Heimatkreise. Dicht umlagert 
wurden auch die Stände mit Heimatliteratur, Landkarten und natürlich „Bä-
renfang", von welchem über 4.000 kleine und große Flaschen über den Tisch 
gingen. Diese Umsätze halfen einen Teil der Unkosten des Treffens zu decken. 
Ein Stand der „Preußischen Allgemeinen Zeitung / Das Ostpreußenblatt", ein 
Bernsteinhandel und der Informationsstand der Kriegsgräberfürsorge ergänz-
ten das Angebot. Am Nachmittag richteten sich alle Augen, Fotoapparate und 
Kameras auf die mit Fahnen und großen Sonnenblumen festlich geschmück-
te Bühne. Unter der professionellen Moderation von Heimatsänger Bernd 
Krutzinna alias „Bernstein" begann am Nachmittag nonstop ein buntes ost-
preußisches Kulturprogramm. Den Auftakt machte das Fritz-Reuter-Ensemble 
aus Anklam. Die Kinder und Jugendlichen führten nicht nur Volkstänze und 
Brauchtum vor, sondern stellten eine Landhochzeit mit Brautbitter, Brautjung-
fern und einer ganzen Hochzeitsgesellschaft einschließlich Festessen nach. 
Das weckte bei vielen Besuchern lebhafte Erinnerungen, war Ostpreußen 
doch vor allem eine ländlich geprägte Gegend. Das Fritz-Reuter-Ensemble 
erntete für seine Darbietungen viel Applaus. Nun folgte ein echtes maritimes 
Programm vom Shanty-Chor „De Klaashahns" aus Rostock-Warnemünde. Die 
blauen Jungs hatten nicht nur sehnsuchtsvolle Seemannslieder von Heimat 
und Meer einstudiert, sondern auch bekannte Volksweisen zum Mitsingen. 
Wie jedes Jahr waren auch diesmal wieder die Chöre der Deutschen Vereine 
aus Ostpreußen eingeladen. Die Landsleute aus Memel, Heydekrug, Lotzen, 
Heilsberg, Bartenstein und Osterode hatten die weite und tagelange Anreise 
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mit zwei Bussen aus dem heutigen Litauen und Polen nach Rostock nicht ge-
scheut. Festlich gekleidet und stimmungsvoll trugen zunächst die Chöre „Lied 
der Heimat" Memel und „Heide" Heydekrug ihr umfangreiches Programm vor, 
darunter das vor dem Krieg in Memel entstandene Lied „Willst du in mei-
ne Heimat gehn" - gleichsam ein Motto des Tages. Erstmals trat auch die 
Gesangsgruppe des deutsch"-litauischen Hermann-Sudermann-Gymnasiums 
Memel unter der Leitung ihrer Musiklehrerin Asta auf, wobei das Antikriegs-
lied „Sag mir, wo die Blumen sind" besonders erfreute. Eine Augenweide war 
ebenfalls die Kinder- und Jugendtanzgruppe „SAGA" aus Bartenstein, die mit 
hübschen ostpreußischen Trachten und Volksfänzen aufwartete. Außerdem 
zeigten die Chöre „Stimme der Heimat" Latzen, ,,Warmia" Heilsberg und „Tan-
nen" Osterode ihr Können, indem sie ebenfalls Heimatlieder und Gedichte 
vortrugen. Und auch Heimatsänger BERNSTEIN brachte bekannte und neue, 
oft selbstverfaßte Ostpreußenlieder aus seinem beliebten Repertoire zu Ge-
hör. Als engagierter Moderator verstand er es, einige Mitwirkende an das Mi-
krofon zu holen und selber zu Wort kommen zu lassen. Zwischendurch gab 
es immer wieder Suchanfragen, die per Mikrofon öffentlich weitergegeben 
wurden. Ein Extra-Ständchen bekam die älteste Teilnehmerin Frieda Glanden, 
die vor 100 Jahren in Garbassen, Kreis Treuburg, geboren wurde. 

Großes Finale und Treffen 2012 
Die meisten Besucher blieben bis zum Schluß, als alle Mitwirkenden zum 
,,Großen Finale" auf die Bühne gerufen wurden. Gemeinsam wurde noch ein-
mal mit gegenseitig gereichten Händen das Ostpreußenlied angestimmt. Ehe 
die Busse abfuhren, sprach Manfred Schukat das Schlußwort, dankte den 
fleißigen Helfern für ihren enormen Einsatz und lud die Landsleute zu den 
nächsten Veranstaltungen ein. Dieser Tag in Rostock hat wieder gezeigt, daß 
die Ostpreußen sich rufen lassen und zusammengehören. Am 29. September 
2012 ist das nächste Landestreffen in der Sport- und Kongresshalle Schwerin 
geplant - dann begeht die Landesgruppe der Ostpreußen in M-V ihr 20jähri-
ges Bestehen. 

Friedhelm Schülke, Anklam 

UNSER LEBEN IST EIN SCHNELLER LAUF 
VOM AUGENBLICK UNSERER GEBURT 

BIS ZU DEM UNSERES TODES. 
WÄHREND DIESER KURZEN SPANNE 
IST DER MENSCH DAZU BESTIMMT, 

FÜR DAS WOHL DER G E S E L L S C H A F T  ZU ARBEITEN, 
DEREN GLIED ER IST. 

Ausspruch von Friedrich dem Großen 
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GESCHICHTE 

Wolfgang Toerner 

Carl Peter Ulrich Herzog von Holstein-Gottorf, 
zugleich „Zar-Imperator als Peter 111. 

von ganz Rußland" 
Stammvater der Zarendynastie Romanow-Gottorf 

(Vortrag, gehalten am 1. Juni 2011, 15. 00 Uhr in der „Seeburg", Kiel) 
,,Der Kieler Zarenverein - Ein Denk-
mal für Herzog Carl Peter Ulrich zu-
gleich Zar Peter III. von Rußland e. V. 
", wurde gegründet am 15. Dezember 
2008, im 280. Jahr seit der Geburt 
des Kieler Prinzen Carl Peter Ulrich, 
an seinem Geburtsort, dem Kieler 
Schloß (Rantzaubau, getauft in der 
Schloßkapelle). 
Wozu ein Denkmal? So lange die 
Menschheit sich als Kulturwesen 
empfindet, haben auch Symbole eine 
herausragende Bedeutung. Geburts-
tage, Hochzeitstage werden gefeiert. 
Staaten begehen mit großem Auf-
wand Gründungsdaten sowie andere 
Begebenheiten von nationaler Be-
deutung. In diesem Zusammenhang 
sind wir, die Begründer des „Kieler 
Zarenvereins", zu der Überzeugung 

Zar Imperator Peter III. gekommen, daß für einen der her-
ausragenden Bürger der Landes-

hauptstadt Kiel, durch den die europäische Geschichte eine bestimmte Wen-
de eingeschlagen hat, ein Denkmal errichtet werden müsse. Es würde der 
Völkerfreundschaft zwischen Deutschen und Russen dienen, auch auf plaka-
tive Weise die jüngeren Generationen beider Völker daran erinnern, wie eng 
die deutsch-russischen Beziehungen, die über tausend Jahre zurückreichen, 
in der Vergangenheit waren, und daß das Land zwischen den beiden Meeren, 
Schleswig-Holstein, dabei ei[1e außerordentliche Rolle gespielt hat. Keine an-
dere Region Deutschlands,· in gewisser Weise das ehemalige Preußen aus-
genommen, war seit Beginn des 18. JJ,. mit dem Land der Russen politisch 
enger verbunden. Durch ihn, den Kieler Jung Carl Peter Ulrich, wurden die 
Herzöge von Schleswig und Holstein mit der Zarendynastie der Romanows 
Blutverwandte. Alle Nachfolger seit 1762 auf d m rußländischen Zarenthron 
gehen auf ihn zurück, und die Zarendynastie der Romanows selbst, die 1613 
den ersten ihrer Vertreter auf den Zarenthron hieven konnte, mutierte zur Dy-
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nastie Romanow-Gottorf. Auch die von den Russen wiederentdeckte Katha-
rina II., als eine der bedeutendsten Herrscherinnen auf dem rußländischen 
Zarenthron nach Peter 1., die geborene Bagatellprinzessin Sophie Friederike 
Auguste von Anhalt-Zerbst, wäre ohne den Kieler Prinzen niemals zur „Katha-
rina die Große" geworden. M cht des Schicksals! 

„Rußland, dieses schöne Reich 
würde mir vielleicht behagen. 
Doch im Winter könnt ich dort 
Die Knute nicht ertragen." 

So H. Heine noch 1830 über das Riesenreich Rußland, auf dessen Bevölke-
rungsmehrheit, der Muziki/Bauern, immer noch die Knute der Leibeigenschaft 
lastete. Offiziell wurde die Leibeigenschaft in Rußland erst 1861 aufgehoben, 
durch den Zaren-Imperator Alexander II. /Aleksandr II, den so genannten Be-
freier. Bis dahin wurden die russischen leibeigenen Bauern von ihren Herren 
nicht mal als Mensch wahrgenommen, Seelen, russisch dushy, wurden sie 
genannt, und mancher Adliger zählte Tausende ihrer als sein Eigentum. In St. 
Petersburg, der Hauptstadt des rußländischen Reiches seit Peter dem Gro-
ßen, wurden sie auf der „Blauen Brücke", der breitesten Brücke der Metropo-
le, wie auf einem Viehmarkt gehandelt. Auf herumgetragenen Pappschildern 
pries man sie an: Habe Seelen zu verkaufen, 200, 500 .... 
Carl Peter Ulrich, nach dem Tod seines Vaters Carl Friedrich 1739 Herzog von 
Holstein-Gettorf, war es beschieden, Zar und Kaiser (Imperator) ,,aller Reu-
ßen", sprich „von ganz Rußland" zu werden, als Autokrat/Alleinherrscher der 
Zarenmacht (Samoderzavec) über das damals und auch bis heute noch flä-
chenmäßig gebliebene größte Staatsgebilde auf dem Globus. Der zweiköpfige 
Adler, das Staatswappen des zaristischen Imperiums, symbolisierte bereits 
zu jenen Zeiten Rußlands geographische Ausdehnung und seinen Machtan-
spruch über zwei Kontinente. Und obwohl das kommunistische Sowjetimpe-
rium, als Nachfolger des Rußländischen Reichs, was sich Union Sowjetischer 
Sozialistischer Republiken (UdSSR) nannte, das zweiköpfige Staatswappen 
tief in seinen Geheimfächern verschwinden ließ und nach außen hin den In-
ternationalismus predigte, so war es in Wirklichkeit die ganzen Jahre seiner 
Existenz nach altem imperialistischen Gehabe bestrebt, via Balkan seinen 
Machtanspruch auch noch auf den dritten Kontinent, Afrika, auszudehnen. 
Nach dem im rußländischen Kaiserreich/Imperium geltenden Julianischen 
Kalender wurde der Kieler Prinz (ab 17 42 rußländischer Großfürst und Thron-
folger als Pjotr Fjodorowitsch/Petr Fedorovic) im Dezember 1761 Nachfolger 
auf dem Zarenthron, nach unserem, dem Gregorianischen Kalender, war er es 
der 06. Januar 1762. Am Vorabend, nach längerem Dahinsiechen, war seine 
Tante, die Zarin-Kaiserin/lmperatorin Elisabeth gestorben. Sie hatte ihn im 
Winter 17 41, im Alter von 13 Jahren, nach St. Petersburg kommen lassen, 
was fast unter Zwang geschah, um ihn hier zum Großfürsten und Thronfolger 
zu machen. Anschließend verheiratete sie ihn auch noch mit der deutschen 
Prinzessin Sophie Friederike Auguste von Anhalt-Zerbst. Das geschah dann 
17 45. Die Braut war zu jener Zeit 16, der Bräutigam 17 Jahre alt. Durch die 
Heirat mit Carl Peter Ulrich, nach seinem Übertritt zum russisch-orthodoxen 
Glauben, wie gesagt, nun Pjotr/Peter Fjodorowitsch, erhielt auch sie automa-
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tisch den Status einer Großfürstin. Auch sie hatte nach ihrem Übertritt zur rus-
sischen Kirche einen anderen Vornamen erhalten, war Großfürstin Katharina 
Alexejewna (Velikaja knjaginja Ekaterina Alekseevna) geworden. 

Was war die Bewandtnis, daß Carl Peter Ulrich Herzog von Holstein-Gottorf 
auf den russländischen Zaren -und Kaiserthron (Zar i Imperator Rossijskoj lm-
perii) als Peter III. gehievt wurde? Im Nordischen Krieg (1700 -1720) befanden 
sich die Gottorfer Herzöge von Schleswig und Holstein im Bündnis mit Schwe-
den, unter seinem legendären jungen König Karl XII. Friedrich IV., Herzog über 
Schleswig und Holstein und Großvater väterlicherseits des Kieler Prinzen, war 
mit der ältesten Schwester Karl XII. verheiratet, und war für Schweden 1702 
in Polen, bei Krakau, gefallen. Dänemark dagegen stand während des Nordi-
schen Krieges im Bündnis mit dem siegreichen Rußland unter seinem Zaren 
Peter 1., genannt der Große. Wie bekannt, Schweden verlor den Krieg gegen 
Rußland. Die entscheidende und schicksalhafte Schlacht auch für Europa 
fand zwischen den beiden Streitkräften 1709 bei Poltawa/Poltava statt, in der 
heutigen Ukraine. Auch der schwedische König Karl XII. wurde hier schwer 
verwundet, konnte aber in letzten Minuten sich vor der Gefangenschaft retten, 
in dem er sich in Regionen absetzte, die damals dem Osmanischen Reich, 
sprich der Türkei, gehörten. Er konnte genesen, fiel dann aber doch noch 
1718 im laufe des Nordischen Krieges im Alter von 21 Jahren. Durch den 
Nordischen Krieg verliert Schweden für immer seine Vormachtstellung in Eu-
ropa, an seine Stelle tritt jetzt Rußland unter dem Zaren-Imperator Peter dem 
Großen. 

Da Dänemark im Bündnis mit Rußland nach dem Nordischen Krieg sich unter 
den Siegern befand, forderte es für sich als Beute die Herzogtümer Schleswig 
und Holstein. Doch in die Verhandlungen schaltete sich der Kaiser des Heili-
gen Römischen Reichs Deutscher Nation ein und ereichte, daß den Gottorfern 
zumindest ihr Holsteinischer Anteil erhalten blieb. Auch der Stammsitz, das 
Schloß Gottorf in Schleswig, ging verloren. Hier zog am 22. August 1721 der 
dänische König Friedrich IV. ein und ließ sich von der einheimischen Bevöl-
kerung huldigen. Der Hof der Holstein-Gottorfer sah sich jetzt gezwungen, 
nach Kiel auszuweichen. Bereits davor hatte sich Herzog Carl Friedrich nach 
St. Petersburg begeben, um hier, beim Zaren Peter dem Großen, Beistand im 
Kampf gegen die Dänen zu erflehen. Daraus wurde aber nichts, denn 1725 
verstarb plötzlich der große Zar. Während seines Aufenthalts in St. Petersburg 
war Carl Friedrich in Liebe zu Anna, der älteren Tochter Peters des Großen, 
und seiner Frau, der späteren Kaiserin Katharina 1., entflammt, und da auch 
Anna, Anna Petrowna, dem beherzten Werben seitens Carl Friedrich nicht 
gleichgültig blieb, wurde an höchster Stelle beschlossen, daß die beiden hei-
raten. Die Trauung wurde auf den 20. Mai festgelegt, nach Gregorianischem 
Kalender war es der 31. Mai 1725. Und dann starb plötzlich Zar Peter der 
Große, aber dennoch, obwo�I die für ihn festgesetzte Trauerzeit noch nicht 
verstrichen war, ordnete seine Witwe, jetzt als Kaiserin Katharina 1., an, daß 
die Hochzeit der beiden in St. Petersburg zum seinerzeit festgelegten Termin 
mit großem Aufwand stattfinden konnte. Auch in Kiel, in der St. Nikolaikirche, 
fand am 8. Juli in Abwesenheit des Brautpaars l:line feierliche Hochzeitszere-
monie zu Ehren des Brautpaares statt. 
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Nach zwei Jahren verstarb Kaiserin Katharina 1. Den Zarenthron bestieg jetzt 
ein Enkel Peters des Großen als Peter II. (Er war der Sohn von Alexsej Petro-
witsch/Aleksej Petrovic, eines Sohnes Peter 1. aus erster Ehe mit Eudokia/Ev-
dokija, den er wegen politischer Differenzen verhaften und hat foltern lassen, 
bei einem dieser Verhöre war Alexej Petrowitsch ums Leben gekommen). Auf 
den Thron gehievt, befand sich Peter II. noch im Alter eines nachpubertieren-
den Jünglings, verstarb aber mittelbar danach, im Alter von 15 Jahren, aller 
Wahrscheinlichkeit durch eine Lungenentzündung, die er sich während seines 
ausschweifenden Daseins auf Festen zugezogen.hatte. Gleich nach seiner In-
thronisierung waren Anna und Elisabeth, seine Halbgeschwister, am Zarenhof 
nicht mehr willkommen, und so trat Herzog Carl Friedrich mit seiner bereits 
schwangeren Gattin Anna Petrovna die Reise nach Kiel an. Als die beiden 
per Schiff in Kiel eintrafen und hier unter großem Jubel von der Bevölkerung 
begrüßt wurden, schrieb man den 26. August 1727. Ein halbes Jahr später, 
am 21. Februar 1728, kam dann im Kieler Schloß, im Rantzaubau, der beiden 
Söhnchen auf die Welt, der nach evangelisch-lutherischem Religionsbekennt-
nis auf die Namen Carl Peter getauft wurde, so wurde jedenfalls nach St. 
Petersburg berichtet. Wann und wie der dritte Name Ulrich dazu gekommen 
ist, läßt sich heute nicht mehr nachvollziehen. (In den Verträgen zur Hoch-
zeit von Carl Friedrich und Anna Petrovna wurde in St. Petersburg festgelegt, 
daß alle aus der Ehe entstammenden Nachkommen männlichen Geschlechts 
nach evangelisch-lutherischem Religionsbekenntnis getauft werden, Nach-
kommen weiblichen Geschlechts dagegen nach russisch-orthodoxem Reli-
gionsbekenntnis). 

Bedauerlicherweise verstarb bereits drei Monate später an den Folgen einer 
starken Erkältung, vielleicht aber auch gepaart mit einer verschleppten Lun-
genkrankheit, seine Mutter. Und als dann 1739 auch der Vater Carl Friedrich 
zu Grabe getragen wurde, ging der Titel des Herzogs von Holstein-Gottorf auf 
ihn, Carl Peter, über. Da er aber noch nicht volljährig war, wurde sein Onkel, 
der Lübecker Fürstbischof Adolf Friedrich, (1710-1771) zum Regenten des 
Landes, zugleich aber auch zu seinem Vormund bestellt. Über seine Mutter, 
die rußländische Prinzessin Anna Petrowna, hatte er neben dem in der Fe-
stung Schlüsselburg festgehaltenen Iwan VI. Erbanspruch auf den rußländi-
schen Zarenthron. Gleichzeitig bestand für ihn auch der Erbrechtsanspruch 
auf den schwedischen Königsthron. Denn väterlicherseits war er der Großnef-
fe des schwedischen Königs Karl XII., der, wie bereits erwähnt, 1718 während 
des Nordischen Krieges im Alter von 21 Jahren gefallen war. 

Seine Erziehung wurde denn auch mehr auf eine eventuelle schwedische Erb-
folge ausgerichtet, so daß er u. a. auch intensiv Schwedisch lernen mußte. 
Als Erzieher war für ihn der sadistisch veranlagte schwedische Oberlehrer 
Hofrat Otto Friedrich von Brammer bestellt, der auch noch nach St. Peters-
burg mitreisen durfte, obwohl - zumindest will es die Legende so - er Carl 
Peter sehr früh Verachtung für alles Russische eingeimpft haben soll. In St. 
Petersburg wurde Brammer denn doch von der Zarin Elisabeth/Elizaveta Pe-
trovna als Erzieher entlassen und durch das Akademiemitglied Jacob Stählin 
(1709-1785) ersetzt. Stählin nahm sich behutsam und mit viel Einfühlungs-
vermögen des jungen Carl Peter, nach Übertritt zum russisch-orthodoxen 
Glaubensbekenntnis nun Pjotr Fjodorowitsch/Petr Fedorovic, an. Praktisch 
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als Waisenkind aufgewachsen, sollte er nun im Alter von 14 Jahren in einem 
für ihn bis dahin fremden Land für die Wahrnehmung von Aufgaben eines 
Thronanwärters, natürlich nach Vorstellungen der Kaiserin Elisabeth, vorbe-
reitet werden. ,,Samowar/Samovari", das war das erste russische Wort, das 
sich ihm bei einer Übernachtung in Riga während der Reise nach St. Peters-
burg eingeprägt hatte. 
Wir sprachen bereits davon: Zar Peter der Große war in zweiter Ehe mit der 
aus Livland stammenden und in einer deutschen Pastorenfamilie aufgewach-
sene Marte/Marta Skawronskaja/Skavronskaja verheiratet, die nach seinem 
Tod 1725 den Zarenthron als Katharina 1. bestieg. Beide aus dieser Verbin-
dung hervorgegangenen Töchter, Anna und Elisabeth/Elizaveta, waren auf die 
Welt gekommen, noch bevor ihre Eltern gehe.iratet hatten, d. h. an beiden 
„klebte" der Makel des unehelichen Kindes, was von den politisch feindlich 
gesinnten Kreisen Peter des Großen, den so genannten Altmoskowitern, bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit hochgespielt wurde. Nach deren Auslegung 
waren die beiden Töchter keine echten Zarewnas, sprich Prinzessinnen, son-
dern „Bankharte" (auf der harten Bank gezeugt, eine in Osteuropa in früheren 
Zeiten übliche Brandmarkung für unehelich geborene Kinder). 
Als rußländischer Großfürst und Thronfolger, auch als Zar und Kaiser, blieb 
Carl Peter seiner Heimat lebenslang verbunden, obwohl seine Kindheit in Kiel 
alles andere als auf Rosen gebettet war. Wie wir sagten, bereits einige Monate 
nach seiner Geburt war seine Mutter gestorben, und als 1739 sein Vater Karl 
Friedrich Herzog von Holstein-Gottorf starb, war er auch erst 11 Jahre alt. 
Und der bestellte Hofrat Friedrich Otto von Brammer als Erzieher quälte ihn 
für jede kleinste Verfehlung. 
Als dann Carl Peter Ulrich am 06. Januar 1762 seiner Tante, der Zarin und 
Kaiserin (lmperatorin) Elisabeth/Elizaveta Petrovna auf den Thron „aller Reu-
ßen" folgte, hatte er bereits eine Wartezeit von 20 Jahren als Großfürst und 
Thronfolger hinter sich, eine Zeit, die er so gut wie entmündigt, von jeder 
politischen Mitgestaltung am Staatswesen ausgeschlossen, verbracht hatte. 
Anstatt ihm die Möglichkeit zu verschaffen, sich mit dem riesigen Land und 
seinen Menschen vertraut zu machen, war er gezwungen, ein Leben zwischen 
dem kaiserlichen Hof zu St. Petersburg und dem ihm und seiner Frau zu Ver-
fügung gestelltem Schloß in Oranienbaum (am Finnischen Meerbusen, heute 
Lomonosow) zu fristen. Jedes eigenständige Wegbleiben außerhalb des Ho-
fes, z. B. Unternehmungen ins Innere des Landes zu tätigen, war ihm unter-
sagt, teils, da die Kaiserin seine politischen Ansichten nicht teilte, teils aber 
auch aus Furcht, er könne nach Schweden entfuhrt werden, wo man ihn als 
Nachfolger auf dem schwedischen Königsthron sehen wollte. 17 Jahre sei-
nes Daseins als Thronfolger war er auch an die Ehe mit der ungeliebten, aus 
Deutschland stammenden Prinzessin Sophie Friederike Auguste von Anhalt-
Zerbst gebunden. Bei der von oben angeordneten Heirat war er, wie gesagt, 
17, sie 16 Jahre alt. Sophie Friederike„ durch die Heirat mit ihm automatisch 
unter dem Namen Katharina/Ekaterina Aleksejvna zur Großfürstin geworden, 
war mit ihren 16 Jahren bereits eine junge Frau„mit fester Vorstellung, wie ihr 
Leben in Rußland verlaufen sollte, wahrscheinlich auch bereits damals mit 
starken sinnlichen Bedürfnissen, was ihr, sogar nach eigenen Aussagen, das 
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ganze Leben zu schaffen machte. Von den sie umgebenden Kreisen am Hof 
wurde mitgezählt: Als Großfürstin und Kaiserin habe sie offiziell 21 Liebhaber 
„verschlissen". Aber auch ihr langjähriger Freund Stroganow (Graf Aleksandr 
S. Stroganov, auf ihn geht auch das bekannte Gericht Beet Stroganoff zurück)
hatte ihr geraten, wegen ihrer sexuellen Ausschweifungen einen Arzt aufzu-
suchen. 

� 

Carl Peter, zugleich Peter Fjodorowitsch/Petr Fedorovic, war mit seinen 17 
Jahren dagegen noch ein verspielter junger Mann, der in der ihm zugefügten 
Katharina als Ehefrau am liebsten eher eine SRielkameradin gesehen hätte. 
Später hatten beide sich gegenseitig auf sexuellem Gebiet auch gewisse Frei-
heiten zugestanden, z.B. nach der Geburt des gemeinsamen Sohnes Paul 
1753 hatte Katharina Alexejewna auch eine Tochter, Anna, geboren, die aber 
bereits im frühen Kindesalter verstarb. Es war am Hof, und auch der Kaiserin 
Elisabeth persönlich, nicht verborgen geblieben, daß der leibliche Vater der 
kleinen Anna nicht Peter Fjodorowitsch, sondern Katharinas Liebhaber zu die-
ser Zeit Stanislaw Poniatowski war, der spätere König von Polen-Litauen. Carl 
Peter hat die kleine Anna aber der diplomatischen Welt gegenüber, sowohl 
im Inneren des Reiches als auch nach außen hin, als seine eigene Tochter 
ausgegeben. Der gemeinsame Sohn Paul, der 1796 als Paul 1. denn doch 
noch den Zarenthron besteigen sollte, war auch erst nach acht Ehejahren der 
beiden auf die Welt gekommen. Und die Legende will es, daß das Ehepaar zur 
Zeugung eines Thronfolgers von der Tante, der lmperatorin Elisabeth, Hausar-
rest bekommen hatten. Katharina, seine Mutter als Kaiserin, hätte ihn bei der 
Thronbesteigung dennoch all zu gerne ausgeschlossen, hätte er in Iwan Pa-
nin, einem Erzieher und langjährigen Außenminister, nicht den Beschützer ge-
habt. Unter Umgehung ihres Sohnes hätte Katharina als direkten Nachfolger 
auf dem Zarenthron ihren Enkel Alexander/Aleksandr Pavlovic, den späteren 
Kaiser Alexander 1. gesehen (er war Pauls erster Sohn aus der Ehe mit Sophie 
Dorothea von Württemberg), den sie im Kleinkindesalter der Obhut seiner El-
tern entzogen hatte, um ihn nach ihren Vorstellungen erziehen zu lassen. Auch 
sonst hatte Katharina jenseits ihres Ehelebens mit Carl Peter mehrere Kinder 
zur Welt gebracht. Auch mit ihrem langjährigen Liebhaber Grigorij Orlow/Or-
lov hatte sie einen Sohn, der im April 1762 auf die Welt gekommen war, also 
noch einige Monate bevor Peter III. als Kaiser gestürzt und ermordet wurde. 
Im Knabenalter von 13 Jahren wurde er von seiner Mutter, der Kaiserin, als 
Alexej/Aleksej Bobrinskij in den Stand eines Grafen erhoben. Er wurde in der 
Fremde erzogen, bekam seine Eltern nur selten zu Gesicht. Als erwachsener 
Mann hat er seiner Mutter nicht viel Freude entgegenzubringen, hatte nicht 
ihre Intelligenz geerbt und war im Übermaß dem Wodkatrinken zugetan. 

Blättert man in den Standardwerken zur russischen/rußländischen Geschich-
te aus vergangenen Jahren über die Absetzung Peter III. nach, so heißt es 
hier überwiegend: Er sei regierungsunfähig gewesen, und zum Verhängnis sei 
ihm das unvorsichtige, teilweise unbedachte Vergehen gegen die Russisch-
Orthodoxe Kirche, die Bevorzugung von Offizieren deutscher Abstammung in 
der Garde am Hof, insbesondere aber das ohne Abfindung und Einfahren von 
Beute für die von Rußland davongetragenen Siege separate Friedensabkom-
men mit Preußen gewesen. Natürlich war vieles von Peter III. Angedachte mit 
heißer Nadel genäht. Durch die 20 Jahre angehaltene Untätigkeit als Thron-
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folger, von seiner Tante, der Kaiser Elisabeth, bewacht und praktisch unter 
Hausarrest gestellt, hatte sich bei ihm der Drang zum Handeln, zur Verände-
rung überdimensional angestaut. ,,Fährst du langsamer, so kommst du weiter/ 
Tishe edesh', dal'she budesh' - eine alte russische Weisheit, die zu beherzi-
gen, war wohl nicht nach seinem Charakter? Was allein den Abzug der ruß-
ländischen Streitkräfte aus dem Siebenjährigen Krieg betrifft, gipt es von einer 
Reihe russischer Historiker von heute, darunter insbesondere A. S. Mylnikov, 
abweichende Meinung zu denen aus vergangenen Zeiten. Sie sehen den von 
Peter III. mit Friedrich dem Großen abgeschlossenen separaten Friedensver-
trag für Rußland eher positiv und betonen dabei, daß der im Siebenjährigen 
Krieg ausgetragene Streit Rußlands Interessen wenig berührte, der Verlust an 
Menschenleben und materiellem Aufwand für Rußland hoch war, daß Rußland 
sich hier eher für die Interessen Frankreichs und Österreichs hatte einspan-
nen lassen. So wird es auch Peters Nachfolgerin Katharina II. gesehen haben. 
Denn bei den Verhandlungen zu dem Abkommen, das sie 1764 mit Friedrich 
II. traf, hat sie, von Fragen, die das Verhältnis Dänemarks zu Schleswig-Hol-
stein betraf, sowie von einigen anderen unwesentlichen Korrekturen abgese-
hen, nicht nur übernommen, was zwischen Rußland und Preußen bereits 1762
vereinbart worden war, sondern zusätzlich auch noch ein zusammengehen
von Rußland und Preußen bei Konflikten zur Lösung von Fragen um Polen-
litauen und das Osmanische Reich vereinbart, das allerdings von der Au-
ßenwelt möglichst geheimgehalten werden sollte. Und wie sich herausstellen
sollte, hat diese zusätzliche Absprache, auch bei immer wieder auftretenden
Differenzen, im großen und ganzen noch weit über den Tod der beiden wohl
herausragendsten Monarchen im Europa des 18. Jh. gehalten.
Gegen Peter III. wurde nicht wegen Regierungsunfähigkeit geputscht, denn 
einige von ihm erlassene Manifeste waren populär auch unter der Mehrheit 
der Bevölkerung, wie z. B. die Abschaffung der Folter, die Auflösung der 
„Geheimen Kanzlei", die „Freistellung des ganzen rußländischen Adels vom 
Staatsdienst", mit dem die Hoffnung auf eine Milderung, wenn nicht Abschaf-
fung der Leibeigenschaft verbunden war, obwohl zu dieser Frage Peter III. 
sich bedeckt gehalten hat. Nur war er als Kaiser nicht umsichtig genug und 
ist daher einem von langer Hand vorbereiteten Palastumsturz zum Opfer ge-
fallen, vorbereitet und durchgeführt von einer kleinen Clique aus den Reihen 
der Hofgardisten, an deren Spitze sich die fünf Orlow-Brüder und seine Frau 
Katharina befanden. Mitgetragen wurden die Putschisten von korrupten Krei-
sen um den Hof sowie von Bürokraten aus den oberen Etagen der beiden 
Hauptstädte St. Petersburg und Moskau. 

Fortsetzung folgt 

' 
Jeder Verfasser ist für seinen Beitrag verantwortlich. Der Schriftleiter 

behält sich bei allen eingesandten Manuskripten das Recht vor, Kürzungen 
und sinnvolle Änderungen ohne Rückfragen vorzunehmen. Ein Anspruch 

auf Veröffentlichung von eingereichten Manuskripten besteht nicht. 
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300. Geburtstag von Friedrich - dem Großen?
Nur wenigen Herrschern ward diese Ehre zuteil, von der Nachwelt oder bereits 
zu Lebzeiten „Der Große" genannt zu werden, so z. B. Alexander, Kaiser Karl, 
Zar Peter, Zarin Katharina. Friedrich II. von Hohenzollern, er wurde schon 
bei Lebzeiten als „Der Große" verehrt, geachtet - und auch gefürchtet. 
Am 24. 1. 2012 gedenken wir seines 3{)0. Geburtstages - dies nehme ich als 
Anlaß zu fragen, nach seiner Bedeutung für Preußen und Deutschland - und 
nach seinem Verhältnis zu Ostpreußen. Genausp·möchte ich fragen, was ihn 
denn zu einem Großen gemacht hat oder machen könnte. Worin besteht 
seine Größe? Welche Leistungen gaben seinen Zeitgenossen Grund, ihn ehr-
furchtsvoll „Den Großen" zu nennen? 
Große Erwartungen hat er geweckt - große Enttäuschungen bereitet 
Europa ließ er aufhorchen, weckte große Hoffnungen mit seinen ersten Verfü-
gungen, als er mit 28 Jahren im Mai 1740 die Nachfolge seines Vaters, Fried-
rich Wilhelms 1. ( der „Soldatenkönig"), antrat: 
Weitestgehende Aufhebung der Folter als Verhörmaßnahme, Lockerung der 
Pressezensur, ausdrückliche Bestätigung der religiösen Toleranz in Preußen. 
Ein aufgeklärter Monarch hatte jetzt das Sagen, bestens vorbereitet auf sein 
Amt; ein hochgebildeter Intellektueller, der die Werke der Philosophen und 
Historiker (auf französisch !) verschlang, im Gespräch stand mit den großen 
Denkern Frankreichs. Ein Herrscher, der Bälle, rauschende Feste und vor al-
lem die Jagd haßte, der mit Leidenschaft Flöte spielte und komponierte, fast 
ausschließlich auf Französisch schrieb, am liebsten Französisch sprach und 
zeitlebens auf Kriegsfuß mit der deutschen Sprache stand, ja, auf sie herab-
blickte und als Sprache für die einfachen Leute ansah. Die deutsche Literatur, 
das Denken deutscher Philosophen (Kant !) nahm er einfach nicht zur Kennt-
nis. Alles Gute, Wahre und Schöne - das kam für ihn allein aus Frankreich. 
Deutsch-national hat er nie gedacht, nur Preußen zählte. 
Dann der große Schock: Der vermeintlich aufgeklärte König zeigt völlig 
überraschend ein ganz häßliches Gesicht, läßt seine Truppen marschie-
ren, fällt aus ganz fadenscheinigen Gründen in Schlesien ein! 
Der Kaiser in Wien gerade verstorben, Maria Theresia noch völlig unerfahren 
in Regierungsgeschäften, die wohlhabende Provinz ungesichert; kurz: Schle-
sien war einfach eine wunderbare „Abrundung" für den preußischen Staat. 
Die Ansprüche auf Schlesien waren mehr als dürftig; Friedrich nahm das auch 
nicht ernst, was seine Juristen da für ihn zusammenstellten. Die Gelegenheit 
war einfach zu verlockend: Ein reiches Land vor der Haustür, von Wien nicht 
geschützt, das auch nicht den Sachsen in die Hände fallen durfte - Friedrich 
,,mußte" Schlesien in diesem günstigen Moment seinem Staat einfach ein-
verleiben. Was Preußen nützt, das war für ihn immer wichtiger als alle 
Gedanken und Forderungen der Aufklärung. Im Dezember 17 40 marschie-
ren die Preußen völlig überraschend in Schlesien ein. Sein Vater hatte ihn 
immer eindringlich gewarnt: Fang niemals einen ungerechten Krieg an; wenn 
du Krieg führst, dann mußt du zweifelsfrei im Recht sein! 
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Friedrich hielt sich nicht an den väterlichen Rat. Der Vater hatte die preußi-
sche Armee zu einer der größten Armeen Europas gemacht - Friedrich machte 
erstmals Gebrauch von diesem Werkzeug. 
Nach 23 Jahren und 3 blutigen schlesischen Kriegen bleibt Preußen endgültig 
im Besitz Schlesiens. Mit der Eroberung und Behauptung Schlesiens begann 
Preußens Aufstieg zur Großmacht und zugleich der lange Prozeß des Heraus-
drängens von Österreich aus dem Deutschen Reich. 
Das kleine Preußen, arm an Menschen, arm an Rohstoffen, hatte es ge-
schafft: gegen die Großmächte Frankreich, Österreich und Rußland hatte 
es sich mit seiner Beute Schlesien behauptet. Das erschien wie ein Wun-
der - und wurde vor allem der Größe Friedrichs zugeschrieben. 
Groß war er - sein persönlicher Mut in der Schlacht 
Einzigartig war das in jener Zeit: Ein König, der höchstpersönlich seine Trup-
pen ins Feld führt ! Ein König, der sich den gleichen Gefahren aussetzt wie der 
einfache Soldat; ein König, der mehrfach im Schlachtengetümmel um Haa-
resbreite dem Tode entkam. Das hat die preußischen Soldaten stolz gemacht, 
das letzte an Kampfes- und Widerstandswillen aus ihnen herausgekitzelt: Un-
ser König ist mitten unter uns, scheut den Tod nicht, da müssen auch wir alles 
geben! Friedrich schlief im Felde inmitten seiner Soldaten, ohne irgendeinen 
Luxus für sich. Auch das hinterließ nachhaltigen Eindruck, ließ ihn als Großen 
erscheinen. 
Der persönliche Mut von Friedrich, er hat seine Truppen tief beeindruckt - und 
auch seine Gegner. Sein Ruhm als Feldherr, seine Größe gründet auch auf 
seiner persönlichen Tapferkeit, die den eigenen Tod nicht scheute. 
In aussichtsloser Lage doch noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen 
und dann dem Gegner wieder Schläge versetzen, die diesen zermürben 
diese Gabe, dieses Glück war auch ein Baustein seines Ruhmes. 
Nach der vernichtenden Niederlage, die Russen und Österreicher 1759 bei 
Kunersdorf an der Oder ihm bereitet hatten, stand Friedrich am Abgrund, 
hatte Selbstmordgedanken, die Existenz des ganzen Staates stand auf dem 
Spiel. Dann geschah es, das 1. Wunder des Hauses Brandenburg: Russen 
und Österreicher marschierten nicht nach Berlin (niemand hätte sie aufhalten 
können)! Ihre Heerführer waren uneins, mißtrauten einander, waren kampfes-
müde - und zogen sich zurück. Friedrich war gerettet - ein Wunder! 
Zu Beginn des Jahres 1762 war Preußen völlig am Ende: England zahlte keine 
Hilfsgelder mehr, die Armee erschöpft, der Nachschub an Rekruten versiegt, 
die Finanzen völlig ruiniert, ganz alleine stand es gegen Rußland und Öster-
reich. Da geschah das 2. Wunder des Hauses Brandenburg: Die Zarin Elisa-
beth stirbt, ihr Nachfolger, ein glühender Verehrer Friedrichs, schließt Frieden 
mit ihm. Österreich, auch ganz erschöpft und nun alleine auf sich gestellt, 
willigt in Friedensverhandlungen ein. 
Mir scheint, daß seine Auferstehung nach schwersten Niederlagen viel 
mehr seinen Ruhm und seine Größe begründ,.,et hat als seine Siege. 
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Glänzende Siege hat Friedrich auf den Schlachtfeldern der 3 Kriege um Schle-
sien errungen; genauso aber auch verheerende Niederlagen erlitten. Seine 
militärischen Erfolge und seine Debakel, das hält sich insgesamt gesehen die 
Waage. 

Nach vernichtenden Nied rlagen, die nach menschlichem Ermessen 
sein Ende bedeuten mußten, hat er sich dennoch wieder aufgerichtet. 
In ausweglosen Lagen taten sich für ihn immer wieder unverhofft Türen 
auf. Dieses, ja wie sollen wir es nennen, Glück, Schicksal, Geschick von 
Friedrich, brachte viele dazu, ihn als einen Großen anzusehen, der nicht 
kleinzukriegen ist. 
Groß war er - im schonungslosen Rückblick auf seine Taten 
Kein anderer Herrscher des 18. Jahrhunderts hat so umfangreich und selbst-
kritisch sich selbst und der Nachwelt schriftlich Rechenschaft abgelegt über 
sein Tun und seine Motive. Groß war Friedrich auch im Eingestehen eige-
ner Fehler und Irrwege. Über seine Motive, in Schlesien einzufallen, schrieb 
er ganz offen: Die Aussicht auf Ruhm und einen großen Eintrag in die Ge-
schichtsbücher habe ihn getrieben, sowie der Nutzen für den Staat Preußen 
(wohlgemerkt, in dieser Reihenfolge!) 

Groß waren sie - seine Selbstdisziplin und sein Arbeitseifer 
Für andere Herrscher seiner Zeit standen die Annehmlichkeiten des Herr-
scherseins ganz oben: Repräsentieren, Bälle und Empfänge geben - und da-
nach erst war Zeit für die Sorge um das Land. Friedrich sah sich immer als 
den ersten Diener des Staates Preußen. Um 3 oder 4 Uhr früh stand er im 
Sommer auf. Die längste Zeit seines Lebens trug er ausschließlich eine (ein-
fache) Uniform. Nach einem bescheidenen Frühstück ging es ans Aktenstu-
dium, Eingaben beantworten, Anweisungen erteilen - und an das Inspizieren 
seiner Truppen sowie auf unzählige Inspektionsreisen in alle Provinzen Preu-
ßens. Wenn diese Pflichten getan waren, dann war Zeit für seine Leidenschaf-
ten: Musik, Komponieren, geistreiche Gespräche in gebildeter Runde. 

Der Staat war nicht für ihn da. Er war um des Staates willen im Amt des 
Königs. Mit ganzer Kraft. 
Ostpreußen und Friedrich: eine schwere Enttäuschung 
Die gesamte Zeit seiner zweiten Regierungshälfte, vom Ende des Siebenjäh-
rigen Krieges 1763 bis zu seinem Tode 1786, hat Friedrich Ostpreußen nicht 
mehr betreten. Das war ein Strafen durch demonstratives Ignorieren. 

Für Friedrich war das ein unverzeihlicher Frevel und Verrat gewesen: Aus-
gerechnet an seinem Geburtstag hatten im Siebenjährigen Krieg die Stände 
Ostpreußens den Treueid auf die verhaßte Zarin Elisabeth geleistet. Er stand 
im Kampf um die Existenz Preußens mit Franzosen, Österreichern und Rus-
sen - und die Ostpreußen gehen schmählich von der Fahne und huldigen der 
Zarin! Er konnte Ostpreußen unmöglich gegen die Russen verteidigen; Ost-
preußen blieb gar nichts anderes übrig als die Realitäten, und das hieß eben 
die russische Oberhoheit, anzuerkennen. Aber das wollte er nicht sehen, das 
konnte er den Ostpreußen nie vergeben. 
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Westpreußen und Friedrich: Sein jüngstes, vielbeachtetes Kind 
Mit der 1. Teilung Polens 1772 gelangte Preußen in den Besitz von Westpreu-
ßen (noch ohne Danzig), also des westlichen Teils des alten Ordensstaates. 
Endlich war nun die Landverbindung da, zwischen Hinterpommern und Ost-
preußen. Dieser neuen Provinz schenkte Friedrich in seinen letzten 14 Regie-
rungsjahren viel Aufmerksamkeit: Jährlich kam er nach Westpreußen, zu Ma-
növern, inspizierte Schulen, Verwaltungen, Domänen. Viel Geld investierte er 
in diese Provinz, um die Lebensverhältnisse (und damit auch die Steuerkraft) 
annähernd auf den Stand der anderen Provinzen zu heben. 
Seit dem Erwerb Westpreußens nannte er sich „König von Preußen", und 
nicht mehr „König in Preußen": Nun war erstmals seit Jahrhunderten das 
Gebiet des alten Ordensstaates (weitgehend) wieder vereint und in preußi-
scher Hand. 
Ewig dankbar können sie ihm sein - die Bayern ! 
Ohne das Eingreifen von Friedrich II. gäbe es heute kein Land Bayern mehr. 
Als die Linie der Wittelsbacher in München ausstarb, bekam Österreich Appe-
tit auf Bayern, wollte es schlucken und ließ Truppen einmarschieren. Der Ge-
winn von Bayern als Ausgleich für den Verlust Schlesiens, das hätte im Reich 
wieder die Kräfteverhältnisse zugunsten Österreichs verschoben - und genau 
dies konnte Friedrich nicht zulassen. Ein letztes Mal ließ Friedrich 1778/1779 
seine Truppen marschieren, drohte den Habsburgern: Wenn ihr Bayern be-
halten wollt, dann müßt ihr erst einmal Preußen besiegen. Wien schreckte 
zurück. Nach den ungeheuren Verlusten im Siebenjährigen Krieg wieder einen 
Waffengang gegen den nicht kleinzukriegenden Friedlich riskieren? Nein, das 
war Bayern doch nicht wert. Wien zog seine Truppen zurück. Bayern wurde 
wiederhergestellt. Bayern hätte allen Grund, einen Gedenktag zu Ehren von 
Friedrich II zu feiern ... 
Für seinen Tod hatte er es ausdrücklich verfügt: Begraben will ich werden im 
Park von Sanssouci, ganz schlicht, neben meinen Hunden. Keine kirchliche 
Trauerfeier soll es geben, für ihn, den großen Zyniker, Spötter und Religions-
verächter. Alles ganz schlicht. Sein Neffe und Nachfolger hat diesen Wunsch 
ihm nicht erfüllt. Erst vor 20 Jahren ging sein letzter Wille in Erfüllung. Nun 
ruht er im Park seines geliebten Sanssouci, neben seinen geliebten Hunden. 
(Pfarrer Martin Lipsch geb. Loseries) 

Altbestände „Land an der Memel" 
In der Heimatstube der Kreisgemeinschaft sind noch folgende ältere 
Ausgaben von „Land an der,Memel" vorhanden: Nr. 55, 58, 59, 62, 63, 64, 
67, 69, 70, 72, 76, 77, 78, 79, 81, 82, 83, 84, 85 und 86. 
Die Hefte werden kostenlos abgegeben, jedoch ist eine Spende für 
Versandkosten erwünscht. 
Wenn Sie noch alte Exemplare für Ihre SammlLU.1g suchen, wenden Sie sich 
bitte an Manfred Malien, Rastorfer Straße 7a, 24211 Preetz, Telefon und Fax 
0 43 42 / 8 75 84. 
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Der 3. Oktober 1961 
von Eugen Meyer 

Mein Großvater hat mit 17 Jahren an den Kämpfen 1915 in Tannenberg teilge-
nommen. General Feldmarschall von Hindenburg hat die eingefallenen zaristi-
schen Truppen aus Ostpreußen geworfen. Mein Großvater geriet in russische 
Kriegsgefangenschaft und wurde mit Tn den Raum Moskau genommen. Hier 
waren mal die „Roten", man wollte ihn mal zu den Budjony - Reitern werben, 
was er ablehnte und mal die „Weißen". 

Die „Weißen" nahmen die deutschen Kriegsgefangenen mit und siedelten sie 
am Baikalsee an, wo sie Dörfer und Familien gründeten, da sie keine Aussicht 
auf Heimkehr hatten. 

1922 fragte man Lenin, als er schon von einer Geschlechtskrankheit zerfres-
sen im Rollstuhl saß, was mit Ungeziefer zu geschehen hat? Seine Antwort: 
,,Erschießen". 

Die Deutschen am Baikalsee wurden auf einem Feld zusammengerufen und 
es wurde ihnen eröffnet, daß sie am nächsten Tag, mit Handgepäck ausge-
siedelt werden. Nichts weiter durfte mitgenommen werden. Mit der Transsi-
birischen Eisenbahn ging es nach Leningrad, wo sie nach Finnland entlassen 
wurden, und er kam wieder nach Ostpreußen. 

Mein Vater wurde als blutjunger Arzt (Ende 1944 promoviert) am 01. 01. 1945 
in den Kessel von Heiligenbeil abkommandiert. Der Kessel hatte die Aufgabe, 
den Weg über das Haff freizuhalten. Bilder von der Flucht sind dort entstan-
den. 

Meine Mutter und mein Vater haben dann 4 Jahre in einem roten KZ, der Mi-
litärsowjose Nr. 20 Schiilen, Zwangsarbeit leisten müssen. Diese Arbeitslager 
unterschieden sich von den deutschen nur dadurch, daß hier die Arbeit von 
Kindern, Frauen und alten Menschen geleistet wurde. Die meisten sind ver-
hungert (eine Totenliste von meinem Vater habe ich). 

Im September 1948 wurden wir auf einem Feld bei Ragnit zusammengerufen 
und es wurde uns der Stalinerlaß verlesen, nachdem die letzten Deutschen 
das Land zu verlassen haben. Wir fuhren ab und nehmen mehrere Jahrhun-
derte deutsche Geschichte mit. Wir kamen über mehrere Stationen 1950 zu 
dem damals existierenden Grenzübergang Walkenried - Ellrich und nach Sülz-
hayn. 

Die Deutschen Stalinisten haben 1952, nach sowjetischem Muster, das Sperr-
gebiet eingerichtet und nach' der altbewährten leninistischen Methode, mit 
der Aktion „Ungeziefer", die Menschen aus ihrer Heimat vertrieben. 

Die Aktion „Ungeziefer" in Ellrich 
Frau Herta Jödicke wurde 1947 von polnischen Stalinisten aus ihrer schlesi-
schen Heimat ausgewiesen und kam nach Ellrich. In Ellrich hatte man ihren 
Mann als sogenannten Grenzführer denunziert. Auf diese Leute hatten es die 
deutschen Stalinisten besonders abgesehen. Sie mußten das mit dem Verlust 
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der Heimat bezahlen. Zitat: ,,Am 5. Juni 1952, in der Mittagszeit, kam ein 
Vertreter der Stadtverwaltung und forderte meinen Mann auf, zur Stadtverwal-
tung zu kommen und die Ausweise mitzubringen. Die Ausweise wurden ihm 
abgenommen und es wurde dem Mitbürger eröffnet, daß sie, nach stalinisti-
scher Manier, am nächsten Tag vertrieben würden." Ein Teil unserer Mitbürger 
ging noch an diesem Tag in die Bundesrepublik (Anm. des Verfassers) 
1953 sollte die nächste Aussiedlungswelle folgen. Der Volksaufstand verhin-
derte dies. 1961 fühlten sich die Stalinisten stark genug, nun doch eine weite-
re Vertreibungswelle folgen zu lassen. Am 03. 10. 1961 lief die Aktion „Festi-
gung" (nach Festigung des Sozialismus in Thüringen auch „Kornblume" oder 
„Blümchen"). Man hat den Fehler von 1952 nicht wiederholt und die Leute am 
gleichen Tag überfallartig aus der Heimat vertrieben. 
Wie diese Aktion ablief, schildert Hermann Koppe, damals Ellrich (Anm. des 
Verfassers) 
Bericht der Familie Lucia und Hermann Koppe aus Ellrich 
zu den Ereignissen der Aktion „Kornblume" 1961 
Dann kam die Aussiedlungsaktion am 03. 10. 1961. 
Am Morgen fuhren 15 Mann der Kampfgruppen, 2 Stasileute, 1 Kreispolizei-
mann vor. Wir wurden aus dem Bett geholt und es wurde aus einer Erklärung 
vorgelesen, daß wir auf Grund der Störmanöver der Bonner Ultras unseren 
Wohnsitz wechseln müssen. ,,Sie kommen nach Uelleben Kreis Gotha, lei-
sten Sie keinen Widerstand. Ab sofort haben Sie die Wohnung nicht mehr zu 
verlassen, in 10 Minuten sind die Fahrzeuge da. Wecken Sie ihre Kinder." Wir 
sagten, daß wir noch nichts eingepackt hätten. ,,Das brauchen Sie auch nicht. 
Es ist für alles gesorgt." 
Wir mußten uns anziehen, unsere Kinder mußten wir anziehen. Wir durften 
selbst nichts einpacken, das hat alles die Kampfgruppe gemacht. Wir haben 
dann unseren Sohn zum Uhrmacher geschickt, um noch eine Uhr abzuholen. 
Einer von den Stasileuten ist mitgegangen. Auf dem Rückweg konnte man 
die Harzberge sehen, und der Stasimann hat zu unserem 1 Ojährigen Eckard 
gesagt: ,,Sieh dir die Berge nochmals an, die wirst du nicht wiedersehen." In 
Uelleben gab es keine Kampfgruppen, man hat dann die Feuerwehr alarmiert, 
die uns die Möbel hochtragen mußten. 
Die Abteilung Inneres des Kreises Gotha hatte uns eine gleichwertige Woh-
nung zugesagt. In der „Heimat" Ellrich hatten wir eine einwandfreie Wohnung 
mit Gas- und Wasseranschluß. Diese Wohnung hatten wir bekommen, da ich 
bei meiner Tätigkeit in Thale als Aktivist, auf Grund meiner hervorragenden 
Leistungen in der Produktion, ausgezeichnet worden bin. 
In Bollstett gab es keine befestigte Straße, keine Wasserleitung, kein Gas. Die 
Wohnung, die wir bekamen: war unter dem Dach und hatte als einziges elek-
trisches Licht. Das Brunnenwasser konnte man für Lebensmittelzwecke nicht 
benutzen, wenn man gepumpt hat, kamen Teile von Rattenfellen mit hoch. Ich 
habe mir denn Kanister gekauft und das Wasser von Gotha mitgebracht. Ich 
habe 7 Wochen keine Arbeit gehabt, bin aber jMen Dienstag und Freitag nach 
Gotha gefahren, um den zuständigen Mitarbeiter, Herrn Ros, zu sprechen. 
Nach 7 Wochen empfing er mich endlich. 

205 



,,Sie kommen ja jetzt erst." ,,Es lag doch nicht an mir, ich habe ständig nach-
gefragt." Herr Ros bohrte und bohrte, er wollte nicht glauben, daß wir nur 
wegen der Störrmanöver raus mußten. Daraufhin habe ich ihm geantwortet, 
daß ich mir nur vorstellen kann, daß Walter B., Hermann S., Gerhard E. und 
ich den HJ - Scheibenkasten, in welchem die Dienstzeiten ausgehängt waren, 
demoliert hatten. Die Nazis wollten uns dafür ins KZ schaffen. Wir waren aber 
noch keine 18 Jahre und es fiel unter Jugendstreiche, wir mußten 105,00 RM 
Strafe zahlen. 
Jetzt hatten die Nazis Grund, sich an mir zu rächen, sie konnten mich auswei-
sen. S. war in Polen Sonderführer, der hat Kisten mit Porzellan, Silber usw., 
was er den Juden abgenommen hat, heimgeschickt. N. Naziuniform, Sturm-
riemen, Schnürschuhe, Schnellgemaschen. ,,Guten Tag Herr N.", ,,das heißt 
Heil Hitler, Herr Koppe", in der DDR war er dann Vorsitzender der Nationalen 
Front. Frau S. war so braun, daß sie sich von Nazihemdenstoff hat Kleider 
nähen lassen, und hat wöchentlich einen Naziartikel in der Ellricher Zeitung 
verfaßt. 
Herr Ros meinte, wenn ich das alles wußte, warum ich nicht dagegen ange-
gangen bin? ,,Aber Herr Ros, wo denn? Ob ich in Ellrich in ein Zimmer beim 
Rat der Stadt oder in Nordhausen zum Rat des Kreises gehe, hinter dem 
Schreibtisch sitzt ein alter Nazi, da kann ich mich nicht über Nazis beschwe-
ren." ,,Raus", damit war das Gespräch beendet. 
Man Bruder war in der Kampfgruppe und mußte mit seiner Einheit in einem 
anderen Dorf Leute aussiedeln. Als er abends nach Hause kam, berichtete 
seine Frau, daß wir auch ausgesiedelt wurden. Er wollte es nicht glauben und 
ging zu unserer Wohnung, wo er dann sah, daß wir fort waren. Nach etwa 
einem Jahr bekamen wir in Georgenthal über der Bahnhofsgaststätte eine 
vernünftige Wohnung. Wir wurden ständig von der Stasi bespitzelt. Nachbarn 
haben es uns mehrfach berichtet, daß die Stasi versucht hat, sie anzuwerben. 
Wir sind Zeugen Jehovas. Wir fassen keine Waffe an und leben auch sonst 
in christlichem Glauben. Dafür wurden unsere Brüder und wir immer verfolgt. 
Nach der Wende hat meine Frau die 4.000,00 DM beantragt, die es für Heimat-
vertriebene aus dem Osten gab. Man mußte aber einen lückenlosen Nachweis 
erbringen, daß man ununterbrochen in der DDR gelebt hat. Wir waren 7 Kin-
der, von allen waren die Unterlagen auf dem Standesamt in Ellrich vorhanden. 
Von uns war nichts aufzufinden. Wir haben nicht existiert. Aus Georgenthal 
haben uns zwei Bürger (ein ehemaliger Stasimann und ein Bekannter) bestä-
tigt, daß wir mit auf der Internierungsliste standen. Keiner hätte Unterlagen 
über Hermann Koppe und seiner Familie gefunden. Wissen wir, was mit den 
Internierten geschehen sollte? Vielleicht sollen wir genau wie die Juden bei 
den Nazis vergast werden. 
Als lsolierungslager des MfS im Kreis Nordhausen war die LPG „Völkerfreund-
schaft'' Werther vorgesehen. Internierungsobjekte der DVP-Klubhaus Albert-
Kunz-Park, IFA MN Kulturhaus, (Anm. d. Verfassers) Wer es nicht glaubt, kann 
in meinem Buch „Geheimnis Sperrgebiet" die ausführliche Darstellung nach-
lesen. 
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Hans Georg Prager 

Alles Große in der Welt wird nur dadurch Wirklichkeit, 
daß irgendwer mehr tut, als er tun müßte. 

Hermann Gmeiner 
Österreichischer Sozialpädagoge, Erstgrün-
der von SOS-Kinderdörfern, die heute mit 
450 Einrichtungen in 132 Ländern existieren. 

Ein für mich und meine Lieselotte tiefes Erlebnis im Frühjahr 2010 war die 
Fernseh-Dokumentation über die festliche Wiedereröffnung des in aller Stil-
le perfekt restaurierten Doms zu Königsberg. Sie war eine Meisterleistung 
deutsch-russischer „Überzeugungstäter" jenseits von allem politischem 
Lärm. Der Mitteldeutsche Rundfunk unterstrich mit gekonnter Kameraführung 
das im Dom veranstaltete Festkonzert des MDR-Symphonie-Orchesters Leip-
zig mit Werken des Leipziger Thomaskantors Johann Sebastian Bach. 

Unsere Massenmedien haben das Ereignis wie auf Kommando verschwie-
gen. Das ist nichts Neues, seitdem die 68-Bewegung ihren „Marsch durch 
die Institutionen" vollbracht hat. Herbert Marcuse hatte seinen Adepten den 
„Anspruch auf absolute Unwissenheit" bescheinigt. Geschichtsbewußtsein 
wurde tabu. Ausgrenzung und Totschweigen unbequemer Themen gelten 
noch immer als das Rezept der in die Jahre gekommenen Marcuse-Schüler. 
Aber diese längst überdrehte Schraube greift immer weniger. Ihr Gewinde ist 
ausgeleiert. 

Wenn es im soeben abgelaufenen Jahr einen Oszillographen für das geschärf-
te Wahrnehmungsbewußtsein der „schweigenden Mehrheit" gab, dann war es 
die Frankfurter Buchmesse. Ungeachtet aller Aufdringlichkeiten der vermeint-
lich mit einem Alleingültigkeitsanspruch ausgestatteten linken Sittenwächter 
in Feuilleton-Redaktionen und Massenmedien war die Renaissance „uner-
wünschter" Literatur unübersehbar. Die Werke von Ernst Jünger sind ebenso 
wieder gefragt wie die des seinerzeit - trotz versuchten Totschweigens - un-
ter der Decke zum Bestseller-Autor gewordenen höchst geistvollen Autors 
Joachim Fernau. Vehement war in Frankfurt auch die Nachfrage nach höchst 
unbequemen, der „Political Correctness" zuwiderlaufenden Autoren wie Kir-
sten Heisig mit ihrem Buch „Das Ende der Geduld". Die Verfasserin hatte als 
Berliner Jugendrichterin den Erfolg ihres „Neuköllner Modells" bewiesen: Un-
verzüglich eingeleitete Strafverfahren und ggf. sofort verfügter Arrest bis zu 
vier Wochen hatten eine verworrene „Kuschelpädagogik" ersetzt und auch die 
Belange der Opfer von jugendlichen Gewalttätern berücksichtigt. Das schar-
fe, konsequente Vorgehen hatte Signalwirkung. Sogar die Justizministerin von 
Bayern übernahm das „Neuköllner Modell". Aber Frau Heisig erlebte das Er-
scheinen ihres Erfolgsbuches nicht mehr. Sie hatte aus Verzweiflung über die 
Ignoranz parteipolitischer Kreise ihrem Leben ein Ende gesetzt. 

Zum eigentlichen Erdbeben wurde Sarrazins Buch „Deutschland schafft sich 
ab", das bereits zur Messe die Traumgrenze der Auflage-Million erreichte. Das 
Buch machte alle Realitätsverdränger in der offiziellen Politik ratlos. Berliner 
Regierungskreise (einschließlich der Bundeskanzlerin) lehnten das Buch ve-
hement und lautstark ab, ohne es überhaupt gelesen zu haben! 
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Der mehrfache britische Ministerpräsident William Gladstone (1809-1898) 
hatte den Satz geprägt: ,,Politiker denken nur an die nächste Wahl, Staats-
männer an die nächste Generation." 
Auch dieser Rundbrief setzt die Tradition fort, bestimmte Jubiläumsdaten auf-
zugreifen und damit zur Erweiterung geschichtlichen Wissens beizutragen. 
Beginnen wir damit, daß am 11. Januar 2011 die Max-Planck-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften in München daran erinnerte, daß hundert 
Jahre zuvor die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin als ihre Vorgänger-Or-
ganisation gegründet wurde. Um die Bedeutung dieser Institution zu erfassen, 
ist ein historischer Rückblick vonnöten. 
In seinem Buch „Preußen und die Wurzeln des Erfolges" hob Ehrhardt Bö-
decker hervor: ,,Amerikanische, englische und auch israelische Militärhisto-
riker heben bis heute Moral, Tugend und Kampfkraft der preußischen Armee 
hervor. Sie habe ritterlich gekämpft und ihre Gegner nicht moralisch herab-
gesetzt. Es ist nicht zu verstehen, daß die in Gesetzesform gekleidete Schmä-
hung einer seit Jahrzehnten nicht mehr existierenden Armee ausgerechnet 
durch die Unterschrift von Generälen vorgenommen wurde: Das Gesetz 46 
der Alliierten vom 26. Februar 194 7 zur Auflösung des Staates Preußen, 'der 
seit jeher Träger das Militarismus und der Reaktion in Deutschland gewesen 
ist', trug die Unterschrift von General der Armee Pierre Koenig (Frankreich), 
Marschall der Sowjetunion Wassilij. D. Sokolowski, Generalleutnant Lucius D. 
Clay (USA) und Generalleutnant Brian Robertson (Britannien)." 
Wir lernen die geistigen Wegbereiter der preußischen Tugenden kennen. Ab-
gesehen von Immanuel Kant waren das der „Vater der deutschen Aufklärung", 
Christian Thomesius (1655-1728), Christian Woiff (1679-1754) und August 
Hermann Francke (1663-1727). 
Bödecker sagt dazu: ,,Mit Christian Thomasius stand in Preußen die Wiege 
des modernen europäischen, von der Kirche losgelösten Rechtsstaates. Wohl 
50 Länder und Staaten haben das deutsche Rechtssystem wegen seiner Aus-
gewogenheit und Effizienz entweder ganz oder auch nur teilweise übernom-
men. 
Das Jahr 2011 beschert uns eine größere Zahl von Gedenktagen aus Tech-
nik und Kultur. Heben wir an dieser Stelle nur den 200. Todestag des 1777 
in Frankfurt an der Oder geborenen ehemaligen Offiziers Heinrich von Kleist 
hervor. Dieser Erzähler und Dramatiker nahm sich am 11. November 1811 zu-
sammen mit seiner schwerkranken Freundin Henriette Vogel das Leben. Kleist 
wer gleichermaßen verzweifelt über seine existenzielle Aussichtslosigkeit wie 
über das Ausbleiben jeglichen Widerstandes gegen Napoleons Fremdherr-
schaft. Mit seinera nationalistisch überzeichneten Drama „Die Hermanns-
schlacht" hatte er die Öffentlichkeit aufzurütteln gehofft. 
Kleist war Im Leben von ze"itweiliger Schwermut und Minderwertigkeitskom-
plexen geplagt. Aber eine novellistisfhe Meisterschaft ließ sich schon an 
seinen Erzählungen erkennen, besonders im „Michael Kohlhaas". Bis zu sei-
nem reifsten, von hohem Ethos getragenen Drc!ma „Friedrich von Homburg" 
entstanden viele bemerkenswerte Werke: Das Lustspiel „Amphytrion", das 
bizarre Seelendrama „Penthesilea" sowie das poetisch zart umwehte Schau-
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spiel „Das Käthchen von Heilbronn". Und geradezu unsterblich ist das Lust-
spiel „Der zerbrochene Krug". Die leidenschaftliche Kraft seiner phrasenlosen 
Sprache stellt Heinrich von Kleist gleich hinter Goethe und Schiller aufs Po-
dest der großen Klassiker. 
Zum Schluß die Kurznachricht, daß ich in der Schiffahrt ein neues deutsch-
schwedisches Projekt bearbeite und mich neuen literarischen Aktivitäten zu-
gewandt habe. Am 7. Dezember 2010 wurde an Bord des letzten deutschen 
Vollschiffs in Bremen-Vegesack mein großformatig neugestaltetes und erwei-
tertes Buch „SCHULSCHIFF DEUTSCHLAND -,Weißer Schwan der Unterwe-
ser" mit gutem Presse-Echo präsentiert. Mit zivilen Seefahrt-Themen habe ich 
mich dem Bremer Verlag Hauschild zugewandt. Mit zeitgeschichtlichen und 
marinehistorischen Themen bin ich zum Ares Verlag nach Graz, mithin in die 
Steiermark „ausgewandert". Dort kommen nun endgültig mein recht brisan-
tes immer weiter aktualisiertes Buch „Tsintau/Qingdao - Deutsches Erbe in 
China" und danach die Neuerscheinung „Donau - Völkerstraße - Schicksals-
strom" heraus. 

(Auszug aus dem Weihnachtsrundschreiben 2010) 

Ein Luther tut uns wieder not 

In dieser wildbewegten Zeit, 
wo's laut im Volke gärt, 
da nützt uns nicht der scharfe Stahl, 
da nützt uns nicht das Schwert. 
Ich seh' im Geist die Flamme schon, 
die prasselnd uns urnloht; 
ein deutscher Kern- und Eisenmann, 
ein Luther tut uns not! 
Ein Ritter, der sich stolz und kühn 
in jene Wogen stürzt, 
der mit des Geistes lichtern Strahl 
sich todesmutig schürzt. 
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Der gleich dem Fels im Meere steht, 
wie Sturm und Flut auch droht -
ein deutscher Kern- und Eisenmann, 
ein Luther tut uns not! 
Ein deutscher Mann, der hohen Mut's 
auf die Gefahren schaut, 
der seinem Herzen, seiner Hand, 
der seinem Gott vertraut, 
der gläubig in die Zukunft blickt 
in's lichte Morgenrot -
ein deutscher Kern- und Eisenmann, 
ein Luther tut uns not! 

Verfasser unbekannt 



PRESSESPIEGEL 

Nach 17 Jahren als Landrat: Abschied aus der Politik 
Volkram Gcbcl tritt Ende des Monats in den Ruhestand. will seinen „Kopf aber weiter anstrengen" 

Plön. Nach 17 Jahren als Landrat des Krei-
ses Plön und nach insgesamt 47 Jahren öf-
fentlicher Verwaltung wurde gestern Abend 
Volkram Gebel im Kreistag in Plön offiziell 
\'Crabschiedet. Der 67-Jährige tritt Ende 
April in den Ruhestand. 
Ilm Richard Barthelme 1111d Norhert Zimmer 
In seiner Vcrabschicdungsrcde ging Kreisprä-
sident Peter Sönnichsen unter anderem auch 
auf Gcbcis Wirken außerhalb seines Amtes ein. 
.. Auch hier kann ich nur beispielhaft Ihr Wirken 
im Landkreistag nennen. die Arbeit vieler Ein-
richtungen und Aufgabenträger unseres Kreises 
haben von Ihrem Einsatz profiliert. Und so will 
ich in Verbindung mit Ihren Leistungen auch 
ganz deutlich das Stichwort Ehrenamt nennen", 
betonte Sönnichsen. So habe Gebe! nicht nur 
für die Anerkennung des Ehrenamtes gesorgt, 
sondern auch selbst Ehrenämter für den Kreis 
Plön wahrgenommen. 
Auch die zahlreichen Spannungen zwischen 
dem Kreistag als Selbstverwaltung und dem 
Landrat als Verwaltung sprach der Kreisprä-
sident an. Er habe mit Gebe! die Erfahrung 
gemacht, dass man „auch bei gegensätzlichen 
Standpunkten gut zusammenarbeiten kann, mit 
wechselseitigem Respekt vor unterschiedlichen 
Meinungen und mit festem Blick auf die anver-
trauten Aufgaben". 
Volkram Gebel wurde 1943 in 
Trachenberg (Schlesien) geboren, 
studierte Jura und legte 1974 sein 
Doktorexamen ab. Nach Stationen 
unter anderem im Innenministerium 
des Landes und der Staatskanzlei so-
wie als Direktor der Unabhängigen 
Landesanstalt für das Rundfunkwe-
sen wurde er 1993 durch den Plöner 
Kreistag zum Landrat gewählt. 1999 
gewann Gebe! die erste Landrats-
Direktwahl des Kreises ebenso wie 
2005. Er ist verheiratet und Va(er 
von drei Töchtern. 

Aulen in Preetz. Plön und Lütjenburg sowie 
die Promenaden in Hohwacht und Stein und 
die Seebrücke am Schönberger Strand heraus. 
Positiv sei der Abbau der Planstellen im Plöner 
Kreishaus um zwölf Prozent - bei gleichzeiti-
ger E ffizienzsteigerung - zu werten. Zufrieden 
zeigte sich Gebe! auch mit der Umwandlung 
der Klinik und des kreiseigenen Alten- und 
Pflegeheims in eine gemeinnützige GmbH, die 
schwarze Zahlen schreibt. 
Aber der scheidende Landrat räumte auch Nie-
derlagen und Misserfolge ein: den Ausstieg des 
Kreises aus K. E. R. N. zum Beispiel und den 
Verzicht der Landesregierung auf die Verwal-
tungsfusion mit Ostholstein. Dass das von ihm 
maßgeblich forcierte Projekt „Blomenburg-
Technologiepark" vorerst gescheitert ist, führte 
Gebe! darauf zurück, dass es große Denkmal-
und Umweltschutzauflagen gab, auf den Kon-
junktureinbruch in der Technologiebranche und 
die „wenig überzeugende Geschäftsführung der 
Betreibergesellschaft in den Anfangsjahren". 
Auf die Frage, wie er forthin seine Tage ver-
bringen wird, sagte Jurist Gebe!: ,,Jedenfalls 
nicht mit Politik, sondern wie andere Men-
schen, die mit demnächst 68 längst im Pen-
sionsalter sind. Aber meinen Kopf werde ich 
weiter anstrengen." 

In einem Gespräch mit den Kieler 
Nachrichten stellte Volkram Gebe! 
in einer kleinen Bilanz auf der Ha-
ben- Seite erfolgreiche lnfrastruk-
turprojekte wie zum Beispiel die 

Plöns Kreispräsident Peter Sönnichsen (Ji. ) überreichte 
dem in Kiel wohnenden Landrat Volkram Gebe/ eine Kreis-
Plön-Fahne zum A.bschied und als ständige Erinnerung an 
seinen Wirkungskreis. Foto dsn 

("Kieler Nachrichten" Freitag, 15. April 2011) 



Stephanie Ladwig ist neue 
Landrätin im Kreis Plön 
jd. Plön Der Wechsel ist vollzo. en: Am 
vergangenen Donnerstag wurde Stephanie 
Ladwig offiziell im Plöner Kreistag als 
neue Landrätin des Kreises Plön vereidigt. 
Kreispräsident Peter Sönnichsen nahm ihr 
vor zahlreichen Gästen aus Politik und 
Verwaltung den Amtseid ab. Die 44-Jäh-
rige tritt die Nachfolge von Dr. Volkram 
Gebel an, der die Geschäfte des Kreises 
17 Jahre lang führte. Seit der Gründung 
des Kreises im Jahr 1867 steht damit zum 
ersten Mal eine Frau an der Spitze der Ver-
waltung. Kreispräsident Peter Sönnichsen 
sprach von einem „historischen Moment" 
für den Kreis und seine Einwohner. Innen-
Staatssekretär Volker Domquast lobte 
die hohe fachliche Kompetenz der neuen 
Landrätin und hofft, daß zukünftig mehr 
qualifizierte Frauen in Führungspositio-
nen streben. Stephanie Ladwig hatte sich 
im Bewerbungsverfahren gegen 25 Kon-
kurrenten durchgesetzt und war am 9. De-
zember im ersten Wahlgang vom Plöner 
Kreistag gewählt worden. 31 von 53 an-
wesenden Kreistagsabgeordneten hatten 
für die Verwaltungsjuristin aus Hattstedt 
gestimmt. In ihrer Antrittsrede dankte sie 
ausdrücklich Lutz Schlünsen (SPD), Dr. 
Mark Jahn und Bettina Hansen 
(FWG), Axel Hilker (Bündnis 
90/Grüne) und Harry Bleckert 
(Linksbündnis) für ihre Unter-
stützung im Vorfeld der Wahl. 
Die Fraktionen hatten sich 
frühzeitig hinter die Verwal-
tungsfachfrau gestellt. Stepha-
nie Ladwig betonte, daß sie als 
Landrätin parteiunabhängig 
agieren wolle. Neben dem nor-
malen Geschäftsalltag sehe sie 
sich als „Ideengeber, Modera-
tor, Konfliktloser, Antreiber und 
Controller, aber auch als Kritik-

lung der Kräfte gemeistert werden, ist 
sich die neue Landrätin sicher. Die drin-
gendsten Themen sprach sie sogleich an: 

- die schlechte Finanzlage des Kreises, den 
demografi chen Wandel, den Energie-
wandel, die Blornenburg, die StadtRegio-
nalBahn und die Fehmarn-Belt-Querung. 
,,Zur Erwartungshaltung der Bürger ge-
hört vor allem eine gute Präsenz", hatte 
Kreispräsident Peter Sönnichsen die neue 
Landrätin im Vorfeld auf die weiteren 
Aufgaben einer „Repräsentantin des Krei-
ses" hingewiesen. Die Bürger liebten das 
Gespräch vor Ort und würden mit „freund-
I ichen und vertraulichen Hinweisen" nicht 
sparsam sein. Auch auf das in den vergan-
genen Jahren gespannte Verhältnis zwi-
schen Verwaltung und Selbstverwaltung 
ging Sönnichsen ein. Hier hoffen vor allem 
die rund 330 Mitarbeiter der Kreisverwal-
tung und viele Kreistagsabgeordnete auf 
eine vertrauensvolle Zusammenarbeit. 
Stephanie Ladwig hatte angekündigt, sich 
fair und offen mit anderen Meinungen 
auseinander zu setzen. Sie kündigte an: 
,,Ich möchte mit meiner Arbeit erreichen, 
den Kreis Plön gemeinsam mit dem Kreis-
tag zukunftsfäbig zu gestalten. " 

empfänger". Die Herausforde- Symbolträchtig: Kreispräsident Peter Sönnichsen über-
rungen der Zukunft könnten nur reichte Stephanie ladwig das neue Schild für den Parkplatz 
gemeinsam und durch Bünde- der Kreisverwaltung. Foto jd. 

(PROBSTEER - Probsteier Bote Donnerstag, 12. Mai 2011) 

212 



Den deutschen Alltag kennen lernen 
Schüler und Lehrer aus Rußland sind zu Gast in Lütjenburg 
Lütjenburg. Gut Ding braucht Weile. 
Diese Volksweisheit kann Volker Zill-
mann vorbehaltlos bestätigen. Als Vor-
sitzender der Lütjenburger Kommissi-
on Städtepartnerschaft mit Breitenstein 
(Uljanowo/ Kraupischken) hatte er seit 
Jahren immer wieder versucht, einen 
Besuch zu organisieren. Der jüngste 
Versuch hat geklappt: Sechs russische 
Schülerinnen und Schüler sowie zwei 
Lehrer wurden mit einer launigen Fei-
erstunde gestern im Schulzentrum be-
grüßt. 
Eine Woche lang lernen die jungen Leu-
te in ihren Gastfamilien nicht nur deut-
schen Alltag und Sehenswürdigkeiten 
der Region kennen. Sie wollen auch die 
Chance nutzen, die jeweilige Fremdspra-
che zu verbessern und Freundschaften zu 
schließen. Darauf wiesen in ihren Gruß-
worten Kreispräsident Peter Sönnich-
sen, die Schulleiterinnen Wolfgard Bock 
(Gymnasium) und Anke Jur-
geneit (Regionalschule) sowie 
Schülersprecher hin. Auch diese 
Begegung sei ein Beleg dafür, 
daß die Welt weiter zusam-
menwachse - und nicht nur we-
gen der großen Katastrophen, 
deren Folgen global bewältigt 
werden müßten. 

Die Sprachkenntnisse sind offenbar 
durchweg so gut, daß sich der Nachwuchs 
(fast) problemlos auf Deutsch oder Rus-
sisch miteinander unterhalten kann. ,,Vor 
allem über Popmusik und Vampirfilme", 
wußte Klaus- Peter Klasen zu berichten. 
Seine 14 Jahre alte Tochter Mir ja hatte 
das Glück, die gleichaltrige Anna „zuge-
teilt" zu bekommen. 
Auf dem Programm stehen in dieser 
Woche, nach der Begrüßung im Schul-
zentrum und dem Empfang im Rathaus 
durch Bürgermeister Lothar Ocker, auch 
eine Stadtführimg durch Lütjenburg. Au-
ßerdem wollen die Russen mit ihren Gast-
gebern nach Lübeck, Kiel und Plön fahren 
sowie gemeinsam Spezialitäten beider 
Länder kochen. 

Peb 

Eine besondere Rolle bei dem 
Schülertreffen fällt Frieda 
Sehtiegel zu. Sie hatte vor zwei 
Jahren erstmals am Schulzen-
trum Russisch-Unterricht als 
Kursus angeboten und unerwar-
tet große Resonanz gefunden. 
Mittlerweile betreut die „Lai-
en-Lehrerin" 26 Schüler beidor 
Schularten im Alter zwischen 
elf und 18 Jahren. Und aus die-
sem Kreis rekrutieren sich die 
Gastgeber, die die russischen 
Jugendlichen in ihren Familien 
aufnehmen. 

Mit einem Bild aus Ostpreußen bedankte sich der 
russische Schulleiter Juri Userzow bei seinem 
Liitjenburger Ko/teginnen Wo/fgard Bock (links) 
und Anke Jurgeneit. 
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A u /  dem Programm 
hallen die russischen 
und Liitjenb11rger 
Schüler nehen den o f  
./i:.iellen Begriiß11ngs-
:.ere111onien auch eine
Stadtfi"ihr11ng mit Vol-
ker Zil/111a11n (links).

Fotos Brn1111e 
(,,Kieler Nachrich-

ten" v o m  5.4.2011) 

Brücke für pädagogischen Austausch 
Delegation aus Kaliningrad zu Gast in Schönberg 
Schönberg. Auf Initiative des Vereins 
„Ostseebrücke" mit Lothar Lamp an der 
Spitze ist derzeit eine 15-köpfige Dele-
gation aus Kaliningrad in Schönberg zu 
Gast. Auf dem Besuchsprogramm der 
zumeist Deutschlehrer stehen vor allem 
Schulen und pädagogische Einrichtun-
gen in der Region. Auch ein Empfang im 
Schönberger Rathaus am Mittwoch gehör-
te dazu. 
Es ist die zehnte Reise, die der Verein 
„Ostseebrücke" seit seiner Gründung 
1993 mit dem Schwerpunkt Bildung orga-
nisiert. Wie der Vorsitzende Lothar Lamp 
berichtete, würden im Oblast Neman Ka-
liningrad derzeit 14 Deutschkurse ange-

die seit 60 Jahren eine Städtepartnerschaft 
mit der Region Trappen pflegt und somit 
eine besondere Beziehung zur Region um 
Kaliningrad habe, so der Bürgermeister. 
Die Gäste, zu denen auch die dortige 
Schulrätin Svetlana Voinevich gehört, 
bedankten sich bei den Schönbergern für 
„eine freundschaftliche und familiäre 
Atmosphäre", die ihnen in diesen Tagen 
an den vielen Stationen ihres Besuches 
begegnet sei, wie Ludmila Gulajewa im 
Namen ihrer Reisegruppe betonte. Man 
nehme ganz sicher nicht nur neue pädago-
gische Erkenntnisse, sondern auch neue 
Freundschaften mit nach Hause, hielt die 
Schulrätin fest. asc 

boten, die vom 
Verein finan-
ziert werden. 
Schwerpunkt 
der Aktivitä-
ten sei auch 
der Austausch 
von pädago-
gischen Kon-
zepten und das 
gegensei t ige  
Verständnis,  
so Lamp. 
Bürgermeister 
Wilfried Zur-
straßen stellte 
den Gästen die 
Gemeinde vor, 

Eine Delegation aus Kaliningrad war im Schönberger Rathaus zu Gast. 
Die vorwiegend Deutschlehrer kamen auf Initiative des Vereins „Ost-
seebrücke". Es ist die zehnte Reise, die der über Spenden finanzierte 
Verein mit dem Schwerpunkt Bildung organisiert. 
Foto Schmidt 

Regionalausgabe der „Kieler Nachrichten", Freitag, 6. Mai 2011 
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Kleine Details machen 
den Vortrag zu einem Erlebnis 
Heiner J. Coenen nimmt seine rund 120 Zuhörer mit auf eine 
spannende, 1800 Kilometer lange Reise nach Ostpreußen 

Heinsberg. Montag, 6. Juli 2009, 3. 20 
Uhr, im Hause Coenen in Lindern in der 
Maarstraße klingelt der Wecker. Äußerst 
unchristliche Zeit für einen Studiendirek-
tor, doch eine lange Reise liegt vor Hei-
ner J. Coenen, es geht nach Ostpreußen. 
Lange zurück liegt der 1. April 1961, 
doch so ganz kurz im Halbschlaf noch 
mag Heiner Coenen an diesem frühen 
Montagmorgen an 1961 gedacht haben. 
Coenen begann damals seine Lehre als 
Groß- und Außenhandelskaufmann in 
einer Firma, die von Klaus-Dieter Met-
schulat geleitet wurde. Metschulat wird 
Coenen am Montag, dem 6. Juli, um 5 
Uhr in Rheydt begegnen. Metschulat ist 
ehrenamtlicher Reiseleiter der Ostpreu-
ßen-Reisegrup- pe, der 1800 Kilometer 
im Reisebus bevorstehen, in die ehema-

lige Heimat von Coenens Lehrer Met-
schulat. Eine zweite Ostpreußen- Reise 
Coenens folgte 2010 und in diesen Tagen 
der Vor rag „Ein Rheinländer fährt nach 
Ostpreußen" in der Buchhandlung Gol-
lenstede in Heinsberg, die Klaus- Dieter 
Metschulat zu der Erkenntnis brachte: 
„Das Interesse an Ostpreußen scheint 
sehr groß zu sein. " 120 Zuhörer strömten 
in die Buchhandlung. 
In seiner historischen Einführung in die 
unvergleichliche Geschichte Ostpreu-
ßens zitierte Klaus-Dieter Metschulat ei-
nen bemerkenswerten Satz des berühm-
ten Historikers Sebastian Haffner: ,,Was 
tut man mit Gräueln, wie wird man damit 
fertig? Aufrechnen hilft nicht weiter. Ir-
gendeiner muß die Seelengröße aufbrin-
gen, zu sagen: Es ist genug. Daß sie dazu 

Heiner J. Coenen (r. ) und Klaus-Dieter Metschulat (/. ) berichteten in der 
Buchhandlung von Reiner Gollenstede ( M )  im Rahmen eines Vortragsabends 
über Ostpreußen. Foto: defl 
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fähig gewesen sind, ist ein Ruhmesblatt, 
das. keiner den vertriebenen Preußen 
nehmen kann. " Heiner J. Coenen reiste 
also zweimal zusammen mit seinen ehe-
maligen Lehrherren und einmal ,:,ogar mit 
seiner Frau Ute nach Ostpreußen. Was er 
dort erlebt und gesehen hat, durften die 
Besucher seiner Lesung nacherleben. 
Einfühlsam und humorvoll berichtete 
Heiner Coenen von diesen Reisen in den 
Raum um Königsberg. Er führte seine 
Eindrücke und die Erkenntnisse aufgrund 
seiner geübten Feder eindrucksvoll vor 
Augen. Das Kantmuseum in Königs-
berg, die Marienburg, das Schloß der 
Lehndorffs, die weltbekannte wissen-
schaftliche Vogelstation Rossitten, die 
Kurische Nehrung, Masuren und viele 
andere Stellen schilderte er den Zuhörern 
nicht nur mit Worten, sondern auch mit 
einer Vielzahl von Bildern. Coenens Le-
sung war nicht nur informativ, sondern 
wegen der lebendigen Sprache und der Il-
lustration auch sehr unterhaltsam für das 
Publikum. Die kleinen Details, selber auf 

der langen Reise an historischen Schau-
plätzen nachvollzogen, machten den Vor-
trag zu einem Erlebnis. Den Reichtum 
der Eindrücke verstand Heiner Coenen 
nahezu 1: 1 auf sein Publikum zu über-
tragen. Viele liebevoll vermerkte Zitate 
finden sich in den Reiseerinnerungen. 
Das klingt im Manuskript zur Lesung 
fast wie bei Heinz Erhardt „Und noch 
ein Ged\cht" - nein, muß heißen noch 
ein Zitat: ,,In bin in diesem Dom getauft 
worden, und an die Taufe meiner kleinen 
Schwester kann ich mich noch erinnern", 
sagt die Dame neben mir und mit kla-
rem niederrheinischem Akzent, denn sie 
wohnt seit vielen Jahren in Möncheng-
ladbach. Coenen berichtet hier von einer 
Begegnung am Grab des Philosophen Im-
manuel Kant im Königsberger Dom und 
bekennt: ,,Hier zu sein, war schon immer 
eines meiner wichtigsten Ziele. " 
Es wird hoffentlich nicht die letzte Rei-
segruppe gewesen sein, die Klaus-Dieter 
Metschulat in seine alte Heimat Ostpreu-
ßen geführt hat. (defi) 

Quelle: Aachener Zeitung, Ausgabe Heinsberger Zeitung -
Erkelenzer Volkszeitung 
Dienstag, 22. März 2011, 134. Jahrgang Nr. 68, Seite 13 

Hinweise: 
Aus gegebenen Anlaß bitten wir unsere Landsleute, folgendes zu beachten: 

a) Redaktionsschluß einhalten,
b) nur 75., 80. und danach folgende Geburtstage mitteilen,
c) Absender angeben,
d) evtl. beigefügte Bilder entsprechend beschriften,
e) keine leeren Karten schicken,
f) für Änderungsanzeigen unbedingt die in diesem Heft befindliche

Postkarte benutzen.

Anmerkung zur Mitteilung für Familiennachrichten 
Bei den Mitteilungen sollten die Angaben zutreffend, vollständig und lesbar 
sein. So können unötige Nachfragen vermieden werden. In der Regel soll-
ten dazu die Mitteilungskarten aus dem Heimatbrief verwandt werden. 

Die Redaktion 
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Mit Blumen und einem Ständ-
chen gratulierten gestern im 
Altenpflegeheim in der Tiergar-
tenstraße auch die Kinder der 
evangelischen Kita „ Kienäppel „ 

Eisa Bacher zum I 00. Geburts-
tag. FOTOT. LEMKE 

Die Lieben und sogar der 
Landesvater gratulieren 
EHRENTAG: Eisa Bacher feierte 
ihren 100. Geburtstag. Die Jubi-
larin hat einst die Volkssolidarität 
mit aufgebaut. 

NEUSTRELITZ (TL). Selbst Minister-
präsident Erwin Seilering ließ es sich 
nicht nehmen, gestern der Neustrelitzerin 
Eisa Bacher zum Geburtstag zu gratulie-
ren. In seinem Schreiben, das Gratulant 
und Stadtpräsident Andreas Butzki über-
brachte, drückte er seine Anerkennung für 
durchlebte wechselvolle Jahre aus. Denn 
Eisa Bacher feierte ein Jubiläum, das nicht 
vielen vergönnt ist - ihren 100. Geburts-
tag. 

Die Geschichten 
zu Papier gebracht, 
um sie der Familie 

zu erhalten 

Das Geheimnis ihres hohen Alters sieht 
Tochter Karla Bacher im Optimismus, den 
ihre Mutter stets an den Tag lege. Und das 
trotz schwieriger Zeiten, die die Familie -
während und nach dem Zweiten Weltkrieg 
miterleben musste. Über das zugefrorene 
Haff seien sie damals mit dem Pferdewa-

gen vor den Kriegswirren aus Ostpreußen 
geflohen. Die jüngere Tochter Heidi war 
da gerade mal ein Jahr alt, der Mann und 
der Vater der Kinder im Krieg gefallen. Im 
Dezember 1945 war die Familie zunächst 
mit anderen Flüchtlingen in Hohenzie-
ritz untergekommen und erhielt später 
eine Bleibe in einer Stube der Ziegelei. 
In Blumenholz fand Elsa Bacher mit ih-
ren beiden Töchtern schließlich eine neue 
Heimat. Die gelernte Schneidermeisterin 
bekam Arbeit als Buchhalterin bei der 
LPG in Weisdin und engagierte -sich sehr 
für soziale Zwecke. ,,Meine Mutter hat 
Anfang der 70er Jahre die Volkssolidari-
tät in Rudow und vorher bereits in Blu-
menholz mit "aufgebaut", erzählt Karla 
Bacher, die die Geschichten ihrer Mutter 
schon vor Jahren zu Papier gebracht hat, 
um sie der Familie zu erhalten. Ostpreußi-
sche Lieder singt Eisa Bacher noch heute 
gern, und sagt ebenso gern Gedichte aus 
der alten Heimat auf. 

,,Sie hat dafür gesorgt, dass aus uns Kin-
dern was geworden ist", dankt Karla Ba-
cher. Die promovierte Logopädin hat bis 
1994 in Neustrelitz eine Beratungsstelle 
betrieben. Ihre Schwester Heidi Manns-
barth hat als Ingenieurökonomin bei der 
Bahn gel!rbeitet und die Mutter lange Jah-
re in ihrem Haus liebevoll betreut. 
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Traumfrau der Nation 
Es ist eigenartig. Je älter ich werde, um so mehr erinnere ich mich längst 
vergangener Zeiten. Mit dem obigen Titel ist diesmal ausnahmsweise nicht 
meine verstorbene Frau Maria gemeint, da paßte der Zusatz "der Nation" 
natürlich nicht, sondern die �ilmschauspielerin Romy Schneider. Sie verzau-
berte in den fünfziger und sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
die Menschen besonders in Deutschland, Österreich und Frankreich mit ihrer 
Schönheit, ihrem Charm und ihrer Lieblichkeit. Damals gab es noch kein Fern-
sehen bzw. das steckte erst in den KinderschL.i'hen, so daß Kinofilme für die 
Menschheit einen hohen Stellenwert hatten. Übrigens auch ich verehrte sie 
damals sehr, das allerdings nur bis zum 6. Juni 1971. An diesem Tag nämlich 
brachte die Illustrierte Stern in großer Aufmachung eine Reportage unter der 
Überschrift "Ich habe abgetrieben." 374 Frauen unter Anführung der Emanze 
Alice Schwarzer, von jeder einen war ein Foto abgedruckt, bekannten sich 
offenbar stolz dazu, ein oder mehrere Kinder abgetrieben zu haben, und unter 
diesen Bekennerinnen war auch Romy Schneider. Da war meine Sympathie 
für sie dahin, mehr noch: Ich nahm ihr das richtig übel. 

Während meiner Kinderjahre, also etwa zwischen 1933 und 1945, gab es nur 
Schwarzweißfilme, Ich erinnere mich da an meinen allerersten Tonfilm "Seine 
Tochter ist der Peter" mit Wolf Albach-Retty in der Hauptrolle. Da mag ich 
wohl so acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Das Filmgerät stand auf ei-
nem hohen Tisch in Abromeits Saal in Budwethen. Der Filmvorführer spannte 
eine große Rolle mit dem Film und eine zweite, leere zum Aufspulen in sein 
Vorführgerät ein, schaltete Licht und Maschine an, und dann ging's mit lautem 
Schnurren los. Die Handlung wurde auf ein an der Bühnenwand befestigtes 
Laken geworfen, und ich erinnere mich noch genau an große Lachsalven im 
Publikum über das niedliche, kleine Mädchen, welches Peter hieß. Ich weiß 
aber auch noch, daß der Film während der Vorführung mehrere Male riß und 
es dann jedes Mal minutenlang dauerte, bis der Schaden behoben war und 
es mit deutlichem Schnurren weiterging. Der Hauptdarsteller hieß, wie schon 
gesagt, Wolf Albach-Retty und der war im richtigen Leben der Vater von Romy 
Schneider, deren Schicksal ich hier anschließend schildern werde. Berühmte 
Schauspieler waren damals, soweit sie mir noch einfallen, Heinrich George, 
Paul Klinger, Rudolf Prack, Theo Lingen, Heinz Rühmann, Paul und Attila Hör-
biger, Ferdinand Marian, Hans Moser und Hans Albers, und bei den Frauen 
erinnere ich mich besonders noch an Sonja Ziemann, Christina Söderbaum, 
Magda Schneider und Herta Feiler. Berühmte Filme waren damals "Reitet für 
Deutschland", "Leinen aus Irland", "Lola Montez", "Soll und Haben"," Unge-
küßt soll man nicht schlafen gehn", "Quax, der Bruchpilot", "Münchhausen", 
"Die Reise nach Tilsit" und "Große Freiheit Nr. 7. " Während der Kriegsjahre 
bin ich dann oft im Tilsiter Lichtspielhaus in der Hohen Straße gewesen. Das 
war natürlich schon ein richtig modernes Kino. Die Eintrittpreise lagen da zwi-
schen 0, 50 und 2,- Reichsmark. 

Wie sich Schein und Sein mitunter meilenweit voneinander unterscheiden, 
und wie man trotz höchstem Beliebtheitsgrad ganz nach unten fallen kann, 
will ich nachstehend am Schicksal dieser Romy Schneider schildern: Am 23. 
September 1938 wurde sie als Rosemarie Magdalena Albach in Wien gebo-
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ren. Ihre Mutter Magda Schneider und ihr Vater Wolf Albach-Retty waren als 
Schauspieler just auf dem Höhepunkt ihrer Karriere, so daß ein Kindermäd-
chen und seltener die Großeltern Elternstelle einnehmen mußten. 1945 ließen 
sich die Eltern scheiden, 1949 kam Romy in ein Internat. Die Mutter sah sie 
selten, den Vater nie, die arbeiteten ständig, angeblich, um die schwierige 
Nachkriegszeit zu bestehen. 1952, Romy war 14 Jahre alt, schrieb sie in ihr 
Tagebuch: "Ich will unbedingt Schauspielerin werden", und sie wurde es. 1953 
bekam sie die Tochterrolle ihrer Mutter in dem Film "Wenn der weiße Flieder 
wieder blüht", und mit einem Schlag war sie unter ihrem Künstlernamen Romy 
Schneider bekannt und berühmt. Sie isolierte sich mehr und mehr von ihren 
gleichaltrigen Freundinnen, und ihr Stiefvater, der Gastronom Herbert Blatz-
heim, den ihre Mutter inzwischen geheiratet hatte, mißbrauchte sie schamlos 
zu Werbezwecken für jede seiner Kneipen-Eröffnungen. Ihr Bekanntheitsgrad 
aber steigerte sich noch weiter, als sie zwischen 1955 und 1957 unter dem 
Regisseur Ernst Marischka die Hauptrolle in drei "Sissi-Filmen" übernahm. 
Die richtige Sissi übrigens hieß Elisabeth Amalie Eugenie und entstammte der 
bayrischen Adelsfamilie "Wittelsbacher". Sie wurde bereits mit 15 Jahren Frau 
und Kaiserin des 23-jährigen österreichischen Kaisers Franz Joseph. Aber 
darüber später mehr. 

Obgleich alle drei Sissi-Filme kaum je dagewesene Einspielergebnisse hatten, 
denn jedermann, der auf sich hielt, sah sie sich an, war Sissy selbst nicht 
glücklich damit. Sie wollte endlich Charakterrollen spielen und lehnte einen 
vierten Sissy-Film trotz eines für damalige Verhältnisse unglaublich hohen 
Gagenangebotes von einer Million DM ab. Bei Dreharbeiten eines Filmes mit 
dem Titel "Liebelei" zusammen mit dem französischen Schauspieler Alain De-
Ion verliebte sie sich in diesen und folgte ihm 1955 nach Paris. Nachdem sich 
die beiden feierlich am Luganer See verlobt hatten, brannte Delon, der als 
Casanova galt, mit einer anderen Schauspielerin durch. Romy schnitt sich die 
Pulsadern auf und wurde nur durch einen glücklichem Umstand im Kranken-
haus gerettet. Aber sie drehte weiter. "Der Prozeß" unter der Regie des be-
rühmten Orson Welles wurde 1962 ein großer Erfolg, 1963 folgte "Der Kardi-
nal. " 1965 verliebte sich Romy, inzwischen nach Deutschland zurückgekehrt, 
in einen deutschen Regisseur namens Harry Meyen und heiratete ihn. 1966 
wurde dem Paar Sohn David geboren. Da erst bemerkte Romy, daß ihr Mann 
unter schweren Depressionen litt und tablettenabhängig war. Sein Zustand 
verschlechterte sich zusehends, und beruflich hatte er keinen Erfolg mehr. 
1967 starb Romys Vater Wolf Albach-Retty und ein Jahr später ihr Stiefvater 
Herbert Blatzheim. Bei letzterem stellte sich da heraus, daß er 1, 2 Millionen 
Schweizer Franken von Romys Vermögen veruntreut hatte, um sein Unterneh-
men vor dem Bankrott zu retten. 1973 trennte sich Romy auch von ihrem 2. 
Mann und zog mit Sohn David von Berlin wieder nach Paris. Im gleichen Jahr 
drehte sie den Film „Das Mäctchen und der Kommissar", ein Jahr später „Trio 
lnfernal" und 1975 ließ sie sich denn auch von Harry Meyen scheiden. 1977 
spielte Romy in „Gruppenbild mit Dam€" die Hauptrolle und 1979 ebenso in 
„Die Liebe einer Frau". Im gleichen Jahr erhängte sich Harry Meyen, der Vater 
ihres Sohnes, in Hamburg. Romys Privatleben •war jetzt ein einziger Scher-
benhaufen. Sie stürzte sich in die Arbeit und nur ihr Sohn David gab ihr noch 
Halt. 1980 drehte sie noch einen, ihren letzten Film „Der gekaufte Tod", der je-
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doch längst nicht mehr annähernd wie ihre Sissi-Filme beim Publikum ankam, 
und heiratete auch noch im selben Jahr ihren Privatsekretär. Aber auch diese 
dritte Ehe scheiterte, und eine Fehlgeburt gab es auch noch. Zwar hatte sie 
1977 auch noch eine Tochter namens Sarah, die später den Namen ihres Va-
ters Biasini (Romys 3. Ehemann) annahm, geboren, aber der Niedergang war 
nicht mehr zu bremsen. Romy begann zu trinken und nahm mehr und mehr 
Tabletten. David zog bei ihr aus, um fortan bei seinem Stiefvater zu leben. In 
ihrer linken Niere hatte sich ein Krebs-Tumor gebildet, der operiert werden 
mußte, und zu allem Unglück spießte sich ihr inzwischen 14jähriger David 
beim Sturz von einem Dach auf einen Eisenzaun auf und starb daran. Am 28. 
Mai 1982 kehrte sie nach einem Restaurantbesuch in ihre Wohnung zurück, 
setzte sich mit einem Glas Rotwein an ihren Schreibtisch und erlitt einen töd-
lichen Herzschlag. Jetzt, wie eingangs angekündigt, noch ein paar Worte zur 
echten Kaiserin Sissi von Österreich. Die, Elisabeth aus Bayern, hatte 1854 
als Sechzehnjährige den jungen Kaiser Franz Joseph in Wien geheiratet, ohne 
auch nur im entferntesten zu ahnen, daß ihr zukünftiges Leben ein Horror wer-
den würde. Ihre machtbesessene und herrschsüchtige Schwiegermutter war 
am Hof absolut tonangebend und malträtierte die junge Kaiserin, wo sie nur 
konnte. Ihre drei Kinder und deren Erziehung wurden ihr jeweils gleich nach 
der Geburt abgenommen. Nur in Anwesenheit der Schwiegermutter durfte 
sie ihre Kinder überhaupt sehen. Eine Tochter starb, der Thronfolger erhielt 
bereits als Kind eine strenge militärische Ausbildung, zu der u. a. gehörte, 
daß er allmorgendlich mit einem Eimer eiskalten Wassers geweckt wurde. Als 
21jähriger nahm er sich denn auch zusammen mit seiner Geliebten das Le-
ben. Von diesem Zeitpunkt an ging Sissi denn auch bis zu ihrem Lebensende 
ausschließlich in schwarz. Nach der Geburt ihres vierten Kindes, einer Toch-
ter, befiel sie die Lungenschwindsucht, die sie in einem langwierigen, zweijäh-
rigen Prozeß auf Madeira und Korfu auskurierte. Die lange Abwesenheit vom 
Hof aber hatte sie zu mehr Charakterstärke und Selbstbewußtsen geführt. Sie 
haßte den Wiener Hof nicht mehr wie die Pest, und 1867 wurden sie und ihr 
Mann auf ihr Betreiben hin sogar zu König und Königin von Ungarn gekrönt. 
Ab der Zeit in etwa galt sie in Österreich denn auch als Schönheitsidol, was 
leider auch nicht verhinderte, daß sie sich bei einer Größe von 1, 72 m bis auf 
50 kg herunterhungerte. Im Jahre 1898 war sie, um anonym zu bleiben, unter 
fremdem Namen im Genfer Hotel „Beau-Rivage" abgestiegen, wo übrigens 89 
Jahre später, nämlich am 11.10.1987 auch der Kieler Ministerpräsident Uwe 
Barsehei ermordet in einer Badewanne aufgefunden wurde. Bei einem Spa-
ziergang wurde Sissi mehr aus Versehen von einem italienischen Anarchisten 
mit einer Nagelfeile erstochen. Nach dem Überfall rappelte sie sich wieder 
auf, weil sie meinte, daß es sich lediglich um einen Faustschlag gehandelt 
hätte und ging ins Hotel zurück, wo sie aber bald darauf an inneren Blutungen 
verstarb. Nach außen hin war ihr Leben ein „Bilderbuchmärchen" gewesen, 
in der Realität aber war es von Frust, Kummer und Horror gezeichnet, ähnlich 
dem Leben der späteren Film-Kaiserin Romy Schneider. 

Georg Friedrich, Drochtersen 
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Als Ferienkind in Boyken 1940 

DAS WAISELEIN 
lrma Laser/Boyken und ich, Ferienkind Waltraud Scholz aus Essen-Kray Nord, 
wir beiden Zehnjährigen sind voll anerkannt im Ernteeinsatz gleich hinter dem 
Gehöft. Onkel Franz und Opa Laser mähen mit der Sense, Tante llse, lrma und 
ich binden die Garben und stellen sie zu Hocken zusammen. Voller Begeiste-
rung und Freude entdecke ich die Bewohner des Getreidefeldes, all die mir 
bisher unbekannten buntgefärbten Insekten. Tante llse freut sich mit mir und 
gönnt uns eine Pause. Ich bitte sie, mir ein Lied vorzusingen, und sie singt 
mitten auf dem Feld das Lied vom Waiselein:. 

Es war ein Waise/ein, das hat kein Mütterlein 
und als es alt genug, es seinen Vater frug: 
Ach liebster Vater mein, wo ruht mein Mütterlein? 
Dein Mütterlein schläft fest und sich nicht wecken läßt. 
Und als das Kind besinnt, zum Friedhof eilt geschwind: 
Ach liebste Mutter mein, sprich nur ein Wörte/ein! 
Und kämmt sie mir mein Haar, so gibt sie mir gleich paar. 
Ach liebste Mutter mein, sprich nur ein Wörtelein! 
Und gibt sie mir 'n Stück Brot, so wünscht sie mir den Tod. 
Ach liebste Mutter mein, sprich nur ein Wörtelein! 
Das Sprechen fällt mir schwer. Die Erde drückt mich sehr. 
Geh heim, mein Kind, geh heim, zu deinem Väterlein! 

Dieses Lied nehme ich als Geschenk mit nach Essen/Rheinland, Zedlitz/Nie-
derschlesien und Krotoschin/Wartheland. 
1942 liege ich mit mehreren Frauen in einem Saal des Krotoschiner Kran-
kenhauses. Nach dem Erwachen aus der Narkose geht es mir schlecht, mir 
ist übel, und die Geräusche der Mitpatientinnen belasten mich zusätzlich -
besonders das ständige Husten einer älteren Frau. In mir wächst eine große 
Abneigung gegen diese mir unbekannte Mitpatientin. 
Nach und nach werden die Frauen nach Hause entlassen, bis auf diese mir 
unsympathische Husterin. Uns beiden geht es inzwischen besser. Wir kom-
men ins Gespräch. Sie erzählt mir von ihren Kindern, und ich singe ihr Lieder 
vor. Ein Lied möchte die Genesende immer wieder hören: das Lied vom Wai-
selein. Wenn ich es singe, kommen ihr jedesmal die Tränen. Wir scheiden als 
Freundinnen voneinander. 
Heute, mit 81 Jahren, möchte ich wissen, ob die Leser von „Land an der 
Memel" dieses Lied auch kennen. Wurde dieses Lied häufiger im nördlichen 
Ostpreußen gesungen, oder hat llse Laser, die nach Boyken eingeheiratet hat, 
dieses aus ihrer litauischen Heimat mitgebracht? 
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Welche Lieder wurden bei häuslichen Besuchen von Verwandten und Bekann-
ten spontan gesungen oder auch auf einem Instrument gespielt? Welche 
Spiellieder wurden von Kindern und Jugendlichen tradiert? 

Dr. Waltraud Scholz 
Auf dem Hielig 7 
5394 7 Nettersheim 

Am 18. 6. 2011 erreichte mich eine Rückmeldung auf meinen Beitrag in 
,,Land an der Memel", Pfingsten 2011 aus Thüringen: 
Die 51jährige Tochter von Helga Bonath/Boyken Frau Beate Klopfer hatte 
sich im Internet meine Telefonnummer herausgesucht und rief mich an. Ihre 
Mutter hatte sich auf dem Gruppenfoto von 1940 auf der Kälberwiese des 
Grundstücks Franz Laser wiedererkannt. Das kleine Mädchen zwischen lrma 
Laser und Waltraud Scholz ist Helga Bonath. Sie waren sieben Geschwister. 
Vier Mädchen erkennt man auf dem Gruppenfoto. Frau Helga Kachold geb. 
Bonath wird mir schreiben und Auskünfte erbitten. Ich werde nach einem wei-
teren von mir verlegten Gruppenbild vor Lasers Holzhaus Ausschau halten. 

Hochmooren 1941 
Nichte und Neffe von Charlotte Aue geb. Augsutat 

(1. Februar 2011) 

Melden Sie Ihren Wohnungwechsel! 
Wir können aus zeitlichen und geldlichen Gründen nicht 

mehr nach den neuen Anschriften forschen. 
Die Folge wird sein: 

Sie erhalten dann künftig keinen Heimatbrief mehr! 
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Einmal Rheydt 
und zurück 
Demnächst wird das 
Warsteiner Reisebü-
ro weniger zu lachen 
haben; denn wenn 
ich einmal im Jahr -
meistens Anfang des 
Jahres - das Geschäft 
betrat, schallte es mir 
lauthalt entgegen: 
,, .. einmal Rheydt und 

zurück". 

Alle anwesenden Kunden schauten dann ganz irritiert auf die lachenden, in 
das ich auch haltlos einfiel. Meistens haben wir die Menschen aufgeklärt, ih-
nen gesagt, daß ich nie Bahn fahre, aber einmal im Jahr „Rheydt und zurück" 
löse-, und das jetzt schon viele Jahre. Erst habe man sich schwer getan, 
diesen Ort überhaupt ausfindig zu machen ... nun weiß man längst, daß es ein 
,,Vorort" von Mönchengladbach sei und dort eine wichtige Person der Ost-
preußen zu überprüfen wäre. 

In einem Jahr war es ganz verwegen mit meiner Fahrerei. Ich habe also bereits 
„Einmal Rheydt und zurück" in der Tasche, als ich morgens aus dem Fenster 
schaue und sich der Schnee 20 Zentimeter hoch präsentiert. Ich rufe in der 
Taxizentrale an. ,,Wo denken sie hin, wir haben mit den Krankenfahrten zu tun, 
nein, es geht beim besten Willen nicht." Ich wecke meinen Mann, er springt in 
die Hosen, denn er will mich mit seinem Allradauto fahren, aber das Fahrzeug 
springt einfach nicht an. Ich renne daraufhin unseren Berg runter - eigentlich 
fliege ich schlitternd - zur Bushaltestelle. Es kommt tatsächlich ein Bus, der 
mich zum Bahnhof der Kreisstadt Soest mitnimmt ... aber er fährt jedes noch 
so kleine Haardörfchen an, weil da irgendwo verbibbert ein Schüler steht... ich 
sage verzweifelt zum Busfahrer: ,, ... ich muß den Zug 8.05 Uhr kriegen. "Also 
läßt er die restlichen Schüler in den Dörfern stehen und fährt im Eiltempo - in 
Soest ist der Schnee nur wie Puderzucker bestäubt - den kürzesten Weg zum 
Bahnhof: Betty im Großtaxi! 

Dort kommen wir 8. 04 Uhr an. ,, ... laufen Sie, sputen sie sich". Das Sputen 
klingt doch wie tohus .. und denken Sie, der Zug kam pünktlich! 

Mit dieser kleinen Geschichte möchte ich auch Emmi Metschulat, der lie-
benswerten Ehefrau von Schatzmeister Klaus-Dieter Metschulat, ein Denkmal 
setzen. Sie sorgte stets für �nser leibliches Wohl - obwohl sie dazu nicht 
verpflichtet war - Sehr schmackhaft hat sie uns - und wir waren ja immer 
zwei, die als Revisoren die umfangreiche Kasse zu prüfen hatten - immer 
„bekocht", sie achtete stets darauf, daß nicht die gleichen Gerichte auf den 
Eßtisch kamen, und der Nachtisch und die Kuchen waren immer eigene Köst-
lichkeiten. Herzlichen Dank, Emmi Metschulat, für Deinen Einsatz; denn jeder 
Mann ist nur so stark wie die Frau hinter, neben oder vor ihm. 

© Betty Römer-Götzelmann 

223 



DIE SPRACHE DER HEIMAT: UNSER PLATI VON TOHUUS 

Wenn rejnet in Rajnit 
Auch in Rajnit rejnet jelejentlich, 

Wenn denn aber so richtich pliddert _und pladdert, denn blitzt auch noch 
foorts, donnert dats de Diewel hoolt und vom Himmel kommt runter wie mit 
Mistforken. Aufe Straßen siehst keine Menschenseel', alles verkriecht sich 
vorem Jewitter, bloß de Gnossen kucken luchtern durchem Fenster. Wenn 
doch mecht bald aufheeren mitem Schwaddern. Aber heert nich auf. 

De Jullideckels heben sich all an vonnes viele Wasser und wenn de Straßen 
besiehst, kannst denken Memelstrom und Scheschuppe fließen in eins dur-
che Stadt. 

Doch mit emal heert denn janz pietzlich auf mitem Rejen und de Sonnche 
kuckt auch all hintere Wolken vor. 

/ 1

'· 1, I ,.:..i 1 „  

De Jungens und Marjellens hält nu nuscht mehr inne vier Wände. De jroße 
Seenlandschaft jeht auch langsam zurick und im Rinnstein is noch jenuch 
Wasserehe fire Kinderchens zu spielen. De Marjellchens bauen kleine Dämme 
und Stauseen, de janz Kleinen lassen Schiffche fahren;bloß de Emil Endrejat 
und de Paulche Pantuleit hucken innem Rinnstein und prucheln und kniebeln 
mit Knippelchens,Prickelchens und matschen mang em Schlamm rum. 

De Bixen sind nich kurz jenuch, nei, viel zu lang, und darum auch durchje-
weicht bis annem Dups. 
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Doch das steert nich em Emilche. auch nich em Paulche. Beide sind so em-
sich wie de Holzhackerche mit seinem Kopfehe. Wo werden se Wälle bauen 
oder Schiffche fahren - nei - beide kennen janz was anderes. 

Se modellieren kleine Menschchens außem Schlamm und Dreck. Nu will 
nachem jroßen Unwetter de Herr Schutzmann Steputat feinjeschniejelt, je-
stiefelt und jespornt. dem Continental unterjeschnallt, dem Schaden besehen, 
den de Rejen, Sturm und Blitz anjerichtet haben. 

Wie er die beiden Jungens da so spielen sieht, fracht er ihnen, was se da so 
machen tun. 

De Paulche meint: ,,Ach wissen Se, Herr Wachtmeister, wir machen kieine 
Polizisten" 

Und de Emilche meint: ,,Weil wir die vonne Polizei so jern haben." 

,,Aha", meint der Schutzmann, ,,das lob ich mich." 

,,Na und aus was macht ihr denn die kleinen Polizisten?" 

„Sehen Se nich, Herr Hauptwachtmeister? Aus Wasser, Prickelchens, Lehm 
und Schiet!" ,,Ich werd' euch jleich ihr Lorbasse! Ich werd' jehn und erzählen 
fire Eltern und firem Herrn Lehrer was ihr fir unjezojene Bengels seid. Das 
heert mich aufe Stelle auf mit de Polizistenbastelei! Habt ihr mir verstanden?" 
,,Jawoll, Herr Polizeioberrat!" 

Er jeht seines Wegs und de Emilche und de Paulche spielen weiter innem 
Rinnstein. 

Es verjeht e janze Zeit, de Schutzmann kommt von seine Tour retur und beide 
Bofkes sind so vertieft inne „Arbeit", daß se ihm jarnich jewahr werden. 

„Na, ihr seid ja immer noch hier und bastelt Figurchens. Macht ihr vielleicht 
all wieder Polizisten?" 

,,Nei, wo werden wir!" 

,,Was bastelt Ihr denn jetzt?" 

,,Na, kleine Feuerwehrmänner!" 

,,Na seht ihr, jeht doch." 

Aber ich kuck' jerade und fraj mir, ,,aus was bastelt ihr denn die jetzt?" ,,Ja, 
die machen wir jetzt aus Wasser, Prickelchens und Lehm." ,,Aha, und warum 
nu nich mehr mit Schiet?" 

„Ach, Herr Polizeipräsident, dann werden ja all wieder kleine Polzisten!!!" Oft 
hat dann noch in Rajnit jepliddert und jepladdert, aber Schutzmann Steputat 
hat de Kinderchens nu unbefracht und ohne dem Continental zu jebrauchen, 
immen Rinnstein spielen lassen. 

lbrijens, ausse helle Holzhackerkopfches wurd' später e beriemter Bildhauer 
und e jefrachter Meteorologe. 

Siegfried Heinrich 
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Ostpreußisches Blut 
Zum 90. Geburtstag von Lieselotte Kugis geb. Puschnus am 12. 08. 2011 

Ostpreußen hat es in alle Welt verschlagen! 
Lieselotte lebt seit 1953 in qen USA im Bundesstaat New Jersey in Green 
Brook. Sie erfreut sich bester Gesundheit mit geistiger Fitneß und ist Mittel-
punkt ihrer großen Familie mit Tochter ,Renate Jelmert, 4 Enkelkindern und 10 
Urenkeln. 

L. Kugis kommt aus dem Landkreis Tilsit-Ragnitaus dem Kirchspiel Pröschen.
Wie fast alle Ostpreußen im Bereich des süd-westlichen Memelgebietes muß-
te Lieselotte Kugis beim Herannahen der Front fliehen und die Strapazen mit
ihrer damals 1 1 /2jährigen Tochter Renate mit der üblichen Flucht im Pferde-
wagen auf sich nehmen. Noch heute weiß sie das genaue Datum: 14. Oktober
1944. Über das Eis des Frischen Haffs bei Frauenburg in Westpreußen nach
2 Tagen und 2 Nächten gelangte ihr Treck schließlich am 09. 03. 1945 - auch
dieses Datum weiß sie! - nach Karthaus in der Kaschubei. Stolz erzählt sie, 
wie es ihr trotz Fliegerangriffen gelungen ist, die 3 bespannten Wagen über
eine Lichtung der Frischen Nehrung zu fahren.

Leider ist ihr und ihrer Tochter die russische Kriegsgefangenschaft nicht er-
spart geblieben, erst im Juli 194 7 nach 4wöchigem Lageraufenthalt gelangte 
die Familie schließlich nach Niendorf bei Parchim, in der damaligen „Ostzone" 
(30. 07. 194 7, Datumsangabe selbstverständlich). 

Die 2. Flucht 
Mit sehr viel Fleiß und enormem Arbeitseinsatz haben ihr Mann Erdmann Ku-
gis und sie sich dort ein Haus gebaut! Leider gab es eine erneute Flucht! Im 
Zuge der sog. ,,Agrarreform" .sollte das Haus mit Grundstück „vergesellschaf-
tet" werden. Zudem wurde ihrem Mann, der noch die Funktion eines Hilfspa-
stors innehatte, eine Parteimitgliedschaft in die SED nahegelegt. Nach der 
Warnung eines Nachbarn und wohl gesonnenen Parteimitgliedes, daß es bei 
einer weiteren Weigerung möglich wäre und daß bevorstehen könnte, daß die 
Tochter Renate in ein Heim kommen könne und die Familie auseinanderge-
rissen würde, entschlossen sich die Eltern Kugis, nach West-Berlin zu gehen: 

Sämtliche Lichter im Haus wurden angelassen. Es war ja nur möglich, we-
nig Gepäck im Rucksack mitzunehmen. Zudem wurden „Geschenke für eine 
Hochzeit" eingepackt, um bei evtl. Kontrolle einen Grund für die Reise ange-
ben zu können. Die Familie gelangte schließlich auf getrennten Wegen nach 
Berlin, im Januar 1953. Die Ausreise in die USA - damals per Schiff- erfolgte 
dann im Dezember 1953. 

Die Geburtstagsfeier: 
Wir, d. h. die Familien Norbert und Helmut Subroweit mit Ehefrauen Ursula 
und Annette, haben den Geburtstag unserer Tante Lieselotte zum Anlaß ge-
nommen, sie und unsere Cousine Renate mit ihren Kindern und Enkelkindern 
in den USA im August 2011 zu besuchen. 

Bereits 2007 fand ein großes Familientreffen in Deutschland/Timmendorfer 
Strand statt, bei dem wir Renate, Tante Lieselotte und ihren Enkel Erik mit 
Ehefrau aus Südafrika(!) und Kindern schon kennenlernen konnten. Damals 
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lebte unsere Mutter Evamarie Subroweit geb. Kugis (Schwester des verstor-
benen Ehemannes von Renate, Erdmann Kugis) noch. 
Natürlich kannte Renate mich als ganz kleinen Jungen noch, ich sie allerdings 
nicht. Mir fiel am Geburtstag der Tante ein, daß in der letzten Ausgabe von 
„Land an der Memel" das Ostpreußenlied abgedruckt war. Ich fragte sie, ob 
sie das Heft beziehe. ,,Selbstverständlich" war ihre Antwort. So brachte meine 
Frau Annette - sie singt in einem Chor - unserer Tante das Lied als unser Ge-
burtstagsständchen dar. Tante Lieselotte bekam auch noch andere, schrift-
liche Geburtstagsgrüße: von Präsident Obama und von unserem Kirchspiel-
vertreter Tilsit-Ragnit, Manfred Okunek. Ich konnte nicht feststellen, worüber 
sie sich mehr gefreut hat. Jedenfalls hat sie den Gruß aus Deutschland laut 
vorgelesen. 
Bei der großen Feier mit über 50 Gästen, einen Tage später in einem deut-

Bildmitte sitzend: 
Lieselotte Kugis, 

dann links: 
Norbert Subroweit 
mit Krawatte Stadt-
wappen Tilsit, 

oben Mitte: 
Helmut Subroweit, 

oben rechts: 
� Renate Jelmert 

sehen Restaurant mit deftigem, gutem deutschen Essen, zog Tante Liese-
lotte plötzlich das Heft aus der Handtasche und wünschte sich noch mal als 
Geburtstagsständchen das Ostpreußenlied. So mußte meine Frau „noch mal 
ran". Ergreifend war, daß von den älteren Gästen, die ebenfalls aus Ostpreu-
ßen stammten, das Lied mit Tränen in den Augen leise mitgesungen wurde. 
So erklang unser Ostpreußenlied im fernen Amerika. 
Jetzt zum ostpreußischen Blut: Tante Lieselotte - die „Omi", wie sie von den 
Urenkeln liebevoll genannt wird - ist eine noch körperlich bewegliche und 
geistig frische Person. Wenn Tochter Renate z. B. nicht mehr den Umrech-
nungsfaktor von deutschen Litern in amerikanische Gallonen weiß, sagt sie: 
„Fragt Omi". Ohne zu überlegen kommt von Omi prompt die Zahl. Und zu 
ihren Seniorentreffen fährt sie ganz selbstverständlich mit ihrem eigenen Auto. 
Der Führerschein wurde unlängst bis 95 Jahren verlängert. 
Auf unser ungläubiges Erstaunen hin kommt ihr Kommentar: ,,Das ist ostpreu-
ßisches Blut". 
Helmut Subroweit 
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Plauderei zum Frühstück 
Es wird immer später eingenommen, das Frühstück von uns Altehen. Die Uhr-
zeiger stehen auf 9. 30 Uhr. ,, ... Erbarmtzig, ,,sage ich, -d iesen Ausruf von 
mir könnte mein Mann stündlich hören! - ,,bei uns Tohus wer all Kleinmid-
dag." Wie bereits viele Male 'geschehen, erzähle ich meinem Herzensmann, 
was dieses Kleinmiddag bedeutet. Um diese Zeit kam Großvater -aber nicht 
in den Erntezeiten - immer in die gemutliche Bauernküche, wo Großmama-
chen bereits das Zweitfrühstück vorbereitet hatte. Er wusch sich zunächst an 
der auf drei Beinen stehenden Waschschüssel seine Hände, trocknete sie an 
den dunkelen Handtüchern - wie sie jetzt als Werbung in meinem Supermarkt 
auf Sammelmarken ausgegeben werden! - seine Hände ... und dann ging er 
an sein reichhaltiges und deftiges Frühstück heran, neben sich seine kleine 
dreibastige Enkelin, die sich an dem vom Großvater auf einer großen breiten 
Messerklinge servierten Schinken gütlich tat. Dieses morgendliche Ritual ver-
brachten der große starke Mann und das kleine Marjellchen plaudernd und 
schabbernd. Es werden wohl jahreszeitliche Momentaufnahmen gewesen 
sein, vielleicht auch das Neueste aus den Ställen, von den Pferden, Kühen, 
Schweinen und Schafen. Aber auch Neuigkeiten aus dem Taubenschlag, Ge-
danken über das Roßwerk oder den Kruschkebaum. Wenn letzteres, dann 
hatte der Großvater die Enkeltochter bereits mit saftigen Kruschkes geweckt, 
ehe er zu seinen Tieren zum Abfüttern ging. Wenn am Vortag der Hinweis kam: 
,, ... morje foahre wie nach Lasdehne, Kraupischken, Laugallen, Rautenberg 
oder Wersmeningken, " dann entfiel an dem Tag das Kleinmiddag, dann ging 
es in der Frühe auf der Kutsche los. Der große starke Bauer mit dem mar-
kanten Schnurrbart und die kleine Marjell müssen ein bekanntes „Gespann" 
gewesen sein, an das sich manche dunkel erinnern. 

Großvater soll auch sechsspännig kutschiert sein, erzählte ein Altvordere ... 
dieses und das ,, .. Na, haben Preußens standesgemäß geheiratet?" lassen 
uns über die schlichte Vermählung des Preußen-,,Thronanwärters" plaudern. 
Prinz Georg Friedrich und seine Sophie wurden von der Friedenskirche in 
Potsdam sechsspännig mit Wallachen vom Gestüt Neustadt an der Dosse 
abgeholt.. .. und das Volk jubelte wie einst, war stolz darauf, daß in Potsdam 
wieder etwas von dem alten Glanz eingekehrt war, selbst der Ministerpräsi-
dent war des Lobes voll. 

Dann das uns den Sonntag verderbende Hämische eines Journalisten in un-
serer Sonntagszeitung, das dokumentierte, durch Deutschland läuft eine brei-
te Mauer des Denkens (damit auch Handels bis hin zur Kanzlerin): Wörtlich 
schreibt ein Maizahn (der wohl .das „von" aus seinem Namen genommen hat; 
denn die Maizahns sind ein starkes Geschlecht): ,, ... liebe Programmacher, 
liebe Preußen-Profiteure aus ... Westdeutschland ... , ihr müßt jetzt tapfer sein." 
Dann bastelt er sich eine DDR-Schulbuch-Theorie zusammen, warum es bei 
uns keine Monarchie mehr gibt. Axel Springer, dessen Witwe unter den Fest-
gästen war, ein Preuße durch und durch ... hätte diesen Mann in seinen Re-
daktionen nicht geduldet. 
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Dieser so nostalgischen Plauderei zum Frühstück folgte dann ein Leserbief: 

„Axel Springer war Preuße durch und durch ... seine Witwe Friede daher unter 
den Hochzeitsgästen. Damit wäre eigentlich genug gesagt. 

Wer hat in Ihrem Haus das Sagen? Wer wirft einen letzten Blick auf die Seiten? 
Demjenigen wäre der Widerspruch aufgefallen: Hier in der „Grafik der Wo-
che" die 53% Befragten, die einen Kaiser haben wollen ... dort das widerliche 
Geschreibsel eines Innenpolitik-Ressort-Menschen (dafür hätten sie besser 
noch schöne Fotos gebracht, z. B. eines von der sechsspännigen Kutsche). 
Dann auf einer anderen Seite das Porträt eines „Neujunkers", der sich in ei-
nem Tudorschloß, was man anderen geraubt hat, breit macht. Aber ja doch, 
der Mann versteckt sich unter den Grünen. 

Die Botschaft dieser schlicht-bürgerlichen Hochzeit war: Uns ginge es in 
Deutschland nicht so „schlecht", wenn wir etwas von diesen preußischen 
Tugenden in uns hätten ... wie in allen (westlichen) Staaten des christlichen 
Abendlandes. Gut, wenn die neuen Bundesländer es so wollen, sollen sie 
getrost weiterleben in einem Staat, in dem Neid und Mißgunst herrschen und 
nicht, daß „Jeder soll nach seiner Fasson selig werden." 

Noch einmal zurück zu einem deutschen Kaiser? Gar nicht so schlecht. Die 
europäischen, von Monarchen repräsentierten Länder haben demokratische 
Systeme. Bundespräsidialämter verschlingen auch Geld, und diese Männer 
haben uns, den „Untertanen", nichts zu sagen. Wer weiß? Adel verpflichtet ... 
was auch mit „Adel des Herzens" einhergeht, und wir hätten in Prinzessin 
Sophie unsere Maxima oder Mette Marit." 

August 2011 

© Betty Römer-Götzelmann 

WIR DEUTSCHEN 
Wir Deutschen sind geschichtslos geworden! - Doch nicht 
allein deshalb, weil ein Dämon, der Größtes für Deutsch-
land wollte, dessen Taten es aber in ihren Folgen ernied-
rigten wie nie zuvor, verloren die Deutschen ihr Gesicht, 
das ein Goethe und die ihm geistig Verwandten so aus-
drucksvoll geprägt hatten. Nein, wir gaben uns selber auf! 
Ob das aus Scham darüber, was wir anderen Völkern an-
getan hatten, geschah, oder weil wir meinten, nie endende 
Reue würde das Böse gutzumachen verögen, was größen-
wahnsinnige Wirrköpfe verbrochen hatten, mag dahinge-
stellt sein. - Tr gisch bleibt, daß wir uns hinterher nicht 
selten bis zur Würdelosigkeit demütigten und das eigene 
Rückgrat verloren, so d1!ß prominenteste Ausländer offen 
aussprachen: ,,Wir können doch nicht deutscher sein als 
ihr selbst!" -

Fritz Kudnig (Aus dem Vorwort: ,,Von Opfer zu Opfer") 
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Hauptkreistreffen und Mitgliederversammlung 
am 28.10. 2011 in Lüneburg 

Neue Kirchspielvertreter wurden gewählt. 
Herzlich willkommen in der.Kreisgemeinschaft! 
Herr Pfarrer Martin Lipsch, aus 56743 Mendig vertritt das Kirchspiel Hohen-
salzburg. Die Vorstellung erfolgt im Pfingstheft. Wir freuen uns auf die Zusam-
menarbeit. 
Herr Peter Nerowski übernimmt das Kirchspiel'Trappen, welches Herr Erich 
Drowidat bisher vertreten hat. Wir danken Herrn Erich Dowidat für die vor-
zügliche Arbeit und wüschen ihm alles erdenklich Gute! 
Wir haben auch einen neuen Vorsitzenden: 
Herr Dieter Neukamm, welcher bisher Kirchspielvertreter von Hohensalzburg 
war, wurde auch am 22. Oktober 2011 in Lüneburg zum neuen Vorsitzenden 
gewählt. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit. 
Bisher hat Herr Hartmut Preuß als Vorsitzender unseren Kreistag ge-
leitet. Er ist als Kreisvertreter ausgeschieden. Wir danken für die gelei-
stete Arbeit! 
Herr Klaus-Dieter Metschulat übergibt das Schatzmeisteramt aus ge-
sundheitlichen Gründen an Herrn Helmut Subroweit ab 1. Januar 2012. 
Herr Manfred Malien übergibt das Amt des Schriftleiters aus Altersgrün-
den an Herrn Heinz H. Powils ab 1. Januar 2012. 
Eva Lüders, Geschäftsführerin 

Frau Dr. Loeffke berichtet über ihre vielfältige Arbeit für die Heimat Ostpreußen. 
Foto: Reinhard August 
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Der neue Kreistag und Ehrenmitglieder am 22. Oktober 2011 

Von links: 1: A. Dyck, 2: M. Lipsch, 3: M. Malien, 4: E. Zenke, 5: M. Okunek, 6: Römer-Göt-
zelmann, 7: H. Subroweit, 8: K. Willemer, 9: H. Powils, 10: E. Lüders, 11: H. -U. Gottschalk, 
12: E.-G. Fischer, 13: P. Nerowski, 14: R. August, 15: H. Preuß, 16: K.-0. Metschulat, 
17: W. Knacks, 18: D. Neukamm, 19: W. Klink, 20: E. Meyer, 21: G. Friz. 
Es fehlen: G. Krink und 0. Nebermann. 

Foto: Walter Klink 



Kreisvertreter Hartmut Preuß 
eröffnet die Mitgliederversammlung 

Bürgermeister Dr. G. Scharf 
überbringt die Grußworte der 
Stadt Lüneburg 

Frau Betty Römer-Götzel-
mann liest aus ihren 
Werken 
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Totenehrung durch den 
Ehrenvorsitzenden 
Albrecht Dyck 

Pfarrer Martin Lipsch 
spricht das geistliche 
Wort Foto: W Klink 

Bücherstand, betreut 
von Frau Subroweit (I.) 
und Frau Okunek 
Fotos (5): 
Reinhard August 

Weitere Informationen 
und Bilder folgen in der 
Pfingstausgabe. 



Ausgabe der 
Wahlunterlagen 

Tagung des alten 
Kreistages 

Konstituierende Sitzung 
des neues Kreistages: 
Der neue Vorsitzende 
Dieter Neukamm dankt 
Hartmut Preuß im Na-
men der Versammlung 
und überreicht ihm ein 
Buchgeschenk. 

Fotos (3) Walter Klink 
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Totenehrung der Mitgliederversammlung 2011 
in Lüneburg 

20.10.2011 

Ein Mensch stirbt nicht, wenn sein Herz aufhört zu schlagen, 
sondern, wenn das Andenken an ihn erlischt. 

Wir gedenken aller Mitglieder, die seit der letzten Mitgliederversammlung, am 
19. Sept. 2007, uns für immer verlassen haben.
Wir gedenken und ehren unsere Toten und trauern mit allen, die Leid tragen
um die verlorenen Leben.
Stellvertretend für alle, die von uns gegangen sind, nenne ich zwei Namen:

Emil Drockner aus Argenbrück. Er wurde am 13. Oktober 1920 geboren und 
verstarb plötzlich am 19. September 200!) in Berlin. Emil Drockner war für 
viele Jahre Kirchspielvertreter von Argenbrück und bis zu seinem Tode auch 
Vorsitzender der Tilsit-Ragniter Kreisgruppe in Berlin. 
Neben vielen anderen Ehrungen wurde ihm im Jahre 2006 von der Lands-
mannschaft Ostpreußen für seine hervorragende Verdienste um Heimat und 
Vaterland, das „Goldenen Ehrenzeichen" verliehen. 

Hans Ehleben aus Argenflur, geb. am 13. Okt. 1922, verließ uns am 14. Juni 
2011. 
Nicht nur das Kirchspiel Schillen trauert um einen treuen Mitarbeiter, er war 
Kirchspielvertreter für das Kirchspiel Schillen bis 1988, sondern auch die SRT 
(Schulgemeinschaft Realgymnasium Tilsit) verliert einen treuen Schulkamera-
den, der mit der „Goldenen Alberta" geehrt wurde. 

Wir gedenken der Menschen, die durch Kriegshandlungen, als Vertriebene 
oder Flüchtlinge, ihre Heimat und ihr Leben verloren. 

Wir gedenken und wir ehren die Soldaten, die ihre Eltern, ihre Frauen, ihre 
Kinder, nicht wiedersahen, die ihr Leben hingaben, oder anschließend als 
„vermißt" galten; die durch ihren massiven Widerstand es Flüchtlingstrecks 
ermöglichten, das rettende Ufer zu erreichen. 

Soldatenfriedhof: von F. Stuber 
Sie liegen zu sieben in einer Reih', die hier ums Leben kamen. 
Sechs goldverzierte Namen, ein Unbekannter dabei. 
Sie alle zur großen Wacht vereint, blutjunge deutsche Soldaten. 
Sechs Täfelchen verraten, wer sie beweint. 
Beim Letzten blieb die Inschrift leer, er stand wohl auf keiner Liste. 
Mir ist, als gerade er für's Vaterland zweimal gestorben wär': 
,,Der ewig Vermißte" 

Wir trauern um die Opfer der Kriege und Bürgerkriege unserer Tage; um die 
Opfer von Terrorismus und religiösem Fanatismus; um die Opfer von Gewalt 
und Unterdrückung. 

Doch wir leben in der Hoffnung der Verständigung und des Friedens, im Zei-
chen der Versöhnung unter den Menschen und Völkern und in der Verantwor-
tung für eine gemeinsame Gegenwart und Zukunft in Frieden und Freiheit. 

Albrecht Dyck, Ehrenvorsitzender der KG Tilsit-Ragnit 
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Patenschaftstreffen in Plön 
In diesem Jahr hatte die Stadt Plön ihre Schillener Patenbürger für den 10. 
und 11. September 20011 zum traditionellen Patenschaftstreffen eingeladen. 
31 Landsleute waren zum 58. Jahrestag der bestehenden Patenschaft nach 
Plön gekommen und hatten sich in die Anwesenheitsliste eingetragen. 
Der Ostdeutsche Heimatbund (BdV- Bund der Vertriebenen) Kreisverband 
Plön hatte die Schillener herzlich dazu eingeladen, mit ihnen den „Tag der 
Heimat" am 10. September gemeinsam zu feiern. Um 15. 00 Uhr trafen sich 
alle zum Gottesdienst mit Pastor Wackernagel in der Nikolaikirche auf dem 
Marktplatz in Plön. Anschließend fand die Feierstunde zum „Tag der Heimat" 
im Gemeindesaal der Ev. -luth. Kirchengemeinde, Am Markt in Plön, statt. Im 
festlich dekorierten Saal war eine Kaffeetafel gedeckt. Der Vorsitzende der 
vereinigten Landsmannschaften, Herr Pleger, begrüßte die Teilnehmer herz-
lich und freute sich auch über den vollbesetzten Saal. Es folgten verschiedene 
Grußworte, und dann erfolgten Auftritte von Landsleuten und der Gesang-
gruppe. 
Abends trafen sich die Schillener zum Essen und geselligen Beisammensein 
im Hotel „Altes Zollhaus Fegetasche". Der Wirt hatte gute Vorbereitungen ge-
troffen. So konnten alle gut versorgt werden. Viele kannten sich bereits von 
früheren Treffen. So gab es viel zu erzählen. Es wurden Fotos von früher ge-
zeigt und Erinnerungen ausgetauscht. 
Am Sonntagvormittag konnte Kirchspielvertreter Walter Klink die Teilnehmer 
im Festsaal vom „Alten Zollhaus Fegtasche" begrüßen und dem anwesenden 
Bürgermeister der Stadt Plön - Herrn Paustian - für die Einladung und Aus-
richtung dieses Patenschaftstreffens danken. In seinen weiteren Ausführun-
gen wies Walter Klink darauf hin, daß die Schillener immer gern nach Plön 
kämen und teilweise damit einen längeren Aufenthalt verbinden. Unverkenn-
bar sei jedoch die Tatsache, daß die Teilnehmer aus der „Erlebnisgeneration" 
immer weniger werden. Manche Landsleute waren in Begleitung ihrer Kinder 
gekommen und hatten so ihr Reiseproblem zum Treffen nach Plön gelöst und 
damit das Interesse an unserer ostpreußischen Heimat geweckt. Die Teilneh-
mer wurden auch dazu eingeladen, die Heimatstube in Preetz zu besuchen, 
die dafür am Nachmittag geöffnet sei. 
Bürgermeister Paustian hieß die Schillener in ihrer Patenstadt herzlich will-
kommen. Er freute sich über die Teilnahme zu diesem Treffen und wies u. a. 
darauf hin, daß die Erinnerungen an die Heimat wachgehalten werden sollten, 
auch für die nachfolgenden Generationen sei dieses wichtig. Mit großem In-
teresse betrachtete er die mitgebrachten Dokumentationen aus früherer Zeit 
und Bildberichte von Reisen in unsere Heimat. Eine gute Sache nannte er 
auch die Unterstützung der Renovierungsarbeiten von „Haus Schillen". 
An beiden Tagen standen die Wiedersehensfreude und die Suche nach weite-
ren Landsleuten aus früherer Zeit im Mittelpunkt. Um das Erkennen zu erleich-
tern waren Anwesenheitslisten avisgelegt. Diese Listen können gegen 1,50 
Euro Rückporto beim Kirchspielvertreter angefordert werden. Zusammenfas-
send kann gesagt werden: Dieses Patenschaftstreffen war wieder ein Erfolg. 
Wir freuen uns alle auf das nächste Wiedersehen in Plön in 2 Jahren. Dann 
werden 777 Jahre Stadtrechte und 60 Jahre Patenschaft gefeiert. 
Ihr Kirchspielvertreter Walter Klink 
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Eintrag in die Anwesen-
heitsliste 
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Hotel „Fegetasche", 
Plön 

Bürgermeister Paustian 
und Eva Lüders 



Helmut Purrath und 
Walter Bronnert 

W. Klink, M. Buddrus, 
A.-M. Buddrus, I. 
Schmidt, D. Falk 

Vier Schilfener Mäd-
chen und eine Tochter 
(rechts) 
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ERINNERUNGSFOTOS 

Familie Michael Drockner: Opa Michael, geb. 16.04.1865 {der mit dem 
Rauschebart), Oma Juliane geb. Jonat, geb. 27.02.1863 
Einsender: Erwin Gewetzki, Wolfstalstr. 1, 31822 Springe 

Friedhof in Pröschen zwischen 
Ragnit und Gerschienen - 1943 -
mit Manfred, Günter und Gerda am 
Grab der Großeltern. 
Einsender unbekannt; bitte melden 
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Wer kennt die abgebildeten Perso-
nen? 
Nachricht bitte an den Schriftleiter. 





,,Wahrheit und Dialog" 
Verständigung beim „Tag der Heimat" in Berlin groß geschrieben 

Entsprechend dem Motto des diesjährigen Tags der Heimat in Berlin „Wahr-
heit und Dialog - Schlüssel zur Verständigung" forderte BdV-Präsidentin Erika 
Steinbach in ihrer Ansprache mehr politischen Dialog. Gäbe es mehr „inner-
deutschen Gleichklang", wäre die Aufarbeitung der Vertreibimg mit unseren 
tschechischen und polnischen Nachbarn leichter gewesen. Zahlreiche private 
Initiativen, bei denen Verständigung tagtäglich stattfindet, zeugen davon, daß 
sie möglich ist und hilft, die traumatischen Kriegserlebnisse zu überwinden. 
Was im Kleinen möglich ist, muß im Großen auch funktionieren. So forderte 
Steinbach von der Bundesregierung, künftig bei Auslandsreisen auch Vertrie-
bene mitzunehmen, besonders dann, wenn es sich um „historisch vermintes 
Gebiet handelt". Daß dies lediglich eine Frage politischer Courage ist, bewies 
der bayerische Ministerpräsident Horst Seehafer, der seine erste Reise nach 
Prag daran knüpfte, daß ein Repräsentant der Sudetendeutschen seiner De-
legation angehörte. Bernd Posselt reiste mit Seehafer nach Prag. 
Steinbach brach auch eine Lanze für die Rußlanddeutsche, die nach 1945 
in Rußland „in eine schreckliche Kollektivhaft für Hitlers Verbrechen genom-
men (wurden), obwohl sie für diesen Mann und dieses System keinerlei Ver-
antwortung trugen". Für sie fiel der Tag der Heimat mit einem traumatischen 
Datum vor 70 Jahren zusammen. Am 28. August 1941, nur wenige Wochen, 
nachdem Hitlers Truppen in die Sowjetunion einmarschiert waren, erließ Stalin 
ein Dekret, das die Deportation der Wolgadeutschen einleitete. Das Problem 
der Rußlanddeutschen besteht darin, daß sie in Rußland die „Fritzen" oder 
„Nazis" waren und hier „die Russen". Die BdV-Präsidentin erinnerte an die 
besondere Verpflichtung Deutschlands, ihnen Solidarität und Zuwendung zu 
geben. 
Der sächsische Ministerpräsident Stanislaw Tillich (CDU) forderte in seiner 
Festansprache die Einführung eines nationalen Gedenktages für die Vertrie-
benen. ,,Unrecht bleibt Unrecht und es darf auch so genannt werden", sagte 
er. Auch kommende Generationen müßten die Erinnerung an das Schicksal 
der Vertriebenen wachhalten. Der Ministerpräsident hob eine Reihe von Ver-
diensten des Freistaates Sachsen hervor. Die Tschechen ermahnte er, endlich 
die Benesch-Dekrete abzuschaffen. 
Ein Höhepunkt des Gedenktags war die Verleihung der Ehrenplakette an den 
ehemaligen hessischen Ministerpräsidenten Roland Koch. Der Politiker er-
hielt die Auszeichnung, weil er während seiner Amtszeit als Ministerpräsi-
dent in vorbildlicher Weise fü  die Belange der Heimatvertriebenen eingetre-
ten ist. Unter seiner Regierung wurde das Amt des Landesbeauftragten für 
Heimatvertriebene und Spätaussiedler in Hessen eingerichtet. Diesem Vorbild 
waren andere Bundesländer erst mit Verzögerung gefolgt. Roland Koch setz-
te durch, daß Hessen als erstes Bundesland Pate für das Zentrum gegen 
Vertreibungen wurde und daß das Thema „Vertreibung" wieder Einzug in die 
Schulbücher fand. Koch bedankte sich mit einer pfiffigen Rede. 
Obwohl der „Tag der Heimat" gut besucht war, fand die Veranstaltung in der 
Medienlandschaft nur wenig Echo. M. Rosenthal-Kappi 

Ostpreußenblatt v. 30.9.2011 
240 





Der unvergessene Tannenbaum 
von Hannelore Patzelt-Hennig 

Die Einladung zu einer goldenen Hochzeit führte Edith Wagener nach fast 
fünfzig Jahren wieder in die kleine Stadt, in der sie nach der Flucht ein paar 
Kinderjahre verbracht hatte. ' 

Die Jubilare gehörten zu einem damals engverbundenen Flüchtlingskreis je-
nes Ortes, zu dem auch Gallinats, Ediths Eltern, zählten. All jene Personen 
standen Edith auf dieser Fahrt in die Vergangenheit wieder deutlich vor Augen. 
Ebenso die damaligen Lebensumstände. Wie klein war die Stube gewesen, in 
der die Eltern mit ihr und den Großeltern gelebt hatten! Und wie sehr war alles 
im einzelnen gewertet worden! Schonen und sparen waren bei allem und je-
dem oberstes Gebot gewesen. Und das Zusammenleben auf so engem Raum 
machte auch erforderlich, mit Worten bedachtsam umzugehen. Zu Ediths Le-
ben in jenen Jahren hatte aber auch eine erinnernswerte Freundschaft gehört, 
die mit Ingrid Adomeit, einem fest gleichaltrigen Füchtlingsmädchen, das mit 
seiner Mutter in einem Dachstübchen im Nachbarhaus untergekommen war. 
Ingrid und sie waren täglich zusammengewesen, soweit Schule und Hausar-
beiten es zuließen. Entweder hatten sie sich bei Gallinats aufgehalten oder 
bei Adomeits in einer Ecke der Stube gespielt, die durch eine Nähmaschine, 
kleine Stapel Modehefts und Stoffe, an die nichts herankommen durfte, noch 
zusätzlich beengt war. Dort hatten sie auch noch oft weichen müssen, wenn 
Kundschaft, für die Frau Adomeit nähte, zur Anprobe kam. Auch draußen hat-
ten sie keiren Platz zum spielen gehabt. Vor den Häusern führte eine belebte 
Straße vorbei, und hinter den Gebäuden dehnten sich die Gärten der Haus-
besitzer, in die sie nicht hinein durften. Lediglich der enge Bereich zwischen 
den dicht nebeneinanderstehenden Häusern war ihnen überlassen worden. 
Und den hatten sie auch genutzt. Dort hatten sie sich einen Garten angelegt. 
Beide hatten sie ihre eigenen Erdrücke gehabt, denen sie alles anvertrauten, 
was nach ihrer Ansicht tauglich schien, hier zu wachsen. Dazu hatten Kirsch-, 
Pflaumen-, Kürbis- und Sonnenblumenkerne gehört, wie auch Bohnen und 
Erbsen. Letztere waren allerdings aus den Küchenschränken der Mütter heim-
lich beschafft worden. In Mengen hatten ihnen indes Eicheln und Kastanien 
als Saatgut zur Verfügung gestanden. Und wäre das alles gewachsen, hätte 
es einen urwaldartigen Zustand in ihrem kleinen Garten gegeben. Aber so war 
es nicht. Zwar zeigte sich ein oder das andere Pflänzchen, doch was da aus 
der Erde kam, wuchs nur spärlich und blaß dem Licht entgegen, da die Sonne 
diesen Bereich kaum erreichte. Von der Straßenseite her hielt sie ein hoher 
Bretterzaun ab, und von rechts und links warfen die Häuserwände Schatten. 
Trotzdem hatten sie beide viel Freude an ihrem Gärtchen gehabt, von dem 
sie nur die kalte Jahreszeit fernhielt. Einmal aber warteten sie diese mit ei-
ner Pflanzung nicht einmal ab. Es war, als Gallinats ein Weihnachtsbäumchen 
gehabt hatten, das mit dem zu ihm gehörenden Erdballen in die Wohnung 
genommen worden war. Das tat man, um zu vermeiden, daß die kleine Tanne 
in der immer sehr warmen Stube alle Nadeln verlor. Nach dem Dreikönigstag 
wurde dieser Weihnachtsbaum dann Edith und Ingrid überlassen. Und für sie 
war es keine Frage gewesen, wo sie damit blieben. 
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Einige Wochen hatte der kleine Baum dann, noch auf seinen Erdballen be-
schränkt, zurechtkommen müssen, dann aber hatten die Mädchen ihn in ihren 
Garten gebracht und dort eingepflanzt. Das Bäumchen war auch tatsächlich 
angewachsen, das bewies es ihnen mit neuen, hellgrünen Spitzen im Mai. Ob 
es aber vielleicht noch ein zweites Mal als Weihnachtsbaum gedient hatte, 
wußte Edith nicht, Gallinats waren im folgenden Herbst weggezogen, und 
mit Ingrid Adomeit hatte sie seitdem keine Verbindung mehr gehabt. Heute 
aber wollte Edith die Erinnerungen an die gemeinsame Zeit noch vertiefen. 
Sie nahm sich vor, ehe sie die Stadt, zu der sie gehörten, wieder verließ, die 
Straße aufzusuchen, in der sie verankert waren. Vor dem Empfang blieb ihr 
dafür jedoch keine Zeit. Und jetzt richtete sie ihre Gedanken auch erst einmal 
darauf aus. Sie war gespannt, wem sie auf dieser Feier begegnen wurde. Ob 
sie, von den Jubilaren abgesehen, noch Leute traf, die sie von einst kannte, 
und was noch von damals ins Gespräch kommen würde. Darauf zu hoffen, 
daß Ingrid Adomeit auch zu dem Kreis der geladenen Gäste gehörte, schien 
ihr verwegen. Das mußte schon ein großer Zufall sein. Edith traf pünktlich 
ein. Und das Wiedersehen mit den Jubilaren war herzbewegend. Sonst aber 
meinte Edith, von den bereits anwesenden Gästen niemanden zu kennen. 
Doch nach einer Weile stellte sich jemand an ihre Seite und schob den Arm 
unter den ihren. Es war Ingrid! Sie sahen sich an und jubelten. Auch das alte 
Hochzeitspaar freute sich von Herzen mit, da die beiden Jubilare sich jener 
Kinderfreundschaft noch gut erinnerten. 
Edith und Ingrid vergaßen alles, was um sie herum ablief. Sie verloren sich 
völlig in den Erinnerungen an die gemeinsame Zeit, die aufgehört hatte, als 
Edith zwölf und Ingrid elf Jahre alt gewesen waren. Und als Edith sagte, daß 
sie im Anschluß an diese Feier noch die Straße aufsuchen wolle, in der sie 
beide gelebt hatten, erklärte Ingrid spontan, daß sie mitkommen würde. 
,,Warst du seit damals nie wieder dort?" fragte Ingrid dann noch. Edith schüt-
telte den Kopf. ,,Du wirst dich wundern!" verhieß Ingrid darauf. 
,,Worüber?" wollte Edith wissen. ,,Das wirst du sehen!" gab Ingrid zu verste-
hen. Als es dann soweit war, daß die beiden Frauen sich ins Auto setzten, 
um sich dort hinzubegeben, sagte Edith: ,,Nun bin ich gespannt, was mich 
erwartet!" Doch als sie die Häuser erreicht hatten, zu denen sie wollten, und 
Edith anhielt, wußte sie immer noch nicht, was Ingrid gemeint haben könnte. 
Die Obergeschosse waren ausgebaut, aber was hieß das schon nach so lan-
ger Zeit. Edith schaute sich die Gebäude eine Weile ohne ein Wort zu sagen 
an. Dann fragte sie: ,,Was meintest du? Worüber würde ich mich wundern?" 
,,Siehst du die Tanne zwischen den beiden Häusern?" 
,,Die ist nicht zu übersehen, was ist mit ihr?" 
„Es ist unser Baum, Edith! Der kleine Weihnachtsbaum, den wir damals 
pflanzten!" ,,Das ist nicht wanr !" - ,,Und ob! Ich habe sein Heranwachsen 
streng verfolgt. Ein paar Jahre lang lebte meine Mutter mit mir hier nachdem 
ihr weggezogen seid. Und als auch wir umgezogen waren, führte der Weg zu 
meiner Lehrstelle hier täglich vorbei. Da guckte ich manchmal durch die Spal-
ten des Bretterzaunes in unser ehemaliges Gärtchen, das unsere Tanne mehr 
und mehr für sich allein eroberte. Eines Tages überragte sie dann den hohen 
Zaun, wie ich später feststellte, wenn ich mit dem Auto vorbeifuhr. Irgend-
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wann verschwand der Zaun, und seither steht sie frei da, groß und prächtig, 
wie du siehst!" ,,Laß uns aussteigen, ich möchte ihre Äste streicheln!" sagte 
Edith. Das taten sie dann auch beide. Und als sie nach einer Weile wieder ins 
Auto stiegen, sah Edith, daß sich in dem Haus, in dem sie einst gelebt hatte, 
der Store an einem Fenster leicht bewegte. Sie machte Ingrid darauf aufmerk-
sam. Die lachte. ,,Was wir eben taten, ist für Dritte wohl nicht nachvollziehbar, 
geschweige denn zu verstehen", sagte sie schmunzelnd. ,,Wie sollte das auch 
möglich sein! Aber es verbindet uns, und das zählt!" antwortete Edith. ,,So 
sehe ich es auch! Mit dir gemeinsam vor diesem Baum zu stehen, war ein un-
vergleichliches Erlebnis!" pflichtete Ingrid ihr bei. ,,Es ist doch zu schön, daß 
wir uns wiedertrafen!" sagte Edith, ehe sie startete. Und als sie davonfuhren, 
schauten sie beide noch einmal zu der Tanne hinüber. Bald darauf hatten sie 
dann den Platz erreicht, wo Ingrid in ihr eigenes Auto umstieg. Von hier aus 
fuhren sie in verschiedene Richtungen davon. Aber sie nahmen beide die Ge-
wißheit mit, daß sie sich nach dieser Wiederbegegnung nicht mehr aus den 
Augen verlieren würden. 

VERANSTALTUNGSKALENDER 2012 

28. April 2012

17. Juni2012

22.-24. Juni 2012 

6. - 9. August 2012

21. September 2012

Heimattreffen der Kreisgemeinschaften Tilsit-Stadt, 
Tilsit-Ragnit und Elchniederung in Halle/Saale 

Schultreffen Senteiner Schule in Bad Pyrmont 

Schultreffen Schulgemeinschaft Finkental 
in Bad Fallingbostel 

Schultreffen Schulgemeinschaft „Neustädtische 
Schule" Tilsit, in Lüneburger Heide/Südheide 

Kirchspieltreffen Sandkirchen in Osterode/Harz 

Die Kreisgemeinschaft dankt für verschiedene Exponate, Fotos, 
Urkunden u.a., die für die Heimatstube gespendet wurden, ebenso 
für ältere Hefte „Land an der Memel". 
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Internet-Bildarchiv 
(von Walter Klink) 

Inzwischen wurden weitere Bilder eingestellt. Das System wurde auch 
weiterentwickelt. 
Näheres ist auf der Startseite zu finden unter diesem 

es erscheint: 

W e g w e i s e r  ins In te rne t -B i ldarch iv  

Adresse: www.bildarchiv-ostpreusen.de 

Startseite Suche Erweiterte Suche Hilfe/Ihre Mithilfe Kontakt/Impressum 

Bildarchiv Ostpreußen 

es erscheint Wechselnde Bilder Herzlich willkommen im 
Bildarchiv Ostpreußen! 

Jetzt anklicken: 

linken Spalte 

Volltextsuche 
(dort auswählen aus:) 

Gebiete 
Orte 

Themen/Objekte 
Bilderlisten 

Weiter zur Bildsuche ... 

Es erscheint in der 

Nun viel Freude beim „Surfen". 

Informationen von 
Dr. Schwarz 

rechten Spalte 

Weitere Hinweise 
zur Suchbox links 

Weitere Fragen für den Bereich TISLIT-RAGNIT kann der zuständige Admini-
strator beantworten. 
Zur Zeit: Walter _Klink@t-online.de 

Hinweis: Bitte Internet-Adresse beachten; ostpreussen (mit „ss") 
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Wenn die weiße Plackens runtertorkeln 
Und die Welt verfärben wo sonst grien, 
Kriegen alle Menschen nasse Fieße, 
Weil die durchne Schuhe Wasser ziehn. 
Freehlich liegt der Schnee in alle Straßen, 
Einer geht rein wie auf Fladenteig, 
Wird er aber denn zu viel betrampelt, 
Werden Humpels auf em Birgersteig. 
Viele Birgers keiweln auf der Erde, 
Weihnachtslieder spielt der Leiermann, 
Und der Sperling wiehlt nach seine Aeppel, 
Wo er gar nich orndlichfinden kann. 
Wässrig fließt der Schnee denn in die Gullies, 
Und die Birgers sind sehr doll betriebt, 
Weil die Humpels erst bereinigt werden 
Denn, wenn nuscht mehr zu berein'gen gibt. 
Menchsmal bleiben auch die Humpels leben, 
Wenn se auch all weich sind, molsch undfeicht, 
Tun se foorts von neiem sich zerkubern, 
Weil mit eins der Barometer steigt. 
Denn beginnt das Schliddern und das Glutschen, 
Wo mit Gummischuhe ieicht passiert, 
Wo getragen werden, bloß daß einer 
Die entzweine Sohlen nich verliert. 
Und daß einer, weil se omdlich blänkern, 
Mit die teire Schuhkrem sparen kann, 
Daderwegen ziehen manche Menschen 
Auch im Sommer Gummischuhe an. 
Und die Kinders scharren längs die Teiche, 
Und die Schlittens klingern laut und klar, 
Und die angefrorne Beilen jucken 
Rein wie dammlich vonnes vorgte Jahr. 
Und die Stubens sind nich zu zerheizen, 
Weil es aasig durche Fenster zieht, 
Nei, wie scheen is doch e strenger Winter, 
Und wie sehr erfreit er dem Gemiet. 

So kann einer in die Verse lesen, 
Wo verloren hat der Pegasus, 
Aber lass' die Dichters ruhig quasseln, 
Ich bin ganz verklamt, drum is nu Schluß! 

Verfasser unbekannt 



KIRCHLICHE NACHRICHTEN 

Ich brauche eine Geburtsurkunde -
wohin kann ich mich wenden? 

Im Normalfall beantragt man dieses Dokument einfach beim zuständigen 
Standesamt. Und genau hier fangen für die Vertriebenen die Probleme erst an. 

Den Bewohnern der ehemaligen deutschen Ost- und Vertreibungsgebiete 
blieb nach Kriegsende oft nicht einmal mehr die Zeit, auch nur das Nötigste 
auf ihre Flucht mitzunehmen. Wichtige Dokumente blieben zurück oder gin-
gen verloren. 

Wie kann man sich die Dokumente im Herkunftsland beschaffen? Was ist zu 
tun, wenn man das zuständige Amt nicht kennt bzw. wenn man nicht weiß, ob 
diese Unterlagen noch existieren? Der Kirchliche Suchdienst hilft bei der Wie-
derbeschaffung dieser Nachweise, wie z. B. Geburts-, Heirats- und Sterbe-
urkunden sowie Taufbescheinigungen und Auszüge aus dem Kirchenregister. 
(Bis 1876 lag sowohl die Beurkundung als auch die Führung des Personen-
standes in der Verantwortung der Kirche). 

Die Mitarbeiter des Kirchlichen Suchdienstes recherchieren, ob die ent-
sprechende Urkunde im Herkunftsland (z. B. Polen) vorliegt, helfen bei der 
Beschaffung und übersetzen im Bedarfsfall amtliche Bescheide, die in polni-
scher Sprache ausgestellt werden. 

Wie im Fall von Anni Kocks aus Leichlingen. Sie benötigt die Geburtsurkunde 
ihrer Mutter. ,,Ich bin froh, daß ich auf den Kirchlichen Suchdienst gestoßen 
bin. Ich hatte keine Ahnung, wie ich an dieses Dokument kommen sollte". 

Sowohl von der Geburtsurkunde ihrer Mutter als auch von deren fünf Ge-
schwistern erhielt Anni Kocks Kopien. Über den dicken Brief aus Tezew mit 
den Ablichtungen hat sie sich riesig gefreut. ,,Vor allem die Geburtsurkunde 
meiner Mutter ist für mich unendlich wertvoll - und das nicht nur für Amts-
zwecke", bedankt Anni Kocks sich beim Kirchlichen Suchdienst für die kom-
petente Unterstützung. 

Post aus der Vergangenheit 
Wenn die Post einen Brief mit mehrtägiger Verspätung zustellt, ist man schnell 
verärgert und es gibt Beschwerden. Wenn der Kirchliche Suchdienst Brie-
fe nach über 60 Jahren verschickt, gibt es meistens Freudentränen. Es sind 
aber auch ganz besondere Poststücke, die nach so langer Zeit an die richtige 
Adresse kommen. 

Über 120. 000 Briefe und Karten, die nach Kriegsende ihre Empfänger nicht 
mehr erreichten, werden noch in den Archiven des Kirchlichen Suchdienstes 
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aufbewahrt. Oft ein letztes Lebenszeichen aus den amerikanischen, briti-
schen, russischen oder französischen Kriegsgefangenlagern an die Lieben 
daheim. 19 Zeilen mußten ausreichen, ihre Verzweiflung, Sehnsucht, Hoff-
nung und Liebe in einem Brief zu übermitteln. Blasse Tinte auf vergilbtem 
Papier, manche Textpassage� geschwärzt- Zeichen der Zensur. 

Die ursprünglich über 1, 3 Millionen Feldpost- und Kriegsgefangenenbriefe 
von in Gefangenschaft geratenen deutschen Soldaten wurden zu einer im No-
vember 1944 eingerichteten Nachforschungsstelle beim Postamt Berlin ge-
sandt. In den ersten Nachkriegsjahren wurde in. allen Zeitungen bekannt ge-
geben, daß diese Post noch vorliegt und die Briefempfänger wurden gebeten, 
sich zu melden. Die verbliebene Kriegsgefangenenpost hat die Bundespost 
(ehemalige Reichspost) 1950/1951 den Heimatortskarteien des Kirchlichen 
Suchdienstes übergeben. Die Briefe sind sortiert nach den Heimatwohnorten 
der Empfänger in den ehemaligen deutschen Ost- und Vertreibungsgebieten. 
Über 998. 500 Briefe und Karten konnten bis heute an die Eigentümer zurück-
gegeben werden und jährlich werden im Rahmen der Sachbearbeitung ca. 
250 Poststücke zugestellt. 

Wie bei Harald F., der vor kurzem insgesamt fünf Briefe und Postkarten be-
kam, in denen sich sein Vater aus einem amerikanischen Gefangenenlager 
immer wieder voller Sehnsucht nach seinem „Stammhalter" erkundigt. Vater 
und Sohn haben sich nicht mehr kennengelernt. Oder Gertrud S., die plötz-
lich einen Brief von ihrer großen Liebe Anton im Postkasten findet. ,,Er wäre 
mein Ehemann geworden, hätten wir uns nicht aus den Augen verloren. Viele 
Tränen fließen, wenn diese Briefe ankommen, viel Verdrängtes kommt zum 
Vorschein und nicht selten können die Angehörigen durch die Zeugnisse aus 
der Vergangenheit ein bisher ungewisses Kapitel ihrer ganz persönlichen Ge-
schichte abschließen. 

Kontakt: 

Kirchlicher Suchdienst, 
Geschäftsstelle, 
Lessingstraße 3, 80336 München 
Telefon (089) 54497201, 
Telefax (089) 544972 07 
Email: ksd@kirchlicher-suchdienst. de 
web: www. kirchlicher-suchdienst. de 
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Liebe Landsleute: 
Sprecht mit Euren Kindern und Enkeln 

auch über Ostpreußen! 



ZUM VOLKSTRAUERTAG 

Unfähig zu trauern 
V O N  T H E O  MAASS 

Wurck n wir in Deutschland am 8. Mai 1945 wirklich alle befreit o d e r
11icl1t1l T h e o d o r  Heuss hatte gemeint: ,,Sowohl als auch". U n d  wer im 

KZ s,LR, der  wurde gewiss befreit. Doch wie sah das Kriegsende für die „Nor-
malbevölkerung", etwa im Berliner Vorort Zehlendo1f, aus? A m  Pfingstwo-
chenende ging ich dieser Frage auf  d e m  dortigen Onkel-Tom-Friedhof nach. 
Hier  liegen meine Eltern begraben u n d  am „V,ttertag" hielt ich es für angemes-
sen, mein liebes Vliterchen zu besuchen und  an seinem Ehrentag mit ihm slille 
Zwiesprache zu halten. 
Der  Rückweg führte mich über  das Gräberfeld der  Kriegstoten. Schlichte klei-
ne Steinplatten künden von Namen,  Geburts- und  Todestagen. In Lazaretten 
und Krankenlüusern verstorbene Soldaten fanden dort  ihre letzte Ruhe. Ab  
dem 24. April 1945 steigt die Zahl de r  kleinen Steinplatten stark an. Ich lese 
die Namen und bin erstaunt. Viele Frauen - vom Lebensalter 15 bis 7.5 ist alles 
vertreten. Oie männlichen Toten  wurden meist zwischen 15 und  l 7 und  .50 his 
70 Jahre alt. 
Meine GroRmutter - sie lebte im Berliner Stadtteil Köpenick - berichtete mir, 
wie sie die Klimpfe in ihre111 Viertel erlebte. An einer Spreebrücke stand eine 
8,8-Zentimeter-Flak; 14- bis lii-jlihrige Hitle1:jungen bedienten sie. Drei russi-
sche T-34-P,tnzer hatten sie abgeschossen. Als die Sowjets die Stellung umgin-
gen, ergaben sie sich, warfen die \Naffen weg, reckten die Arme hoch. Unter  
dem Gel:ichter der  Rotarmisten „pumpte" de r  Sowjetleutnant und  sein Kom-
missar die Kinder buchstäblich voll Blei. 
Marianne Vogt aus d e m  Zehlendorfer Vorort Rehhrücke notierte in ihr Tage-
buch: ,,Sie kommen in den Keller und leuchten uns mit einer Taschenlampe 
in die Gesichter. Komm, ko111111, Frau! Es sind vier Mann. " Viele Frauen ver-
übten Selbstmord. 
Mein Vater hatte in der  Hinsicht mehr  Glück gehabt. In den vVäldern Kare-
liens erhielt· e r  im Januar  194  ein sogenanntes „Dumm-Dumm"-GeschoR ins 
Gesicht, daR ih111 Augen, Nase und Teile des Oberkiefers zerfetzte. Das Kriegs-
ende erlebte e r  in einem Würzburger  Lazarett. Gejammert hat e r  nie, e r  lebte 
mit seiner Behinderung, nicht von ihr - so wie die meisten Crberlebenden de r  
Kriegergeneration, die nach 1 <J4.5 das Land wieder aufgebaut haben und  den  
vVohlstand schulen, den ihre Verliebter brauchten, u111 sorgenfrei demonstrie-
ren und sich moralisch üher  ihre Eltern und GroRe\tern erheben zu können.  
Die Kriegstoten des Onkel-Tom-Friedhofs aber  bleiben vergessen. Es ist die 
l fnfähigkeit der  „neuen" deutschen,  um ihre eigenen To ten  zu trauern. Sie 
könnten ,·on Charles de  Gaulle, dem groRen Franzosen, lernen. I<:r sagte: ,,Den 
Charakter eines Volkes kann man dar;m erkennen,  wie es nach einem verlore-
nen Krieg mit den eigenen Soldaten umgeht. " 

(,,Preußische Allgemeine Zeitung - Das Ostpreußenblatt") 
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„Trakehner in Groß Lenkeningken" Original 30 x 30 cm Öl auf Leinwand 
S. H.2006 

Brückenrätsel 
Setzen Sie bitte folgende Brückenwörter waagerecht so in die Kästchen ein, 
daß mit dem linken und rechten vorgegebenen Wort je ein neuer sinnvoller 
Begriff entsteht. In der gekennzeichneten Mittelreihe von oben nach unten 
gelesen erhalten Sie das Lösungswort. 

Buch, Hitze, Kanal, Keller, Kreide, Mandel, Messer, Opfer, Reis, Schuh 

Bauern 0 0 Stock 
Suez 0 0 Deckel 
Lese 0 0 0 Binder 
Haus 0 0 Creme 
Mal 0 Felsen 
Sommer 0 Welle 
Bitter 0 Aroma 
Langkorn 0 Gericht 
Wein Fenster 
Grad Klinge 

Lösungswort: Pacheidels 

Siegfried Heinrich 
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Übersetzung von Rüdiger Schenk 

Blatt 23 

20 Urtuß (Fehlstelle) kacze von Krau-
leidzen Ein (Fehlstelle) von Jahren d 
19dn Xbr. 

21 Ruprecht Grube ein gantz alter Salt-
zb. Mann in Mitzen d. 18dn Xbr 

22 Maria ein Saltzburger Frau des Con-
rad Niederstraßer Bauern zu Maruh-
nen Ehegattin d 22n Xbr am hitzigen 
Fiebr 

23 Leonhard (Morhoff?) ein Saltzb. Bau-
er in Matterninken d 23n Xbr nil. d. 

24 Johann Xstoph (Christoph) Barteis 
von Pellininken Ein Kind von 7 Jahren 
d 23n Xbr 

25 Willy (Willus) Milkeraitis von Szupinen 
Ein Kind von 1 Jahr an d Pocken d 
25dn Xbr 

26 Ansas Mohtzky (Mohtzkus) von 
Szuppinen Ein Kind von 1 1 /2 Jahren 
an d Pocken d 25dn Xbr 

27 Kristup Urbantaitis von Spirgin 
(Spirginnen) Ein KI Kind d 24dn 
Xbr 

28 Charlotta Schultzin von Moulin Ein 
Kind von 1 1 /2 Jahr am hitzig Fieber 
d 28dn Xbr. 6g1 GIG 

29 Jurgis Bozaitis von Dirsen Ein Kind 
von 1 1/2 Jahr an d Pokend 28n Xbr 

30 Balsys Gettkantaitis ein alter Man 
von Gettkanten d 29n Xbr an Mattigk 
v. langwieriger Krankheit

31 Martin Aßner ein Saltzb von Warnen 
ein alter Man d 30n xbr. n il: 

32 Ein Saltzb. Man von Girrehnen d 2n 
Jan 

33 Martin (Nachname nicht eingetragen) 
Ein Saltzb. Bauer von Pleinlauckn d 
3n Jan am hitzig Fieber 

Eingesandt von Katharina Willemer, Buxtehude 
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Ein Gesang voll Sehnsucht und Verführung 
Liebe, Untreue und Verzicht bis zum Tode ... mit diesen delikaten Häppchen 
versehen hat Franz Laggies vor fünfundfünfzig Jahren einen unterhaltsamen 
Roman vor der atemberaubenden Kulisse der ostpreußischen Landschaft ge-
schrieben, der durch eine rasante Geschichte und einen intelligenten Plot den 
Hunger jedes Belletristik-Fans stillen dürfte! Viele Jahre nach dem Tod des 
Autors wird das Werk mit dem Titel „Ihr Lied" (BoD Norderstedt) von des-
sen stolzen Sohn veröffentlicht. Es ist eine Hommage an eine wunderschöne 
Landschaft und seine Bewohner, Und es ist eine Geschichte. die in eine ande-
re Zeit entführt: in das ländliche Leben vor dem Zweiten Weitkrieg. 

Detailreiche Schilderungen fangen in wunderschön gezeichneten Bildern die 
regionale Schönheit und Ursprünglichkeit ein. Deutlich entstehen vor dem 
geistigen Auge des Lesers Felder, Bauernhöfe und Dörfer - fast hat man das 
Gefühl, mit einer der exzellent charakterisierten Figuren auf einem Leiterwa-
gen die Landstraße entlang zurattern. Die spannende Handlung fesselt durch 
Zeitsprünge und rasche Ortswechsel, dabei bleibt der Erzählton ruhig und 
einprägsam und die Sprache klar. überzeugend entwickelt der Autor in zahl-
reichen Dialogen ein Bild der Bevölkerung Ostpreußens, schildert ihren Alltag 
und die Mühsal der harten bäuerlichen Arbeit im Rhythmus der Jahreszeiten. 
Aber vor allem ans Herz gehen die Verstrickungen der Protagonisten: Robert, 
Bruno, Emil. .. alle wollen die schöne Tilly. Und diese? Sie wehrt sich gegen 
die intrigante Stiefmutter, widersetzt sich den Verheiratungsplänen ihres Va-
ters und sucht den geliebten, bisher leider unbekannten Mann ihres Lebens. 
Wird es einer der oben genannten sein? Doch als Amor endlich seinen Bogen 
gespannt und den Pfeil abgeschossen hat, schlägt das Schicksal gnadenlos 
zu, trennt die Liebenden und führt sie hinaus in die weite und aufregende 
Welt. Beide kehren gereift und selbstbewußt zurück zur Heimatscholle, aber 
finden sie auch wieder zueinander? Einfühlsam folgt der Autor den verschlun-
genen Lebenswegen beider und kommt zu einem Ende, das zwar jenseits 
aller Hollywood-Manier, aber dennoch fried- und freudvoll ist! 

Das Buch fesselt durch Spannung und Abwechslungsreichtum. Dabei wird 
beim wechselvollen Spiel des Lebens dem Leser die eine oder andere Träne 
abverlangt. Und wenn man das Buch zuklappt, fühlt man sich glänzend unter-
halten - und auch etwas traurig, die Welt Ostpreußens und seiner Bewohner 
wieder verlassen zu müssen. 

Franz Laggies: Ihr Lied. 

Books on Demand. Norderstedt 2007. ISBN 978-3-8334-8483-4. 
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MEMEL JAHRBUCH 2012 ERSCHIENEN 

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

nun ist es mir wiederum gelungen, das „Memel Jahrbuch" für das Jahr 2012, 
schon in der 11. Folge, herauszubringen. Auch konnte der bisherige günstige 
Preis in diesem Jahr noch gehalten werden. Wieder konnten einige Einsen-
dungen, die in „Land an der Memel" nicht mehr unterzubringen waren, hier 
Verwendung finden, für die ich herzlich danken möchte. Es sind noch Rest-
exemplare aus dem Jahr 2011 vorhanden, die - so lange der Vorrat reicht - zu 
einem Sonderpreis abgegeben werden. Nach Seite 244 finden Sie eine Be-
stellkarte, mit der Sie das Jahrbuch, auch für den laufenden Bezug, bestellen 
können. 

Ihr „Jahrbuchmacher" Manfred Malien 

Aus dem Inhalt: 
Ragnit - Silberne Stadt 
Seenotrettung an der memelländischen Ostseeküste, 5. Fortsetzung 
Die Ostpreußische Torfstreufabrik AG, Heydekrug 
Die Georgenburger Deckstationen - Zeittafel -
Die Brandzeichen ostpreußischer Pferde 
Kurenwimpel - Zeugnis ostpreußischer Volkskunst 
Das wissenschaftliche Erbe des Königsberger Prussia-Museums 
Der Tilsiter Käse - Geschichte und Gegenwart 
Der Hauptmann von Köpenick - ein Memeler? 
Die Wischwiller haben ein Museum als Haus der Heimat 
Jugendliche Erinnerungen eines Memelländers, 2. Teil 
Was ist Heimat 
Die Geschichte vom Bärenfang 
Wir Ostpreußen werden weniger 
Erinnerungen an einen Lehrer im Memelland 
Das Etablissement „Brückenkopf" in Übermemel 
Wiedersehen mit der Tilsiter Moltkestraße 
Kennen Sie die Kfz-Kennzeichen von Ostpreußen? 
Unser Platt von tohuus 
Das Schicksal der Molkerei in Fichtenfließ 
Kirchen in der Elchniederung 
Die ostpreußischen Lorbasse, 
Humanitäre Hilfe 
Verkehr in Litauen und Polen 
Weihnachten damals in Ostpreußen 

und vieles mehr. 
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OSTPREUSSEN BIITET ZU TISCH 

Betenborschtsch 
Zutaten für 4 Personen -
Zubereitungszeit 30 Min. + Garzeit -
Port. ca. 397 kcal 
1 kg Rote Bete, Salz, 
500 g Suppenfleisch (Rind), 

Die Rote Bete gut bürsten und in wenig gesalzenem Wasser in etwa 
25 Minuten garen. Inzwischen das Rindfleisch in einem zweiten Topf 
mit Wasser bedecken. Die Zwiebel schälen und in Ringe schneiden. 
Zum Fleisch geben und mit den Gewürzkörnern, Lorbeerblatt, Salz 
und Pfeffer in etwa 45 Minuten garen. 

2. Die Rote Bete abgießen, schälen und raspeln. Sofort mit Essig
beträufeln, damit sie nicht ausbluten.

3. Nach der Garzeit des Rindfleisches die Rote Bete dazugeben und alles 
zusammen weitere 10 Minuten garen. Fleisch aus der Suppe nehmen 
und klein schneiden.

4. Das Mehl mit der sauren Sahne verrühren und unter die Suppe
rühren. Mit Zucker abschmecken. Das Fleisch getrennt zum
Betenborschtsch servieren oder zurück in die Suppe geben.

Buttermilchflinsen 
Zutaten für 4 Personen - Zubereitungszeit 15 M i n +  Zeit zum Frittieren -
Port. ca. 56 kcal 
250 g Mehl, Salz, 15 g Zucker, 3 Eier, 500 ml Buttermilch, 
Öl zum Frittieren 
1. Das Mehl in eine Schüssel sieben und Salz, Zucker und die Eier 

hinzufügen. Alles gut mischen, dann die Buttermilch langsam
einrühren.

2. Den Teig so lange rühren, bis er schaumig, aber noch formbar ist. Bei 
Bedarf noch etwas Mehl zufügen.

3. Das Öl  in einer hohen Pfanne erhitzen. Aus dem Teig mit 
angefeuchteten Händen „Plinsen" (kleine ovale Fladen) formen und 
sie in Öl  von beiden Seiten goldbraun frittieren. Mit Zucker oder 
Fruchtkompott servieren.

Guten Appetit! 
Gumbinner Heimatbrief 117 - 2/201 O 
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ES weihnachtet 
FrankGeissler sehr ***

So Mitte Oktober, wo, weiß ich nicht mehr, 
... j r  da sah ich ein Pappschild: ,,ES WEIHNACHTET SEHR!",

ein Engel dabei, etwas Rauschgold und Flitter, 
so leuchtete es durch ein Schaufenster-Gitter; 

und über dem Eingang, man sah's schon von fern, 
da prangte ein goldener Weihnachtsstern. 

,,ES weihnachtet!" stand also dort schon zu lesen. 
Was ist dieses ES für ein seltsames Wesen? 

Wer weihnachtet hier? Bin ES ich, bist ES du? 
Weihnachtet er oder sie noch dazu? 

Weihnachtet ES, das geschlechtslose Kind? 
Weihnachten alle, die mehrzählig sind? 

Da du ES nicht bist und auch ich ES nicht bin, 
wer weihnachtet denn da so früh vor sich hin? 

Meint ES vielleicht gar nur die sächlichen Sachen, 
die vorsaisonal schon mal Kaufstimmung machen? 

Aus Grundschultagen erinn're ich mich später: 
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EIN WORT DES SCHRIFTLEITERS 

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

leider wird unser Heimatbrief mit Verspätung, hoffentlich noch vor Weihnach-
ten bei Ihnen eintreffen. Obwohl der Redaktionsschluß etwas vorverlegt wur-
de, hat die redaktionelle Bearbeitung infolge des Zusammengehens mit dem 
„Tilsiter Rundbrief" erheblich mehr Zeit in Anspruch genommen, außerdem 
benötigt die Druckerei für Druck und Verarbeitung etwa vier Wochen. Ich hoffe 
auf Ihr Verständnis. 

Diese Weihnachtsausgabe ist der letzte von mir verantwortlich gestaltete Hei-
matbrief „Land an der Memel", erstmalig auch mit dem „Tilsiter Rundbrief". 
Im vorgeschrittenen Alter ist es wohl notwendig, allmählich ein wenig kürzer-
zutreten. Seit über 15 Jahren habe ich meine Tätigkeit als Schriftleiter unseres 
Heimatbriefes mit Freude ausgeführt und hoffe, daß ich mithelfen konnte, die 
Erinnerung an unsere verlorene Heimat wachzuhalten und Sie mit meiner Ar-
beit zufrieden waren. Danken möchte ich allen Autoren und Einsendern von 
Berichten, Fotos und Gedichten, die damit zur vielfältigen Gestaltung des 
Heimatbriefes beigetragen haben. Mein besonderer Dank gilt aber meiner lie-
ben Frau Annemarie für die Hilfe beim Korrekturlesen, Herrn Walter Klink für 
die Bearbeitung der Familienanzeigen und Frau Tomke Ronacker für das Ab-
schreiben der handschriftlichen Manuskripte. Danken möchte ich auch allen 
Spendern, die den Druck und Versand erst ermöglicht haben. 

Abschließend wünsche ich unserem gemeinsamen Heimatbrief, auch in seiner 
Funktion als Bindeglied zwischen unseren Landsleuten, noch ein langjähriges 
Bestehen. Meinem Nachfolger wünsche ich bei seiner Arbeit viel Freude, Er-
folg und eine glückliche Hand. Falls erwünscht, bin ich gern bereit, ihn dabei 
zu unterstützen, solange der liebe Gott mir Zeit dafür läßt. 

e-rpk,  i 4ru 
,el/nd a - t k d ,   d e  c7--µ/
Ihr Manfred Malien 
Schriftleiter 

Redaktionsschuß für die nächste Folge: 15. Feb. 2012 
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BÜCHERANGEBOTE 

Hannelore Patzelt-Hennig 
,,Immer geht der Blick zurück" 

In frühen Jahren im Krieg von ihrem Zuhause, aus einem Dorf an der Memel, 
vertrieben, bleibt Hanna Schaugat ihrer Heimat im Herzen ihr Leben lang 
verbunden. Wie Blinkfeuer lenken Worte, Vorkommnisse und andere Merkmale, 
die dem Land entstammen, aus dem sie kam, die Sinne auf sich. Ernstes, 
Bewegendes und Erfreuliches aus dem Leben der Hanna Schaugat spiegeln 
sich in den Geschichten dieses Bandes. - Vielen Menschen mit dem gleichen 
Schicksal dürfte die Autorin aus der Seele sprechen. 

64 Seiten, Efalineinband, 10,- € 
City-Druck+ Verlag Hirschberger - Friedrichstr. 14/1, 89518 Heidenheim 

Betty Römer-Götzelmann: 
1. ,,Rosen im Dezember" - Erinnerungen einer Ostpreußin

2. ,,Lache und Griene en enem Sack" - Mein kleines Welttheater
3. ,,Im Land von Kartoffel und Stippe"

Die Bücher sind erhältlich beim MuNE-Verlag, Südhang 5, Paderborn.

Neuerscheinung 

CD „Heimat Ostpreußen" 
60 Minuten Heiteres und Besinnliches aus der Heimat 

incl. Versand 11,- Euro 
Ihre Bestellung richten Sie bitte an: 
Friede/ Ehlert, Im Brandenbaumer Feld 15, 25564 Lübeck 
oder Telefon 04 451 I 79 40 28 

Bereits in 7. Auflage: 
Der Tilsiter Stadtplan 

im Farbdruck 
Format 60 x 43 cm, Maßstab 1:10000. Der Stadtplan enthält alle Straßen Tilsits 
der dreißiger Jahre, dazu fünf Fotos und die wichtigsten Kurzinformationen. 
Zahlschein für eine freiweillige Spende wird dem Stadtplan beigelegt. Dieser 
Stadtplan ist u.a. eine wertvolle Orientierungshilfe bei Reisen in die Heimat. 

Zum 450jährigen Stadtjubiläum hat die Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. den Bildband 
TILSIT AUF ALTEN POSTKARTEN herausgegeben. Format A 5 (Querformat), 128 
Seiten mit 118 Abbildungen. Zum Selbstkostenpreif von 9,00 €. 

Bestellung bei der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Postf. 241, 09002 Chemnitz 
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Bildband TILSIT AUF 
ALTEN POSTKARTEN 

Der Bildband, im Format DIN A 5 (Querformat) zeigt auf 128 Seiten 
1 18 Abbildungen zum Teil in Farbe. Einige der Ansichten sind 
älter als 100 Jahre. In einem Anhang wird gezeigt, was vom alten 
Gebäudebestand noch erhalten ist. 

Der Bildband ist erhältlich bei der 

Stadtgemeinschaft Tilsit e. V., 
Postfach 241 
09002 Chemnitz 

Zum Selbstkostenpreis von 9€ 

Postkarte genügt. Bezahlung erst nach Lieferung. 

Anläßlich des 160. Schuljubiläums hat die Stadtgemeinschaft 
Tilsit e. V. in Zusammenarbeit mit der Schulgemeinschaft 
Realgymnasium Tilsit (SRT) die achtzigseitige Dokumentation im 
Format DIN A 5 

Das Tilsiter Realgymnasium 
herausgegeben. zusammengestellt und gestaltet wurde die Schrift 
von Hans Dzieran, dem Sprecher der Schulgemein- schaft. Die 
Schrift beinhaltet u. a. die geschichtliche Entwicklung der Schule, 
Erinnerungen an die Schulzeit, das Schicksal der Lehrer nach 
dem Krieg und die Traditionspflege in der Schulgemeinschaft. 
Diese Jubiläumsschrift dürfte nicht nur für die Mitglieder der 
Schulgemeinschaft, sondern auch für viele Tilsiter und „Nicht-
Tilsiter" von Interesse sein. Interessenten erhalten die Schrift 
kostenlos (auf freiwilliger Spendenbasis) bei der 

Stadtgemeinschaft Tilsit e. V., Postfach 241, 09002 Chemnitz 
Postkarte genügt! 
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Unser Kirchspiel damals ... 
Kraupischken/Breitenstein 

Dauerkalender 
Format DIN A 4 - 12 Monatsblätter mit jeweils einer Abbildung. 

Der Preis iocl. Porto und Versand e 10,00 
Zu beziehen bei Katharina Willemer, Hastedtstr. 2, 21614 Buxtehude. 
Mit der Bestellung bitte den entsprechenden Betrag überweisen auf das Konto 
der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit bei der Sparkasse Südholstein, Konto 
279323, BLZ 230 510 30 unter Angabe des Sti hwortes „Kalender". 

Edeltraut Zenke 
Was übrig blieb ... vom Kirchspiel Sandkirchen 
eine Zusammenstellung von Zeitdokumenten und Fotos der Vor- und Nachkriegszeit 

in 3 Bindungen mit je 120-170 Seiten, jeweis 16,- Euro 
zu bestellen, wie bisher auch das offizielle Kirchspielbuch und die große Kirchspielkarte, 

bei E. Zenke, Breitheck 1 · 65599 Frickhofen · Tel. 0 64 36 - 13 63 

Die Kreisgemeinschaft Elchniederung 
in 04442 Zwenkau, Am Ring 9, Telefon 03 42 03 - 3 3 5 67, bietet an: 

,,Gedichte von Ostpreußen über ihre Heimat", 
eine Gedichtsammlung gestaltet und zusammengestellt von Fritz Neumann, 
Seckenburg. In Versen und gereimten Zeilen erzählen Heimatfreunde von ihrer 
grenzenlosen Heimatliebe, vom so typischen Humor in den Dörfern ihrer 
Heimat. Im Anhang befindet sich eine Sammlung von Rezepten zu originalen 
ostpreußischen Gerichten. Das Buch umfaßt 240 Seiten und kostete 14,- €. 

Bildbände 
Bildband „ lnse" 
Bildband „Kreuzingen und Gowarten" 
Bildband „Karkeln" 
Bildband „Kuckerneese und Skören" 
Bildband „Seckenburg" 

Noch lieferbar: 

150 Bilder 
105 Bilder 
105 Bilder 
350 Bilder 
200 Bilder 

13,- € 
8,- € 

12,- € 
13,- € 
16,- € 

„Der Kreis Tilsit-Ragnit" von Dr. Fritz Brix (langjähriger und letzter Landrat 
des Kreises). Sonderdruck mit Einzelbeiträgen von Fritz Beck, Carl Struwe, 
Max Szameitat, Walter Broszeit u. Richard Brandt. Nachdruck von 1971, 
broschiert, 104 Seiten, € 9,- incl. Versandkosten. 

,,Memel-Echo" (ehern. Mitteilungsblatt des Freundeskreises Memelland/ 
Litauen Raisdorf e.V.) Erscheinungsweise halbjährlich, z.Zt. 44 Seiten, im 
Kopierverfahren hergestellt. Bezug auf freiwilliger Spendenbasis. 

Anfragen und Bestellungen an: 
Manfred Malien, Rastorfer Straße 7a, 24211 Preetz, 
Telefon O 43 42/8 65 80, Fax O 43 42/8 75 84. 
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D Ich lese 4 Wochen kostenlos zur Probe (endet 
automatisch). 

D Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die 
PAZ zum Preis von z. Zt. 108 Euro (inkl. Ver· 
sand im Inland) und erhalte als Prämie das 
ostpreußische Schlemmerpaket. 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. 
Der Versand ist im Inland portofrei. Voraussetz· 
ung für die Prämie ist, dass im Haushalt des Neu· 
Abonnenten die PAZ im vergangenen halben Jahr 
nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist 
die kostenlose Mitgliedschaft in der Landsmann-
schaft Ostpreußen verbunden. Die Prämie gilt auch 
für Geschenkabonnements; Näheres auf Anfrage 
oder unter www.preussische-allgemeine.de. 

D Lastschrift 

Konto: 

Bank: 

Qatum Unterschrift 

O Rechnung 

BLZ: 

ro.  ....... 
l w @ »Rund um die Memel 

und das Kurische Haff« 

für 2012 

Rund um die Memel 
und dos Kuriscl,e Hoff 

- früher und heute -

mit Berichten, Fotos und anderem aus dem Kreis 
Tilsit-Ragnit, dem Memelland und von der 
Kurischen Nehrung, eben „rund um die Memel 
und das Kurische Haff' - von früher und heute. 

152 Seiten,€ 8,50 zuzügl. Versandkosten 

Restauflage: 
Memel-Jahrbuch für 20 l l 

Sonderpreis: € 6,- zuzüglich Versandkosten 

Erhältlich bei 

Manfred Malien 
Rastorfer Straße 7 a, 24211 Preetz 

Telefon O 43 42/8 65 80 · Fax O 43 42/8 75 84 




